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    kapitel 1
  


  
    Pablo! Paaablooo!« Die Stimme klang so durchdringend wie die schrillen Schreie der Möwen über dem Hafen von Sevilla.
  


  
    Der Junge duckte sich hinter den Schanktisch. Seine Stiefmutter hatte zweifellos Arbeit für ihn. Das hatte sie immer. Er hatte schon die Schankstube gefegt, die Tische gescheuert und die Weinkrüge ausgespült. Das langte.
  


  
    »Paaablooo!«
  


  
    Er schob sich zu dem Vorhang aus Holzperlenschnüren, der die Tür ersetzte, aber bevor er auf die Gasse entwischen konnte, stand seine Stiefmutter Ines Alvarez im Raum, eine große, kräftige Frau ganz in Schwarz, die dunklen Haare zum Knoten hochgesteckt, an den Schläfen schon ein paar graue Strähnen.
  


  
    »Wieso antwortest du nicht? Bist du immer noch nicht fertig hier? Du schläfst wohl im Stehen, was?« Sie feuerte eine Frage nach der anderen ab, ohne auf Antwort zu warten. »Hier, trag die Abfallkübel zur Stadtmauer! Aber trödele nicht wieder herum, sondern komm gleich zurück, hast du verstanden?«
  


  
    Pablo nickte nur und packte die Henkel der Eimer, die sie ihm hinhielt. Ihre Blicke liefen über die blanken Tische, den sauberen Boden, die tropfenden Krüge - und das Gesicht mit den groben, fast männlichen Zügen wurde sanfter. Sie griff in den Geldbeutel unter ihrer schwarzen Schürze und schob Pablo zwei Münzen in die Hosentasche.
  


  
    »Gute Arbeit! Du kannst, wenn du willst, das sag ich ja immer. Kauf dir ein paar gegrillte Sardinen am Strand. Denn du machst ja doch einen Umweg über den Hafen, wie ich dich kenne.«
  


  
    Pablo nickte wieder und grinste. »Danke!«
  


  
    Eigentlich verstand er sich gut mit seiner Stiefmutter. Sie hatte zwar ein Mundwerk wie ein Marktweib, aber sie arbeitete für zwei und hatte es sogar fertig gebracht, seinem Vater das Saufen zu verleiden. Seit sie im Haus war, ging es der kleinen Familie viel besser. An seine Mutter konnte sich Pablo kaum noch erinnern, er war erst fünf gewesen, als sie bei der Geburt seiner Schwester Maria gestorben war. Ines war so wie Pablos Vater verwitwet gewesen und hatte zwei kleine Töchter mit in die Ehe gebracht, aber die waren schon im Jahr darauf an den Blattern gestorben.
  


  
    Die Seuche hatte auch Pablos älteren Bruder José und die kleine Maria getötet, und Pablo selbst wäre bestimmt ebenfalls daran gestorben, wenn Miguel ihn nicht so unermüdlich gepflegt hätte, das sagte Ines immer wieder. Pablo hatte von der Krankheit viele kleine Narben am ganzen Körper und im Gesicht behalten, die sich hell von seiner braunen Haut abhoben. Miguel nannte ihn deshalb Kiebitz-Ei, aber weil dieser Spitzname von Miguel stammte, hatte Pablo nichts dagegen.
  


  
    Pablo liebte seinen großen Bruder. Eines Tages würde er zur See fahren, genauso wie er - auch wenn er deshalb Krach mit seinem Vater kriegen würde. Der wollte, dass sein zweiter Sohn die Schänke übernahm, aus der die Familie ihren Lebensunterhalt bezog.
  


  
    »Du bist der geborene Gastwirt«, behauptete er ständig. »Du kannst mit den Leuten umgehen. Man muss sie zum Reden bringen, da vergessen sie, wie viel sie schon getrunken haben. Und das kannst du.«
  


  
    »Jedenfalls wär er geeigneter als du - aber dazu gehört nicht viel.« Ines nahm nie ein Blatt vor den Mund. »Du bist immer noch dein bester Kunde, Juan. Du solltest dich mehr um die Gäste kümmern statt um deinen eigenen Durst. Und von Pablo hast du keine Ahnung. Wenn du glaubst, dass er dein Nachfolger werden will, dann hast du Knöpfe im Kopf statt Augen. Ihn interessieren doch nur die Seeleute.«
  


  
    »Du redest mal wieder Unsinn, Alte! Seit wann kommt es darauf an, was die Kinder wollen? Der Vater hat über seinen Nachwuchs zu bestimmen, das steht schon in der Bibel.«
  


  
    Dann zog Ines nur spöttisch die Augenbrauen hoch und sagte nichts mehr. Sie ging Auseinandersetzungen mit ihrem Ehemann möglichst aus dem Weg, denn Streit war schlecht fürs Geschäft. Sie war zufrieden, dass Juan nicht mehr täglich betrunken war und ihr weder im Haushalt noch in der Taverne dreinredete.
  


  
    Er hatte schnell gemerkt, dass sie von beidem mehr verstand als er, und drückte sich vor allem, was nach Arbeit aussah. Schließlich war Juan Alvarez fast ein Herr und hatte bessere Tage gesehen, nämlich als Verwalter in dem großen Warenmagazin vor der Stadt. Neidische Kollegen und finstere Ränke hatten ihn um diese angesehene Anstellung gebracht, wie er immer wieder erzählte, aber alle Eingeweihten wussten, dass es in Wahrheit der Rotwein gewesen war.
  


  
    Auch Pablo ergriff jeden Vorwand, um aus seinem Vaterhaus zu verschwinden. Es war ein hohes, schmales Gebäude in einem der ärmsten Viertel von Sevilla. Seine Mauern schienen durchtränkt zu sein vom Weindunst und vom Modergeruch des Kellerraums, dessen Tür immer offen stand, damit die Gäste hinabsteigen konnten, wenn in der Wirtsstube kein Platz mehr war. Deshalb hieß die Taverne auch schlicht Celler1. Im ersten und zweiten Stock des Celler hatte Ines Alvarez ein paar Gästezimmer eingerichtet, die so eng und karg waren wie Klosterzellen - und genauso sauber. Die Eltern und Pablo schliefen in zwei winzigen Kämmerchen unterm Dach, aber während der unerträglichen Hitze des langen andalusischen Sommers zog der Junge auf das Schuppendach im winzigen Hinterhof um, wo zwei kümmerliche Weinstöcke mit einigen Hühnern und triefenden Wäschestücken um einen Platz an der Sonne kämpften.
  


  
    Pablo schwenkte vergnügt die Abfalleimer. Heute hatte er keinen Vorwand suchen müssen, um aus dem Haus zu kommen. Seine Stiefmutter hatte ihm tatsächlich erlaubt, zum Hafen zu gehen, zumindest hatte sie es nicht verboten. Pablo liebte den Hafen - und die Schiffe noch mehr. Im letzten Frühjahr war er von zu Hause ausgerissen und mit einem Lastkahn den Guadalquivir hinauf bis nach Cordoba und wieder zurückgeschippert. Der Schiffer war so zufrieden mit ihm gewesen, dass er den Jungen einem Kollegen empfohlen hatte. Und so hatte Pablo zum ersten Mal Seeluft geschnuppert, denn diese Fahrt war den Guadalquivir hinunter bis zur Mündung und dann noch weiter bis nach Cadiz gegangen und dann immer noch weiter an der Costa de los Vinos entlang bis zum Kap Trafalgar.
  


  
    Als er nach einigen Wochen wieder aufgetaucht war, hatte der Vater ihn grün und blau geschlagen. Und von Miguel hatte er ebenfalls eine schwere Tracht Prügel bezogen, als der im Herbst nach Hause kam und von den Eskapaden seines Bruders erfuhr.
  


  
    »Aber ich hab ihnen einen Zettel dagelassen, dass sie sich keine Sorgen machen müssen! Und ich hab Estrella gebeten, dass sie ihnen hilft, solange ich weg bin. Und das hat sie auch getan.« Estrella war die hübsche Älteste aus dem Nachbarhaus, die eine Schwäche für Miguel hatte. Und er für sie - das wusste Pablo. »Sie war sogar viel besser als ich, hat Mutter gesagt, und falls ich noch mal verschwinde, wird sie Estrella wieder fragen, ob sie ihr hilft, denn so ein volles Haus haben wir lange nicht mehr gehabt.«
  


  
    »Darum geht es doch gar nicht! Du hast die Schule geschwänzt! Wie oft hab ich dir schon gesagt, dass man auf einem Schiff nur etwas werden kann, wenn man eine gewisse Bildung hat?«
  


  
    »Mindestens hundertmal.«
  


  
    »Werde bloß nicht frech, du Milchbart! Denkst du, ich hab Lust, dir gute Ratschläge zu geben, wenn du dich dann an nichts, aber auch gar nichts davon hältst?« Miguel hatte Pablo bei den Oberarmen gepackt und ihn geschüttelt. »Also jetzt zum letzten Mal: Wenn du schon zur Schule gehen darfst, dann lerne gefälligst ordentlich. Ohne Lesen, Schreiben und Rechnen bleibst du dein Leben lang ein einfacher Seemann. Das heißt, du schuftest wie ein Esel für einen Hungerlohn, und jeder Offizier kann dich herumkommandieren, wie es ihm passt. Was glaubst du, wo ich heute stände, wenn ich geschwänzt hätte? Ich bin jetzt schon Maat und auf der nächsten Fahrt kann ich vielleicht schon als Obermaat anheuern und eines Tages werde ich Pilot sein, darauf kannst du dich verlassen.«
  


  
    Miguel konnte mit der bloßen Faust einen Stier zu Boden schlagen. Pablo war sich vorgekommen wie in einem Schraubstock. »Du zerquetschst mir die Arme! Auweh! Lass mich endlich los! Ich hab’s ja begriffen.«
  


  
    »Du bist ein Holzkopf! Nichts begreifst du! Kannst du dir vorstellen, dass ich noch mal in die Schule gehen werde?«
  


  
    Pablo hatte sich die bloßen Arme gerieben. Die Abdrücke von Miguels Fingern waren deutlich zu erkennen gewesen. »Du? Wieso? Du bist doch erwachsen.«
  


  
    »Die Handelskammer von Sevilla veranstaltet Kurse für künftige Piloten. Da lernt man, wie man Seekarten liest und sogar zeichnet und wo die Sterne stehen und wohin sie wandern und wie man mit Astrolabium und Deklinationstabellen arbeitet und...«
  


  
    »Astro… - was? Und was für Tabellen?«
  


  
    »Hat keinen Zweck, das einem Schuleschwänzer zu erklären. Das verstehst du ja doch nicht.«
  


  
    »Na gut, ich schwänze nicht mehr. Nie mehr. Ich versprech’s dir!« Pablo hatte die Hand ausgestreckt. »Ehrenwort.«
  


  
    »Abgemacht. Dann kann ich dich vielleicht im nächsten Frühjahr mitnehmen. Aber nur auf eine kleine Fahrt, merk dir das.«
  


  
    Dieses Versprechen hatte Pablo förmlich beflügelt. Er hatte gelernt wie noch nie in seinem Leben und schon nach wenigen Monaten zu den besten Schülern in der Armenschule der Pfarrei San Pedro gehört.
  


  
    Miguel hatte Anfang März auf der Marigalante angeheuert, die Wein und Olivenöl und den berühmten Stockfisch von Sanlucar nach Antwerpen bringen sollte. Die Fahrt entlang der von Seeräubern heimgesuchten portugiesischen Küste, durch den stürmischen Golf von Biskaya und den nebligen Ärmelkanal war ihm zu gefährlich erschienen für seinen kleinen Bruder. Das Schiff sollte aber im Mai wieder zurück sein, und dann wollte Miguel auf einem Küstenfrachter anheuern, der nur bis zur Algarve fuhr, und Pablo mitnehmen. Jetzt war gerade April, aber trotzdem suchte der Junge jeden Tag die Reihe der Schiffe im Hafen ab, ob die Marigalante schon darunter war.
  


  
    Pablo stieg die Treppe an der Innenseite der Stadtmauer hoch und kippte seine Eimer über die Brüstung. Alle Einwohner von Sevilla entsorgten ihren Abfall auf diese Weise und eigentlich hätten sich am Fuß der mächtigen Mauer wahre Berge aufhäufen müssen. Doch sämtliche Hunde und Katzen der Stadt durchwühlten den Müll und zankten sich mit Raben, Krähen, Elstern, Möwen und Ratten um die besten Bissen. Oft kamen auch die Schweinehirten der Umgebung mit ihren Vierbeinern zu diesem Futterplatz. Die Reste schoben die Männer der Abfallgarde am Abend in den Guadalquivir, wo sich die Fische an ihnen mästeten. Nur im Hochsommer kehrten sie sie am Ufer zusammen, wenn der Fluss Niedrigwasser hatte, und dann hing der Gestank wie eine Wolke über der Stadt.
  


  
    »Bendita la hora en que Dios nacio
  


  
    Santa María que le pario
  


  
    San Juan que le bautizo2«, sang eine Stimme hinter Pablo. Eine sehr schöne Stimme, dunkel und weich.
  


  
    Pablo drehte sich um. Estrella kam die Treppe herauf, in jeder Hand einen Abfallkübel. Sie nickte ihm zu, ohne ihren Gesang zu unterbrechen:
  


  
    »La guarda es tomada
  


  
    La ampolleta muele
  


  
    Buen viaje haremos
  


  
    Si Dios quisiere3.«
  


  
    Sie singt das Lied, das alle christlichen Seeleute jeden Abend singen, ob auf dem Mittelmeer oder vor der Küste Afrikas oder vor den indischen Ländern, dachte Pablo. So ist das also! Ich wette, sie denkt dabei an Miguel.
  


  
    »Kannst du nicht meine Eimer mit zurücktragen, Estrella? Ich will nämlich zum Hafen. Vielleicht ist Miguel schon da. Ich sag dir dann auch gleich Bescheid.«
  


  
    Estrella hob ihre Kübel auf die Brüstung und ließ den Abfall hinunterplatschen. »Wieso glaubst du, dass ich das wissen will? Was geht mich dein Bruder an?« Aber sie errötete und lächelte, als ob sie ihre Worte nicht ganz ernst meinte. »Meinetwegen, gib die Eimer her. Aber stell sie ineinander, sonst sind sie zu sperrig.«
  


  
    »Danke, Estrella! Und lass sie einfach im Hof stehen, ja? Mutter braucht das nicht zu wissen.«
  


  
    Vergnügt schlenderte Pablo durch das Triana-Stadttor hinunter zum Hafen. Am gegenüberliegenden Ufer, in der Vorstadt Triana, reichten die Häuser bis ans Wasser, aber vor der Stadtmauer von Sevilla hatte der Guadalquivir einen 700 Meter langen und 30 Meter breiten Sandstrand aufgehäuft: El Arenal, vor dem sich die Schiffe drängten. Sie lagen Seite an Seite, mit dem Heck zum Fluss und dem Bug zum Strand, um nur ja so wenig Platz wie möglich einzunehmen, aufgereiht wie die Sardinen auf dem Rost der kleinen Garküche, vor dem Pablo jetzt stehen blieb.
  


  
    »Das ist überhaupt kein richtiger Hafen hier«, sagte Miguel immer. »Bloß ein Sandstrand mit einem einzigen Kran. Du müsstest mal den Hafen von Antwerpen sehen! Da gibt es sieben Piers aus Stein und drei Kräne und riesige Lagerhäuser und Trockendocks und...«
  


  
    »Hör doch auf! So was kann doch jeder bauen. Aber haben sie etwa auch Schiffe, die nach Indien fahren? Na bitte!« Pablo konnte es nicht leiden, wenn sein Bruder den Hafen ihrer Heimatstadt schlecht machte.
  


  
    Seitdem der Admiral Colón4 vor zehn Jahren den Seeweg nach Indien5 entdeckt hatte, war Sevilla der Heimathafen der indischen Flotte. Hier wurden die Seeleute für die Schiffe angeheuert; hier wurden Ausrüstung und Proviant für die wochenlange Seereise gekauft und alle Dinge, die in den Kolonien nötig waren; hier nahmen die Händler die Schätze aus Übersee in Empfang und verkauften sie nach ganz Europa; hier saßen die Bankiers und Kaufleute, die das alles finanzierten. In den letzten Jahren waren so viele Menschen nach Sevilla geströmt, dass mehrstöckige Mietshäuser gebaut werden mussten. In diesen Corrales wohnten mehrere hundert Menschen eingepfercht wie in Hühnerkäfigen. Trotzdem wuchs die Zahl der Zuwanderer unaufhörlich und die Vorstädte außerhalb der Mauern weiteten sich aus.
  


  
    Pablo balancierte den Holzspieß mit den gegrillten, dampfenden Sardinen zwischen beiden Händen, ging langsam an den Schiffen vorbei und musterte sie. Die Marigalante war nicht dabei. Am Ende des Strandes erhob sich der Hafenkran, von dessen Brüstung aus man den Lauf des Guadalquivir bis zur nächsten Biegung verfolgen konnte. Pablo kletterte hinauf.
  


  
    »Verpiss dich!«, sagte er grob, und Sancho, ein magerer Zehnjähriger, machte ihm hastig Platz.
  


  
    Die Brüstung war Pablos Stammplatz und jeder Straßenjunge von Sevilla wusste das, auch Sancho. Miguel hatte seinem Bruder ein paar sehr wirkungsvolle Fausthiebe beigebracht und keiner legte sich ohne Not mit Pablo an. Pablo war zwar noch keine dreizehn, aber er war der Anführer einer ganzen Horde von Halbwüchsigen aus den Corrales in der Nachbarschaft des Celler, obwohl es einige Jungen gab, die schon vierzehn waren. Doch Pablo rannte am schnellsten, kletterte am höchsten, schwamm und tauchte wie eine Ente - und er erfand die besten Streiche.
  


  
    Pablo verzehrte die erste Sardine. Sie war ziemlich angekohlt, aber so mochte er sie am liebsten. Er spuckte Sancho die Schwanzflosse nach. Sie traf ihn im Nacken, aber er merkte es nicht, denn sein Hals war von einer dicken Schmutzkruste überzogen. Die nächsten Flossen blieben in Sanchos zerlumpter Jacke hängen. Pablo gab das Spucken auf und setzte sich bequemer zurecht. Die Frühlingssonne wärmte seine bloßen Füße, in seinem Rücken ertönten die knarrenden Geräusche der riesigen hölzernen Räder, mit denen der Kran bewegt wurde, und die Stimmen der Männer, die in den Speichen standen wie Hamster im Laufrad.
  


  
    Pablo legte den Kopf in den Nacken. Hoch über ihm ragte auf einer Ecke der Stadtmauer der mächtige Torre del Oro6 empor, der seinen Namen den goldglänzenden Dachschindeln verdankte. Der Junge musterte den Fluss, aber kein Schiff tauchte in der Biegung auf. Er ließ seine Blicke die Stadtmauer entlang laufen und dann über den breiten Sandstrand zu ihren Füßen.
  


  
    Maultiere schleppten Lasten von den Schiffen zu den Stadttoren oder aus der Stadt zu den Schiffen, angetrieben von schreienden Treibern. Reiche Herrschaften ließen sich in Sänften heraustragen, gefolgt von Lastträgern mit Gepäck. Arme Passagiere verschwanden fast unter den Bündeln, die sie sich aufgeladen hatten. Kalfaterer hockten neben den Schiffsrümpfen und dichteten die Fugen mit Werg und Teer. Matrosen stapelten Ballen und Kisten aus den Schiffsrümpfen an Deck oder wuchteten sie an Land.
  


  
    Längs der Stadtmauer breitete sich ein Trödelmarkt aus. Hier verkauften Händler blanke Messer und Dolche, angeblich aus feinstem Toledo-Stahl. Hausiererinnen priesen bunte Seidentücher und Spitzenschals an, denen angeblich kein Frauenherz widerstehen konnte. Bauern hatten Sonnensegel über ihre Obstund Gemüsekarren gebreitet. Fischer schleppten Körbe mit frischem Fang zu den Fischhändlern oder zu den Kohlebecken der Garküchen.
  


  
    Von den Decks der Schiffe ertönten auf einmal gellende Pfiffe und Rufe, die den allgemeinen Lärm übertönten.
  


  
    »Schaut euch den Kerl an!«
  


  
    »Gleich wirst du bluten, du Hundsfott!«
  


  
    »Das geschieht dir recht!«
  


  
    Die Menschen am Ufer unterbrachen ihre Tätigkeiten. Alle Köpfe wandten sich dem Soldaten in der Uniform der städtischen Garde zu. Er trieb einen Esel vor sich her, auf dem ein Mann mit nacktem Oberkörper festgebunden war. Die bloßen Füße, die weiten, knielangen Hosen, die rote Mütze verrieten den Matrosen. Er trug einen Strick um den Hals und hielt den Kopf gesenkt. Jeder Mensch im Hafen wusste bei diesem Anblick, dass der Mann gestohlen hatte und zur öffentlichen Auspeitschung vor das Gefängnis außerhalb der Stadtmauer gebracht wurde. Der Ritt an den Schiffen vorbei sollte zur allgemeinen Abschreckung dienen und den Zuschauern Gelegenheit geben, den Dieb zu verspotten.
  


  
    »Soll ich herausbringen, wie viele Schläge er kriegt?« Sancho betrachtete sehnsüchtig die letzte Sardine an Pablos Holzspieß. »Wenn es nur zwanzig sind, dann lohnt es sich nicht, hinter ihm herzulaufen.«
  


  
    »Ja, tu das.« Pablo bemerkte den Blick, brach den Fisch durch und warf Sancho die Hälfte zu. Dass er immer bereitwillig mit allen teilte, war auch ein Grund für Pablos Beliebtheit.
  


  
    Sancho stopfte sich die Sardine in den Mund und wieselte davon. Nach wenigen Minuten stand er wieder am Sockel des Krans.
  


  
    »Komm, es lohnt sich. Er kriegt hundert Schläge!«, rief er hinauf. »Das überlebt fast keiner. Die meisten verbluten schon bei achtzig.«
  


  
    Pablo rutschte von der Brüstung und trabte hinter Sancho her, aber schon nach ein paar dutzend Schritten ließ ihn eine Männerstimme innehalten.
  


  
    »Du alte Schlampe! Bildest du dir ein, dass du mir Abfall andrehen kannst?«
  


  
    Der Mann schrie eine Austernverkäuferin an, und zwar so laut, dass die Menschen an den Nachbarständen verstummten. Pablo schlängelte sich näher an den Verkaufstisch mit dem ausgeblichenen Sonnensegel heran. Er gehörte seinen alten Bekannten Andres de Morena und Luisa Tommasina. Die beiden hatten seit Jahren ihren Austernstand an dieser Stelle und Pablo hatte schon viele Botengänge für sie gemacht und manche Auster dafür bekommen. Luisa Tommasina konnte schimpfen, dass Pablos Stiefmutter wie eine Klosterschwester dagegen wirkte. Pablo grinste voller Vorfreude. Dem Mann würde es bald Leid tun, dass er so unverschämt gewesen war.
  


  
    »Señor, ich bin eine ehrbare, verheiratete Frau!«, erwiderte Luisa Tommasina leise und würdevoll. »Auf so etwas antworte ich nicht.«
  


  
    Pablo traute seinen Ohren nicht und schob sich neben den Stand. Ob heute etwa eine andere Frau die Austern verkaufte? Aber nein, das war unverkennbar Luisa Tommasina mit der Warze am Kinn und dem Schnurrbartflaum auf der Oberlippe.
  


  
    Er wandte sich an die Sardinenverkäuferin vom Nachbarstand. »Was ist los mit ihr? Ist sie krank?«
  


  
    Die schüttelte den Kopf. »Der Herr Pfarrer hat ihr ins Gewissen geredet. Sie verscherzt sich die ewige Seligkeit, wenn sie im Zorn böse Worte ausspricht, hat er gesagt. Sie hat ein Gelübde getan, dass sie sich mäßigen will.«
  


  
    Der Mann schien sich durch die vornehme Antwort ermutigt zu fühlen, weiterzuschreien. »Glaub bloß nicht, dass ich dir diesen Mist bezahle, du Betrügerin! Keinen Peso kriegst du von mir, dass du’s nur weißt. Am liebsten würde ich dir das faule Zeug ins Gesicht schmeißen!«
  


  
    Pablo sah, wie Luisa Tommasinas Lippen zuckten und sich öffneten. Aber wenn sie ein Gelübde getan hatte, dann würde sie eine schwere Sünde begehen, wenn sie es brach!
  


  
    »Was fällt Euch ein? Wie könnt Ihr in diesem Ton reden?« Pablos schrille Stimme klang so durchdringend wie ein Nebelhorn. Jetzt hoben auch die Händler an den weiter entfernten Ständen die Köpfe. Pablo genoss die allgemeine Aufmerksamkeit. »Wollt Ihr beweisen, dass Ihr in den Hurenhäusern verkehrt? Das interessiert hier keinen Menschen, da könnt Ihr sicher sein. Es ist eine Unverschämtheit, diese Dame so zu beschimpfen. Das wird Euch der ganze Malbaratillo7 bestätigen.«
  


  
    Von den Marktständen kamen beifällige Rufe.
  


  
    Der Mann drehte sich wütend zu Pablo um. Er trug die Uniform eines Bordschützen. Diese Seeleute fühlten sich den einfachen Matrosen überlegen und beanspruchten überall Vorrechte. »Misch dich nicht ein, du Großmaul! Willst du mir etwa weismachen, dass ich eine frische Auster nicht von einer verdorbenen unterscheiden kann?«
  


  
    »Diese Dame ist bekannt für die unerreichte Qualität ihrer Ware.« Pablo kannte die Anpreisungen der Marktschreier auswendig und wiederholte sie in gleicher Lautstärke. »An ihrem Stand gibt es die besten Austern von Sevilla, das weiß jeder.«
  


  
    »So ist es!«
  


  
    »Recht hat er!«
  


  
    »Das stimmt!«, schrien die Nachbarn.
  


  
    Luisa Tommasina nickte geschmeichelt und griff nach einem Austernmesser. Sie öffnete geschickt eine Schale und reichte sie dem Jungen. Pablo schlürfte die Auster und verdrehte die Augen vor Entzücken.
  


  
    »Köstlich! Sie schmeckt nach Meer - und nach mehr!«
  


  
    Luisa Tommasina lächelte und nahm eine zweite Auster.
  


  
    »Halt endlich die Klappe, du Rotzlöffel! Wenn du Geld willst, Frau, dann kannst du lange warten, denn ich verschwinde jetzt.«
  


  
    »Und warum habt Ihr die Austern gegessen, wenn sie nicht frisch waren, Ihr... Ihr...?« Der Händlerin gelang es gerade noch, ein Schimpfwort zu unterdrücken.
  


  
    »Ich hab sie nicht alle gegessen. Da hast du den Rest!« Der Bordschütze öffnete das Sacktuch, in das er die Austern gewickelt hatte, und ließ eine auf den Verkaufstisch fallen.
  


  
    »Eine? Von sechsen?«, rief Luisa Tommasina empört.
  


  
    »Die fünf waren schlecht und du kriegst eher vom Teufel einen Peso als von mir!«
  


  
    »Das ist Zechprellerei!« Pablo stellte sich dem Mann in den Weg.
  


  
    Der gab ihm einen Stoß vor die Brust. »Willst du dich hier als Beschützer aufspielen, du Gernegroß? Weißt du eigentlich, wie du aussiehst? Dir hat wohl ein Esel ins Gesicht geschissen?«
  


  
    »Andres! Andres!«, rief Pablo gellend. »Zu Hilfe! Deine Frau wird betrogen!«
  


  
    Aber er hätte sich das Schreien sparen können, denn man hatte den Wortwechsel an sämtlichen umliegenden Ständen verfolgt, und der Bordschütze sah sich nicht nur dem erbosten Andres, sondern einer ganzen Reihe von Männern gegenüber, die alle die Hand am Griff der Messer hatten, die in ihren Gürteln steckten.
  


  
    Auch der Bordschütze fasste nach seinem Messer. »Rodrigo! Alejo! Her zu mir!«, schrie er. »Diese dämlichen Fischer wollen Prügel kriegen.«
  


  
    Aber keiner seiner Kumpane kam ihm zu Hilfe. Die Fischer rückten schweigend näher. In der plötzlichen Stille hörte man durcheinander schreiende Männerstimmen - und dann einen einzelnen durchdringenden Ruf:
  


  
    »Die Söhne des Admirals der westlichen Meere wollt ihr sein? Dass ich nicht lache! Den Admiral der Moskitos sollte man ihn nennen!«
  


  
    Das Stimmengewirr verebbte. Stattdessen erklang im Chor: »Admiral der Moskitos! Admiral der Moskitos!«
  


  
    Die Menschen um den Austernstand reckten die Hälse. Nur die Zunächststehenden behielten noch den Bordschützen im Auge. Die anderen beobachteten die Menge, die durch die kleine Kohlenpforte in der Stadtmauer drängte. Von dort führte eine Gasse direkt in das königliche Schloss, den Alcázar. Pablo stellte sich auf einen umgestülpten Eimer, um über die Köpfe hinwegsehen zu können.
  


  
    Durch die Kohlenpforte strömte eine lange Reihe von Matrosen, mindestens fünfzig, schätzte Pablo, die meisten zerlumpt und abgemagert. Sie bildeten einen Kreis um zwei junge Männer, die beide in der Tracht der königlichen Pagen gekleidet waren. Jeder in Sevilla wusste, dass sich der König und die Königin in der Stadt aufhielten und der ganze Hofstaat mit ihnen, denn die Herolde hatten sie angekündigt, und außerdem wehten die königlichen Fahnen über dem Alcázar.
  


  
    »Admiral der Moskitos! Admiral der Moskitos!«, brüllten die Männer wieder.
  


  
    Der Bordschütze hatte inzwischen begriffen, dass er vergebens um Hilfe gerufen hatte. Er starrte Andres und seine Freunde noch einige Augenblicke lang mit wütendem Gesicht an, dann zog er ein paar Münzen aus der Tasche und warf sie mit verächtlicher Geste auf den Tisch. Bevor er sich davonmachte, musterte er Pablo, als ob er sich sein Gesicht genau einprägen wollte.
  


  
    »Pass bloß auf, dass du mir nicht vor die Fäuste gerätst, du Eselsschiss!«, knurrte er.
  


  
    Luisa Tommasina reichte Pablo die zweite Auster. »Das hast du gut gemacht, Kiebitz-Ei. Schau mal nach, warum die Kerls da so schreien, und erzähl’s uns, ja?«
  


  
    Pablo bedankte sich und lief hinter der schreienden Gruppe her, überholte sie seitlich und kletterte wieder auf seinen Stammplatz auf der Kranbrüstung. Von hier aus konnte er die beiden Pagen deutlich sehen. Was ihm als Erstes ins Auge sprang, war die ungewöhnliche Farbe ihrer kinnlangen Haare: bei dem Älteren ein dunkles Kastanienrot, bei dem Jüngeren ein leuchtendes Kupferblond. Beide waren sehr schmal, der Ältere hoch gewachsen, der Jüngere reichte ihm nur bis zur Schulter. Sie trugen wadenhohe schwarze Stiefel, schwarzseidene, kurze Pluderhosen über schwarz bestrumpften Beinen, Westen aus schwarzem Samt mit Goldstickereien, schwarze ärmellose Umhänge, aus denen die Ärmel der dunkelgrauen Seidenblusen schauten, und schwarze Kappen auf dem Kopf. Die goldenen Knopfreihen der Westen und die glänzenden Stoffe schimmerten in der Sonne.
  


  
    Die Sachen kosten bestimmt ein Vermögen, dachte Pablo. Aber sie sehen verflixt unbequem aus. In solchen Stiefeln durch den Sand zu stapfen, ist bestimmt nicht angenehm. Zufrieden rieb er seine bloßen verhornten Fußsohlen gegeneinander.
  


  
    »Seht ihr die Söhne des Vizekönigs8 von Indien, die Söhne des Entdeckers?« Da war die durchdringende Stimme wieder. »Aber was hat er entdeckt? Soll ich es euch sagen? Nur die Länder der Eitelkeit und Illusion. Ein Taschenspieler ist er, der ein paar Inseln aus dem Hut gezaubert hat und von den Schätzen Indiens faselt, von Gold und Perlen und Gewürzen. Habt ihr Gold gesehen?«
  


  
    »Gesehen schon!«, schrie einer. »Aber keins in die Finger gekriegt. Alles hat der Admiral eingesackt.«
  


  
    »Also kein Gold?«, wiederholte der Wortführer.
  


  
    »Kein Gold!«, antworteten die Seeleute im Chor.
  


  
    »Habt ihr Perlen gesehen?«
  


  
    »Keine Perlen!«
  


  
    »Und Gewürze?« »Keine Gewürze!«
  


  
    Pablo beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Das war doch - natürlich, der Wortführer der Schreihälse war Martin Bermejo aus der Vorstadt Triana, der Bruder des Juan Rodriguez Bermejo, den ganz Sevilla nur Rodrigo de Triana nannte.
  


  
    Und ganz Sevilla kannte auch seine Geschichte, denn Rodrigo de Triana war der Matrose, der auf der ersten Fahrt des Christóforo Colón9 über das unbekannte Meer im Mastkorb der Pinta gesessen hatte. Er war es gewesen, der am 12. Oktober 1493 im letzten Mondschein oder im frühesten Morgendunst eine Insel aus dem Wasser hatte auftauchen sehen - obwohl auch auf der Santa María und der Niña alle Augen versucht hatten, ein erstes Anzeichen zu entdecken. Er hatte »Land in Sicht!« geschrien und hatte sich damit die seidene Jacke verdient, die Christóforo Colón ausgelobt hatte, und die 10 000 Maravedis10 der Königin. Die Jacke hatte er bekommen, aber das Geld hatte der Admiral für sich beansprucht, weil er wenige Stunden zuvor ein Licht am Ufer gesehen hatte.
  


  
    »Ein Licht am Ufer? Auf die Entfernung? Da hätte man schon einen Ochsen am Spieß braten müssen! Aber es gibt überhaupt keine Ochsen auf San Salvador. Und Schafe und Ziegen auch nicht. Da kennt man nämlich kein Vieh. Warum hätten die Indianer ein riesengroßes Feuer am Strand machen sollen? Sie liegen nachts in ihren Hängematten und schlafen und ihre Hütten stehen tief im Urwald. Dieser geldgierige Genuese11 hat mich um meine Belohnung gebracht! Und kein Mensch kann mir sagen, warum! Die Königin hat er beschwatzt, dass sie ihm ein Zehntel von allen Einnahmen aus den neuen Ländern zugestanden hat, und Vizekönig wird er außerdem. Wozu braucht er da meine 10 000 Maravedis? Für mich ist das ein Vermögen, na ja, jedenfalls ein Jahresgehalt, aber für ihn ist das nicht mehr als ein Fliegendreck.«
  


  
    Überall hatte Rodrigo de Triana diese Geschichte erzählt und immer neue Versuche unternommen, doch noch an das Geld zu kommen, aber es hatte nichts genützt. Der Admiral hatte zwei Zeugen von der Santa María, denen er das Licht gezeigt hatte. Weil nur der eine es gesehen hatte und der andere nicht, hatte er die Mannschaften der drei Schiffe nicht in Aufregung versetzen wollen. Gegen diese Erklärungen war Rodrigo de Triana machtlos gewesen und schließlich war er zum allgemeinen Entsetzen in maurische Dienste getreten.
  


  
    Das war ein schwerer Schlag für seine Familie. Die Mauren waren die Erzfeinde des Christentums, die Diener Allahs, die Gefolgsleute des Propheten Mohammed und seiner Nachfolger, die das ganze Abendland in die Gewalt des Islams bringen wollten. Jahrhunderte hatte es gedauert, bis man die Mauren aus Spanien vertrieben hatte. Erst vor zehn Jahren war die letzte maurische Festung, Granada, gefallen und ganz Andalusien gehörte seitdem wieder zum Reich der christlichen Könige Fernando und Isabella. Wer für die Mauren kämpfte, der war ausgeschlossen aus der Gemeinschaft aller rechtgläubigen Menschen, sein Leib war der irdischen Gerechtigkeit und seine Seele dem Teufel verfallen.
  


  
    »Ein Lügner ist er, dieser Admiral der Moskitos!« Martin Bermejo schüttelte die Fäuste. »Meinen Bruder hat er um seine Belohnung gebracht und der hat vor Kummer darüber den Verstand verloren. Denn nur ein Wahnsinniger geht zu den Mauren, das ist doch wohl klar.«
  


  
    Die Meute der Zerlumpten brüllte Zustimmung.
  


  
    »Und mein Bruder ist nicht der Einzige, den der Moskito-Admiral auf dem Gewissen hat.« Bermejo hob die Rechte und zählte an den Fingern ab. »In Kastilien - und Aragon - und Andalusien - und Navarra - und im Baskenland haben hunderte von Männern seinen Lügen geglaubt. El Dorado hatte er angeblich gefunden, das Goldland. Viele haben ihr letztes Geld für eine Fahrt nach Española12 eingesetzt. Und was haben sie dort gefunden? Fast alle den Ruin. Und viele sogar das Grab!«
  


  
    »Betrüger! Lügner! Verbrecher! Verdammter Genuese! Mörder!«, schrien die anderen durcheinander.
  


  
    Der Lärm schwoll bedrohlich an.
  


  
    Pablo sah die beiden Pagen jetzt direkt unter sich. Der Ältere war schon ein junger Mann, bestimmt über zwanzig, den Jüngeren schätzte Pablo auf ungefähr vierzehn. Sie waren ruhig weitergegangen, als ob sie die Beschimpfungen gar nicht gehört hätten. Wenn sie wirklich die Söhne des Admirals waren, dann gingen sie sicher zu den vier Karavellen13 am Ende der langen Schiffsreihe, die für die neue Fahrt des Entdeckers ausgerüstet wurden. Trotz ihrer Empörung wagten die Männer nicht, den beiden den Weg zu verstellen, sondern wichen vor ihnen zurück. Die Pagen blickten starr geradeaus, ihre Gesichter waren sehr bleich und sie hatten die Lippen zusammengepresst.
  


  
    Als der Schrei: »Mörder!« ertönte, schossen dem Jüngeren die Tränen in die Augen. Seine Hand fuhr an den kleinen Degen, der in einer verzierten Scheide an seinem Gürtel hing. Der Ältere legte ihm den Arm um die Schultern, um ihn zurückzuhalten, aber der Blonde schüttelte ihn ab und war mit zwei Sprüngen vor dem Mann, der ihm am nächsten stand: ein langer Dürrer mit zerfurchtem Gesicht und zotteligen grauen Haaren. Der Blonde zog langsam den Degen aus der Scheide. Die Seeleute verstummten. Eine erwartungsvolle Stille breitete sich aus.
  


  
    »Hast du ›Mörder‹ gerufen?« Die Stimme des Jungen klang hell und kindlich. »Dann sag das noch mal, wenn du dich traust.«
  


  
    Er ist wahrscheinlich doch jünger als ich, überlegte Pablo, der schon im Stimmbruch war.
  


  
    Der Zottelhaarige grinste bloß, wobei ein paar braune Zahnstummel zum Vorschein kamen. In seiner Rechten blitzte auf einmal ein Messer.
  


  
    »Bist wohl jähzornig, was?«, nuschelte er. »Wie dein Alter.«
  


  
    »Fernan! Hör auf!« Der Ältere sprach so, als ob er daran gewöhnt wäre, dass der Jüngere ihm gehorchte. »Ein Page der Königin schlägt sich nicht mit dem Abschaum des Hafens!«
  


  
    »Was fällt dir ein, du geschniegelter Laffe?« Martin Bermejo machte einen Schritt nach vorn. »Abschaum des Hafens? Wir sind ehrliche Seeleute! Und wenn uns dein Vater nicht um unseren letzten Peso gebracht hätte, dann könnten wir auch in Samt und Seide herumlaufen so wie du.«
  


  
    Der Ältere würdigte ihn keiner Antwort, sondern blickte hochmütig an ihm vorbei und zuckte bloß mit den Schultern, als ob ihn eine Schmeißfliege belästigen würde.
  


  
    Martin Bermejos Gesicht lief rot an. »Du willst wohl den Hidalgo 14 spielen, du... du Geck, du! Das hast du sicher deinem Alten abgeschaut, was? Der stolziert auch so arrogant herum wie ein Herzog aus uraltem Adel. Aber ist er von Adel? Hat er auch nur den kleinsten Tropfen edlen Bluts in sich? Wahrscheinlich nicht einen! Denn wenn er ihn hätte, er hätte es längst ausposaunt.« Seine Stimme triefte vor Hohn. »Du nennst uns Abschaum, aber war seine Familie besser als unsere? Das weiß kein Mensch. Ja, schau mich nur an, als ob du mich erdolchen möchtest! Ein jämmerlicher Habenichts aus Genua war er, mit verrückten Plänen, verlacht und verspottet. Und heute nennt er sich Vizekönig von Indien. Und Admiral des Ozeans. Aber warte nur, bis ihn die Inquisition in die Fänge kriegt! Die Genuesen sind doch alle jüdisch versippt, denn sonst könnten sie nicht so gut mit Geld umgehen, das weiß jeder. Wir haben vor zehn Jahren alle Juden aus dem Land gejagt. Und wer jüdische Vorfahren hat und sich verdächtig macht, der brennt auf dem Scheiterhaufen.«
  


  
    Das war eine tödliche Beleidigung. Jetzt riss auch der Rothaarige seinen Degen aus der Scheide.
  


  
    Fünfzig gegen zwei, das kann nicht gut gehen, dachte Pablo - und weiter dachte er nicht, denn er hatte schon drei Finger im Mund und stieß einen Pfiff aus, den man bis an beide Enden von El Arenal hören konnte. Um diese Kunst beneidete ihn sogar Miguel. »Falls du eines Tages doch noch Obermaat werden solltest, dann brauchst du jedenfalls keine Pfeife15, Kiebitz-Ei«, sagte er oft.
  


  
    Die Männer am Fuß des Krans legten die Köpfe in den Nacken und blickten zu dem Jungen hinauf.
  


  
    »Die Stadtgarde marschiert durch das Arenal-Tor«, schrie Pablo.
  


  
    Die Seeleute sahen sich erschrocken an. Dieses Stadttor lag nicht weit vom Kran entfernt; wenn man sich beeilte, konnte man die Strecke in wenigen Minuten zurücklegen.
  


  
    Pablo kauerte sich hinter die Brüstung, sodass er von unten nicht mehr zu sehen war. Mit den Fersen hämmerte er gegen das hölzerne Laufrad des Krans, gleichzeitig pfiff er aus Leibeskräften einen Marsch. Es hörte sich an, als ob die Soldaten mit Pfeifen und Trommeln näher kämen.
  


  
    Pablos Gedanken wirbelten im Takt der Melodie. Der Admiral stand zwar nicht mehr so hoch in der Gunst der Könige wie früher und hatte am Hof viele Neider und Feinde, das wussten in Sevilla selbst die Kinder. Vor zwei Jahren war er sogar in Ketten von Española nach Spanien zurückgebracht worden, zusammen mit seinen jüngeren Brüdern Bartolomé und Diego. Pablo konnte sich noch gut daran erinnern, wie die drei durch die Straßen geführt worden waren, die schweren Eisenketten hinter sich herschleifend, und alle Leute bei diesem Anblick entsetzt geschwiegen hatten. Aber später hatten die Könige von einem Missverständnis gesprochen und jetzt rüsteten sie dem Don Christóforo Colón sogar Schiffe für eine vierte Entdeckungsfahrt - also musste er doch noch Einfluss haben. Immerhin war er Admiral und Vizekönig geblieben. Da kostete es ihn bestimmt nur einen Federstrich, Miguel zum Piloten zu machen.
  


  


  
    kapitel 2
  


  
    Als Pablo nach einigen Augenblicken nach unten schaute, waren die zerlumpten Seeleute in der Menschenmenge am Strand verschwunden. Er schwang sich über die Brüstung und ließ sich in den Sand fallen. Die beiden Pagen sprangen zur Seite, denn die Plattform befand sich mehrere Meter über dem Boden, aber Pablo war gelenkig wie eine Katze und kam sofort wieder auf die Füße. Er hatte schon ganz andere Sprünge überstanden.
  


  
    »Das war bloß ein Trick von mir«, sagte er stolz. »Mit der Stadtgarde, meine ich. Am besten verschwindet Ihr, bevor sie es merken und zurückkommen.«
  


  
    Die Söhne des Admirals betrachteten ihn erstaunt. Sie sahen einen stämmigen, kraushaarigen Jungen mit dunklen Kulleraugen im runden Gesicht, um den Mund herum deutliche Spuren von Fett und Kohle. Hemd und Hose waren fadenscheinig und geflickt, aber ziemlich sauber. Er war braun gebrannt, im Gesicht und auf den bloßen Armen und Beinen schimmerten kleine, helle Narben.
  


  
    Ein Straßenjunge, dachte Diego. Und er stinkt nach Fisch. Aber immerhin hat er uns die unverschämten Kerle vom Hals geschafft. Warum wohl?
  


  
    »Wir sind dir zu Dank verpflichtet«, sagte er förmlich und öffnete den Geldbeutel an seinem Gürtel.
  


  
    »Ich brauche kein Geld! Das heißt, ich brauche es schon, aber etwas anderes wäre mir noch lieber - nein - ich wollte sagen - wenn ich - also wenn Euer Gnaden die Güte haben würden...« Pablo verhaspelte sich. Wie sprach man eigentlich mit dem Sohn eines Vizekönigs?
  


  
    Der Rothaarige zog die Augenbrauen hoch. Er sieht wirklich ziemlich hochnäsig aus, da hat Martin Bermejo Recht, dachte Pablo.
  


  
    »Ich heiße Pablo Alvarez, halten zu Gnaden«, sagte er hastig. »Und mein großer Bruder Miguel ist Seemann und möchte unbedingt Pilot werden. Er ist erst 21 und ist doch schon Obermaat und vielleicht könnte Euer Vater, der Herr Admiral...«
  


  
    Er verstummte, denn über das Gesicht des Rothaarigen flog ein Ausdruck, dass Pablo sich vorkam wie geohrfeigt. Empört, nein - fassungslos, nein - angewidert, ja - das war das richtige Wort.
  


  
    »Mein Vater beschäftigt sich nicht mit solchen Nichtigkeiten.« Der Große warf Pablo eine Münze zu und zog seinen Bruder mit sich fort, hinüber zu den Karavellen, die für die vierte Fahrt des Admirals bestimmt waren.
  


  
    Pablo starrte hinter den beiden her, während er mechanisch die Münze in den Fingern drehte, ohne sie zu beachten. Der Jüngere hat sich nicht mal bedankt, dachte er. Wieso bin ich eigentlich so wütend?
  


  
    Er spürte Tränen des Zorns hinter seinen Lidern brennen. Der Blonde eben hatte auch vor Wut geheult. Pah! Das fehlte noch! Pablo schluckte und zwinkerte schnell. Er konnte sich überhaupt nicht erinnern, wann er das letzte Mal geweint hatte. Er war schließlich Pablo Kiebitz-Ei und kein verweichlichter Page. Und warum sollte er wütend sein? Vornehme Herren kümmerten sich nicht um Straßenjungen, das wusste er doch. Kein Grund zur Aufregung! Er würde die beiden ohnehin nicht wieder sehen. Pagen mussten am Hof bleiben und dem König oder der Königin dienen. Über kurz oder lang würden sie Sevilla verlassen und in die nächste Residenz ziehen.
  


  
    Er drehte sich um und ging zum Arenal-Tor. Er hatte nicht die geringste Lust, Luisa Tommasina von dem Vorfall zu erzählen. Aber auf einmal verstand er die schimpfenden Seeleute.
  


  
    Zu seiner Erleichterung entdeckte er einen Fischerjungen,der einer bettelnden Blinden leere Muscheln in die Schürze warf. Nachdem er ihn verprügelt hatte, fühlte Pablo sich besser. Aber er hatte noch weniger Lust als sonst, nach Hause zu gehen. Er würde einen Abstecher in die Stadt machen.
  


  
    

  


  
    Wenig später saß er auf einer Stufe vor der Kathedrale. Dieser Platz gefiel ihm fast genauso gut wie die Brüstung des Hafenkrans und er war fast ebenso oft hier wie dort.
  


  
    Die Gradas de la catedral16 waren der Mittelpunkt von Sevilla. Hier warteten Matrosen, Zimmerleute, Kalfaterer, Bordschützen und Schiffsjungen auf Anstellung. Schiffseigentümer und Kapitäne stiegen die Stufen auf und ab, musterten die Männer und suchten sich die aus, die ihnen geeignet schienen. Seeleute, die erst kürzlich an Land gekommen waren, saßen mit Freunden zusammen und erzählten von ihrer letzten Reise. Passagiere erkundigten sich nach Abfahrtszeit und Ziel der Schiffe und nach den Kosten für einen Platz an Bord. Kaufleute suchten die günstigste Beförderung für ihre Waren.
  


  
    Priester, Nonnen und Kirchgänger gingen zu den Messen und Andachten, gefolgt von Steinmetzen, Malern und Bildhauern, denn die Kathedrale war immer noch nicht ganz fertig, obwohl schon seit hundert Jahren an ihr gebaut wurde - aber dafür war sie auch eine der größten und schönsten der gesamten Christenheit. Krüppel, Lahme, Blinde und Bettler kauerten vor den Portalen. In den Bogengängen um den Kathedralenplatz hatten Schreiber ihre Pulte aufgestellt und verfertigten Kontrakte für Fracht, Passagen und Heuer, die dann in den Büros der Notare unterschrieben wurden.
  


  
    Pablo beobachtete durch halb geschlossene Lider einen Mann, der eine Stufe unter ihm saß. Eigentlich war es kein Mann, sondern ein Herr, das sah man an den Kleidern aus feinen Stoffen und an der pelzverbrämten Kappe, die er achtlos neben sich gelegt hatte. Außerdem hielt er ein kleines Buch in der Hand, in dem er ab und zu eine Seite umblätterte, und nur Reiche konnten sich Bücher leisten.
  


  
    Aber er schien nicht wirklich zu lesen, sondern die Leute zu beobachten, denn immer, wenn jemand eilig die Stufen herauflief, streckte er blitzschnell ein Bein vor, sodass der Eilige darüber stolperte, und rief laut: »Au! Auweh!« Dann entschuldigte sich der andere mit vielen Worten, und der Herr rief erfreut: »Nein, wie schön! Ein Landsmann!« Darauf unterhielten sich die beiden eine Weile und tauschten Neuigkeiten aus, und nachdem sie sich verabschiedet hatten, ging das Spiel von neuem los.
  


  
    Was Pablo am meisten verwunderte, war der ständige Wechsel der Sprachen und Dialekte. Denn ganz gleich, ob der Stolpernde aus Kastilien oder Aragon oder Andalusien kam oder sogar aus Mallorca oder Genua - Miguel hatte seinem Bruder ein paar Brocken von diesen Sprachen beigebracht -, der Herr redete immer so flüssig mit ihm, als ob er sich in seiner Muttersprache unterhalten würde.
  


  
    Eine volle Stunde lang ging das so, dann begannen die Glocken in der Giralda17 das Mittagsläuten. Die gewaltigen Töne übertönten alle anderen Geräusche. Die Menschen erhoben sich von den Stufen oder blieben auf ihrem Weg zu den Portalen stehen, falteten die Hände und beteten den Angelus, auch Pablo und der fremde Herr neben ihm. Alle bekreuzigten sich, als die Glockentöne schwächer wurden und verebbten.
  


  
    Die Menschen gerieten wieder in Bewegung. Am Fuß der Treppe erschien ein Schwarzer in einem langen bunten Gewand, dann tauchte ein zweiter aus der Calle del Mar auf. Niemand drehte sich nach ihnen um. Sklaven aus Afrika waren eine Zeit lang außergewöhnlich gewesen, aber inzwischen hatte jeder einen, der seinen Reichtum beweisen wollte.
  


  
    Pablo kannte die beiden. Der eine gehörte einem dicken Kaufmann, der andere einem Grafen, der ein Stadtschloss in Sevilla hatte. Sie begrüßten sich, blieben stehen und sprachen miteinander. Der Herr sprang die Stufen hinunter und stellte sich neben die beiden, wobei er das Buch in einen Beutel am Gürtel schob. Seine Kappe ließ er liegen. Die Schwarzen blickten ihn verwundert an, woraufhin er sich verneigte und mit vielen Gesten etwas zu erklären schien.
  


  
    Pablo wäre ihm gerne gefolgt und hätte zugehört, aber in diesem Augenblick merkte er, dass ein kleines Mädchen unauffällig auf die Kappe zurutschte. Füße, Hände und Gesicht starrten vor Schmutz, ihre Kleidung bestand aus Lumpen, die schwarzen Haare hatten bestimmt seit Monaten weder Kamm noch Wasser gesehen. Die Kleine schob sich immer näher und breitete schon ihre durchlöcherte Schürze über die Kappe, als Pablos Hand nach vorne schoss und beide festhielt.
  


  
    »Weißt du nicht, dass Diebe ausgepeitscht werden?«, fragte er streng.
  


  
    Das Mädchen fuhr zusammen wie unter einem Schlag und starrte ihn einen Moment fassungslos an. Dann sprang sie auf und verschwand im Gewimmel der Menschen auf den Treppen. Ein Teil der Schürze blieb in Pablos Hand zurück. Er lief zu dem Eigentümer hinunter und schwenkte die Kappe.
  


  
    »Señor! Ich habe sie! Beinahe wäre sie gestohlen worden.«
  


  
    Der Herr drehte sich um. Auf den ersten Blick erinnerte sein Gesicht Pablo an einen Kaplan von Santa Catalina. Das war eine reiche Pfarrei und die Priester sahen entsprechend wohl genährt und zufrieden aus. Doch Pablo stromerte durch die Gassen, Hinterhöfe und Spelunken Sevillas, seit er laufen konnte, und hatte sich dabei eine erstaunliche Menschenkenntnis erworben. Deshalb sah er beim zweiten Blick, dass der Herr einen Zug um den Mund hatte, der ihn an Miguel während einer Strafpredigt erinnerte, und einen durchdringenden Blick, als ob er ans Befehlen und vor allem an Gehorsam gewöhnt sei. Die Adlernase ließ ihn herrisch wirken. Das war kein Kaplan.
  


  
    »Bin ich nicht ein Schwachkopf? Das sieht mir ähnlich. Aber wenn ich Ausländer sehe, vergesse ich alles andere.« Der Fremde lachte, fischte ein paar Münzen aus der Tasche und sah auf einmal gar nicht mehr herrisch aus. »Vielen Dank, Junge! Um die Kappe hätte es mir Leid getan.«
  


  
    Er setzte sie auf und wandte sich wieder den beiden Sklaven zu.
  


  
    Pablo betrachtete die Münzen und schnaufte überrascht. Ob die Kappe wirklich so wertvoll war? Oder war der Herr einfach sehr großzügig? Jedenfalls konnte man jetzt nicht einfach weggehen, für so viel Geld musste man sich richtig bedanken. Er wartete in einigem Abstand, bis die drei ihre Unterhaltung beendet hatten, aber er hatte kaum ein paar Worte gesprochen, als der Herr ihn unterbrach.
  


  
    »Schon gut, Junge, nichts zu danken. Ich hab heute meinen spendablen Tag.« Er lachte wieder. »Darf ich dich auf einen Schluck einladen? Da drüben steht ein Weinverkäufer.«
  


  
    »Mich? Ich... oh ja! Gerne!«
  


  
    Gab es das also doch: ein vornehmer Herr, der freundlich war? Er gefiel Pablo immer besser. Wie hatte er bloß an den Priester von Santa Catalina denken können, der meistens nur abwesend nickte, wenn man ihn grüßte, oder bestenfalls eine Antwort murmelte? Vielleicht wegen der Adlernase? Oder wegen der schräg geschnittenen dunklen Augen? Oder weil er so breit war?
  


  
    Sie legten den Kopf in den Nacken, als sie vor dem Verkäufer standen, erst der Herr, dann Pablo. Der Mann hob den Schlauch und ließ ihnen geschickt den Wein in den offenen Mund spritzen. Der Herr zahlte und sie gingen zusammen weiter.
  


  
    »Wie heißt du?«
  


  
    »Pablo Alvarez.«
  


  
    »Du hast mich beobachtet, Pablo, nicht wahr?«
  


  
    Der Junge nickte überrascht. Wieso hatte der Herr das gemerkt? Er hatte doch gar nicht in seine Richtung geschaut.
  


  
    »Und du hast dir mein Verhalten nicht erklären können, stimmt’s?«
  


  
    Pablo nickte wieder.
  


  
    »Ich liebe Sprachen, musst du wissen. Und ich übe meine Zunge, wo ich nur kann. Wenn jeder mich für seinen Landsmann hält, dann bin ich zufrieden.«
  


  
    Pablo merkte auf einmal, dass der Herr mit ihm in dem weichen Singsang sprach, der typisch für den Dialekt von Sevilla war. »Ja - aber - die Schwarzen?«
  


  
    »Bei denen kann ich natürlich nicht den Landsmann spielen, da hast du Recht. Dafür spreche ich auch noch lange nicht gut genug. Aber ich mache Fortschritte. Sieh mal, da drüben gibt es gegrillte Hähnchenteile. Magst du ein Stück?«
  


  
    Pablo zögerte. Geflügel war teuer, genau wie Fleisch und Edelfisch. »Meine Mutter sagt immer, das ist nichts für arme Leute.«
  


  
    »Ab und zu muss man sich auch mal etwas leisten. Komm, wir holen uns einen Schenkel. Heute früh hab ich nämlich meine Pferde verkauft und angeheuert und jetzt hab ich die Taschen voller Geld.«
  


  
    Angeheuert? Also ein Seemann? Pablo betrachtete ihn verblüfft. Er hatte sich eingebildet, dass er jeden Matrosen sofort erkennen würde. Aber ein einfacher Seemann war das nicht, dafür hätte Pablo alle Münzen der Welt verwettet.
  


  
    »Angeheuert?«, wiederholte er fragend.
  


  
    »Als Escudero18 und Dolmetscher auf der Capitana. Kennst du die?«
  


  
    Pablos Verblüffung wuchs. Die Capitana war seit Wochen Stadtgespräch, samt ihren Schwestern Gallega, Santiago de Palos und Vizcaina, denn mit diesen vier Schiffen wollte der Admiral Colón eine neue Entdeckungsfahrt unternehmen.
  


  
    Lange hatte fast niemand mehr daran geglaubt, dass die Majestäten ihm eine vierte Reise finanzieren würden. Vor wenigen Wochen erst war Nicolas de Ovando mit 30 Schiffen und 2500 Menschen nach Española aufgebrochen, der Insel, die Columbus entdeckt und über die er geherrscht hatte - und von der man ihn vor zwei Jahren in Ketten zurückgebracht hatte. Ovando, nicht Columbus, war der Befehlshaber dieser riesigen Flotte und Ovando sollte auch als Vertreter der Könige in Santo Domingo auf Española residieren.
  


  
    »Mit dem Admiral wollt Ihr fahren? Aber er hat bloß vier jämmerliche Karavellen. Die Flotte von Gouverneur Ovando hättet Ihr sehen müssen! Ganz Sevilla hat auf der Stadtmauer gestanden, als sie abgefahren ist. So viele Segel auf einmal könnt Ihr Euch gar nicht vorstellen.«
  


  
    »Darauf kommt es doch nicht an! Karavellen sind die besten Schiffe für Entdeckungsfahrten, klein und wendig und so flach, dass sie auch an Stränden entlangsegeln können. Oder in Flüsse hinein. Ich fahre schon seit vielen Jahren zur See, ich weiß, wovon ich spreche.«
  


  
    »Das sagt Miguel auch. Das ist mein großer Bruder. Momentan ist er auf der Marigalante, aber wenn er zurückkommt, sucht er sich eine neue Heuer und nimmt mich mit. Ich bin nämlich schon mal bis zum Kap Trafalgar gefahren und der Kapitän war sehr zufrieden mit mir.«
  


  
    »Eine neue Heuer?« Der Herr reichte Pablo einen brutzelnden Hühnerschenkel. »Wäre denn die Capitana nichts für euch? Die sucht noch Matrosen.«
  


  
    Pablo sog begeistert den Duft ein. Huhn gab es zu Hause nur, wenn eine der Hennen im Hof keine Eier mehr legte. Und dann war das Fleisch meistens so zäh, dass es stundenlang gekocht werden musste.
  


  
    »Die Capitana? Ausgeschlossen. Ich werde doch erst dreizehn. Miguel nimmt mich bloß bis zur Algarve mit, alles andere findet er zu gefährlich für mich. Und allein würde er auch nicht beim Admiral anheuern, glaube ich. Er will ja nicht mal nach Española. Da gibt es nämlich echte Wilde, die fressen Menschenfleisch. Und das Gold liegt gar nicht so einfach herum, dass man es bloß aufzuheben braucht. Und viele Leute sind da krank geworden und sogar gestorben.«
  


  
    Der Herr lächelte ein bisschen spöttisch. »Und hier bleiben die Leute immer gesund und leben ewig?«
  


  
    Pablo pustete auf das dampfende Fleisch. »Nein, natürlich nicht. Aber viele sagen, dass der Admiral das Paradies entdecken will, das Paradies aus der Bibel. Aber vor den Paradiespforten steht doch der Engel mit dem Flammenschwert und dann fangen die Schiffe bestimmt Feuer und verbrennen.«
  


  
    »Du musst nicht alles glauben, was die Leute erzählen. Die Majestäten haben dem Admiral aufgetragen, dass er noch weiter nach Westen segeln soll als bisher. Sie hoffen, dass er dort neue Inseln und Länder findet, in denen es Gold und Silber und Edelsteine und Gewürze gibt. Du hast doch sicher schon von Marco Polo gehört und seinem Bericht über seine Asienreise, nicht?«
  


  
    Pablo zog gerade mit den Zähnen die knusprige Haut des Hühnerbeins ab und nickte nur. Die Gäste im Celler und die Matrosen auf den Gradas de la catedral redeten häufig darüber.
  


  
    »Marco Polo hat die Hauptstädte der Herrscher von Cathay und Cipango beschrieben. Dort sind die Schindeln auf den Dächern aus purem Gold und Stühle und Tische mit Edelsteinen besetzt. Der Seeweg zu diesen Reichen ist bis heute noch nicht entdeckt worden. Ihn soll der Admiral suchen.«
  


  
    Pablo schluckte die Haut hinunter. »Und Ihr meint, er wird ihn finden?«
  


  
    »Wenn es ihn gibt, so wird er ihn finden, da bin ich sicher.« Der Escudero nickte so entschieden, dass seine Kappe wippte. »Und noch sicherer bin ich, dass er neue Reichtümer entdecken wird, wenn man ihm Zeit lässt, danach zu suchen. Auf den ersten drei Reisen ist er immer nur kurz an einem Ort geblieben. Aber die Expeditionen auf seinen Spuren, die seine Seekarten benutzt haben, die sind beladen mit Schätzen zurückgekommen.«
  


  
    »Und mit Sklaven«, sagte Pablo undeutlich, den Mund voller Fleisch.
  


  
    »Das war nur am Anfang so. Inzwischen hat die Königin den Sklavenhandel mit Indianern streng verboten. Nur wer freiwillig nach Spanien geht, wird mitgenommen. Ich hab noch einen von den ersten Sklaven gekannt und versucht, seine Sprache zu lernen.« Der Herr seufzte. »Aber er ist bald gestorben, so wie die meisten anderen auch. Ich weiß nicht, ob der spanische Winter der Grund war oder das Heimweh.«
  


  
    »Aber wir sterben doch auch nicht am Winter.« Pablo nagte den Knochen sauber.
  


  
    »Wir sind daran gewöhnt. Aber auf den indischen Inseln kennt man keine Kälte und keinen Schnee. Da ist immer Sommer. Aber nicht so wie bei uns, wo einen die Hitze fast umbringt und wo man kaum atmen kann vor Staub. Da ist die Sonne freundlich, milde Winde wehen, alles ist saftig und grün und die Luft so klar wie Quellwasser. Die Bäume tragen Blüte und Frucht gleichzeitig, mehrmals im Jahr kann man Früchte und Körner ernten, die es hier nicht gibt... Ich träume von einer Reise nach Indien, seit ich zum ersten Mal davon gehört habe. Und jetzt wird dieser Traum in Erfüllung gehen.« Auf einmal verdüsterte sich sein strahlendes Gesicht. »Ich hoffe bloß, meine Sprachkenntnisse reichen aus.«
  


  
    »Ich kenne einen Indianer.« Pablo gab seinen Knochen einer hungrigen, rotweiß gefleckten Katze, die um seine Beine strich. Er mochte Tiere - und alle Tiere mochten ihn. »Er ist Türsteher beim Grafen von Osuna. Wenn Ihr wollt, führe ich Euch hin. Er trägt eine Krone aus Federn und Gewänder aus bunter Seide.«
  


  
    Aber als sie das Stadtschloss des Grafen erreicht hatten, stand dort ein spanischer Lakai. Auf die Frage nach dem Indianer fing er sofort an zu schimpfen. »Jeder Maravedi für die Braunhäute war rausgeschmissenes Geld, das habe ich gleich gesagt. Sie halten einfach nichts aus, das wissen wir doch schon seit Jahren. Überall sind sie eingegangen wie die Fliegen. Und arbeiten können sie überhaupt nicht. Ist ja auch kein Wunder, denn sie essen nicht vernünftig, weder Speck noch Stockfisch noch Kohl und Rüben. Sie ekeln sich davor. Nicht mal Milch wollen sie trinken. Saft aus dem Kuheuter ist das für sie, ein widerliches Gesöff und nur für Kälber geeignet. Jedenfalls hat’s mir unser voriger Indianer so erklärt. Der hat wenigstens ein paar Brocken Spanisch gekonnt. Unser jetziger macht den Mund überhaupt nicht auf. Der redet bloß mit seinem bunten Federvieh. Und das krächzt dann zurück, dass man Angst kriegen kann. Aber bald hat es sich ausgekrächzt, glaube ich. Die beiden tun’s nicht mehr lang.«
  


  
    Weil die gräfliche Familie und ein Großteil der Dienerschaft nicht in Sevilla waren, erlaubte der Türsteher den beiden Besuchern gnädig, mit dem Kranken zu sprechen. Er lag in seinem Quartier hinter den Ställen, zitterte unter mehreren Lagen von Stroh und Wolldecken und hob kaum den Blick, als sie eintraten. Zu seinen Füßen hockte reglos ein Papagei auf einer Stange, die kleinen runden Augen starr gegen die Fensterluke gerichtet. Sein Gefieder war gesträubt, wie gegen den Strich gebürstet, das leuchtende Rot und Blau und Grün wirkte blass im dämmerigen Licht.
  


  
    Der Escudero begann zu sprechen, langsam, tastend. Pablo verstand nur zwei Worte: Diego Méndez. Das musste sein Name sein.
  


  
    Der Indianer öffnete die Augen weit, dann richtete er sich mühsam auf. Seine Haut war nicht braun, sondern grau, sein Körper so mager, dass die Knochen zu sehen waren. Die starre Unbeweglichkeit fiel von seinen Zügen wie eine herabrutschende Maske. Er begann zu lächeln, erst mit den Mundwinkeln, dann mit den Augen und dem ganzen Gesicht. Er öffnete die Lippen, und Worte strömten aus seinem Mund, die Pablo vorkamen wie ein unverständliches Lied, in dem sich die Konsonanten aneinander drängten, nur selten unterbrochen von langen Vokalen.
  


  
    Auch der Papagei wurde lebendig, als er die Stimme seines Herrn hörte. Er glättete sein Gefieder mit dem krummen Schnabel und stieß sonderbare, knarrende Laute aus. Pablo versuchte leise, sie nachzuahmen. Der Vogel drehte den Kopf hin und her und beäugte ihn. Seine Augen wirkten jetzt nicht mehr glasig wie bei einem toten Fisch, sondern blank.
  


  
    »Knarrpp, knarrpp!«, machte er.
  


  
    »Knarrpp, knarrpp!«, wiederholte Pablo.
  


  
    Diego Méndez und der Indianer ließen sich davon nicht stören. Sie redeten weiter, der eine stockend, der andere schnell, als ob seit langem aufgestaute Sätze aus ihm herausbrächen. Sie schienen einander zu verstehen.
  


  
    »Knarrpp, knarrpp, knarrpp«, sang Pablo leise, erst ein hoher Ton, dann ein tiefer, dann lang gezogen.
  


  
    Der Papagei legte den Kopf schief, kletterte seine Stange hinunter und hüpfte auf den Jungen zu. Der stand ganz still. Einmal war ein Matrose mit einem gezähmten Papagei im Celler gewesen, zur Begeisterung aller Gäste. Sie hatten den Mann freigehalten, bis er fast zu betrunken war, um die Treppe wieder hinaufzukommen - nur um den Vogel aus der Nähe sehen zu können und den Satz zu hören, den sein Herr ihm beigebracht hatte: »Viva la reina19!« Es hätte genauso gut »Picar la reja20!« heißen können, hatte Pablos Stiefmutter hinterher gesagt - aber erst als alle Gäste gegangen waren, denn sie war sehr zufrieden gewesen mit dem guten Geschäft.
  


  
    Der Papagei machte noch einen Hüpfer. Er war jetzt dicht vor Pablo.
  


  
    »Knarrpp, knarrpp, knarrpp«, sang der Junge wieder.
  


  
    Der Vogel schlug mit den Flügeln - und ließ sich auf Pablos Schulter nieder. Pablo spürte die Krallen auf seiner Haut, aber er zuckte nicht. Er schielte zur Seite, ohne den Kopf zu drehen. Die Krallen waren lang und gebogen, deutlich größer und dicker als bei einem Hahn oder Habicht. Der Vogel kollerte leise vor sich hin, wie ein blubbernder Wasserkessel.
  


  
    »Knarrpp, knarrpp, knarrpp!« Pablo versuchte eine andere Tonfolge, den Anfang von Bendita la hora, das Estrella gesungen hatte.
  


  
    Der Papagei beugte den Kopf vor und knabberte an Pablos Ohrläppchen. Der Junge musste kichern.
  


  
    Der Indianer unterbrach seine drängenden Worte und sah die beiden erstaunt an.
  


  
    »Es hermoso! Es bueno21!«, sagte Pablo.
  


  
    Der Indianer lächelte auch ihn an. »Si! De hecho22.« Er konnte also doch ein bisschen Spanisch.
  


  
    »Wie heißt er?«, fragte der Junge.
  


  
    »Loro.« Es klang wie ein Lockruf.
  


  
    »Loro«, wiederholte Pablo. »Loro bueno. Loro hermoso.«
  


  
    »Loro«, knarzte der Papagei. »Loro.« Zumindest klang es so ähnlich.
  


  
    Der Indianer betrachtete die beiden eine Zeit lang, dann sprach er wieder zu Diego Méndez.
  


  
    »Er will dir den Papagei schenken, Junge. Er wird bald sterben. Er weiß, dass du für seinen Loro sorgen wirst.«
  


  
    Ohne zu zögern, nickte Pablo. »Sehr gerne. Was frisst er?«
  


  
    »Mahiz.« Der Indianer zeigte auf einen Sack in der Ecke der Kammer.
  


  
    Pablo öffnete ihn. Dicke gelbe Körner schimmerten im dämmrigen Licht. Der Junge blickte den Escudero fragend an.
  


  
    »Das ist Mais. Der Admiral hat die Pflanze von seiner ersten Reise mitgebracht und sie wird schon an vielen Orten in Andalusien angebaut. Du kannst ihn dir ohne Schwierigkeiten besorgen. Vorläufig hast du genug mit diesem Sack. Ein Papagei frisst nicht viel.«
  


  
    Der Indianer wandte sich wieder an den Mann, der ihn verstand. Er schien ihm Anweisungen zu geben. Diego Méndez brachte ihm die Federkrone, die an einem Nagel an der Wand hing, und reichte ihm sein Messer. Der Kranke zog eine lange Feder aus der Krone. Sie schillerte in einem intensiven metallischen Blau. Mit dem Messer schnitt er sich eine Strähne seiner hüftlangen schwarzen Haare ab, flocht sie zu einem Zopf, schnürte damit die Feder zu einem Kreis und reichte ihn Diego Méndez.
  


  
    Der nahm das Gebilde und schob es behutsam in eine Brusttasche. »Es soll alles geschehen, wie du es willst«, sagte er feierlich, als ob er einen Schwur spräche, und wiederholte die Worte in der fremden Sprache.
  


  
    Der Indianer legte langsam seine Hand auf Diego Méndez’ Arm. »Tu hombre bueno23!« Dann sah er Pablo an. »Tu niño bueno24!«
  


  
    Er legte sich zurück, zog die Decke bis zum Kinn hoch und schloss die Augen. Sein Gesicht nahm wieder die steinerne Unbeweglichkeit an.
  


  
    Die beiden standen noch einige Augenblicke an dem ärmlichen Lager, dann gingen sie hinaus, Pablo mit dem Papagei auf der Schulter und dem Maissack auf der Hüfte.
  


  
    »Er liegt im Sterben«, erklärte Diego Méndez dem Türsteher. Der nickte gleichmütig. »Hab ich mir gedacht. Er hat schon tagelang nichts mehr gegessen. Hoffentlich wird der Herr Graf jetzt endlich vernünftig und lässt die Finger von dem nutzlosen Pack.«
  


  
    Sein Blick fiel auf Pablo, den der breite Rücken des Escuderos bisher verdeckt hatte. »He, Junge, was soll das heißen? Bild dir nicht ein, dass du den Papagei abschleppen kannst! Der ist sein Stück Geld wert und das will ich mir verdienen!«
  


  
    Er streckte die Hand nach dem Vogel aus und riss sie mit einem Aufschrei zurück. Aus seinem Zeigefinger lief Blut.
  


  
    »Du bissiger Teufel! Ich dreh dir den Hals um.«
  


  
    »Stillgestanden!«, kommandierte Diego Méndez.
  


  
    Der Türsteher nahm unwillkürlich Haltung an.
  


  
    »Der Papagei ist ein Geschenk an den Jungen. Ich bin Diego Méndez de Segura und ich bin Zeuge. Also lass uns vorbei. Und kümmere dich um das Begräbnis.«
  


  
    »Begräbnis? Dass ich nicht lache! Der Kerl wird irgendwo verscharrt«, höhnte der Türsteher hinter ihnen her. »Ein Begräbnis ist was für ehrliche Christen und nicht für gottlose Heiden.«
  


  
    Die beiden beachteten ihn nicht. Eine Zeit lang gingen sie schweigend nebeneinander her.
  


  
    »Er stammt aus Española. Er ist sehr unglücklich hier«, sagte Diego Méndez schließlich leise. »Er ist froh, dass er stirbt. Er hat sich nur am Leben gehalten, weil er auf einen Boten gewartet hat, der seine Feder und seine Haarsträhne in die Heimat bringt. Das habe ich ihm versprochen. Er heißt Mantamaguari.«
  


  
    »Aber warum ist er unglücklich hier? Sevilla ist doch eine schöne Stadt.«
  


  
    »Das findet er nicht. Er sagt, unsere Häuser stinken nach ranzigem Fett, unsere Gassen nach Kot und alle Menschen nach Schweiß. Er hat noch nie so viel Schmutz und Gestank erlebt. In seiner Heimat erfrischt man sich mehrmals täglich in Bächen, Flüssen und Wasserfällen; hier badet man fast nie und trägt stinkende Kleider. Er glaubt, dass die Spanier Kleider tragen, weil sie alle Missbildungen haben, die sie unter Stoffen verstecken müssen.«
  


  
    »Aber Baden ist gefährlich!«, sagte Pablo überzeugt. »Die Haut wird davon immer dünner. Und man kann doch nicht ohne Kleider gehen! Das ist - das ist einfach unvorstellbar! Schamlos! Man würde in die Hölle kommen, denn es ist eine schwere Sünde.«
  


  
    »Das hat ihm der Priester auch gesagt. Er wollte ihn in der christlichen Lehre unterrichten. Aber Mantamaguari hat sie nicht verstanden. Wenn Gott nach der Schöpfung sah, dass alles gut war, warum konnte dann durch die guten Früchte eines guten Baumes Schuld in die Welt kommen? Warum war die Schlange böse? Auf seiner Insel sind die Schlangen nicht böse. Und sie fressen auch keine Früchte. Niemand hat je eine Schlange mit einem Apfel im Maul gesehen.«
  


  
    »Aber das ist doch…«, fing Pablo an, aber Diego Méndez winkte ab.
  


  
    »Ich wiederhole ja nur, was er gesagt hat. Der Priester hat ihm die Kirchen gezeigt, aber in Mantamaguaris Augen sind sie Orte der Strafe und Abschreckung, weil sich vor den Portalen die Krüppel und Lahmen und Bettler drängen. Weißt du, dass der heilige Franziskus sich ähnliche Gedanken gemacht hat? Wie können all diese geputzten Herrschaften auf ihren Pferden und in ihren Sänften den ständigen Anblick von Elend und Lumpen, von schwärenden Wunden, von verstümmelten Gliedern aushalten, ohne Scham und Reue zu empfinden?, hat er gefragt.«
  


  
    Pablo sah ihn unsicher an. »Aber wenn es keine Armen mehr gibt, dann können doch die Reichen keine guten Werke tun.«
  


  
    »Das stimmt. Aber jetzt stell dir ein Land vor, wo es weder Reiche noch Arme gibt, sondern alle Leute gerade so viel besitzen, dass sie davon leben können.«
  


  
    Pablo betrachtete den Palast, an dem sie gerade vorbeigingen. Den gäbe es also nicht, sondern alle Menschen wohnten in den gleichen Häusern. Die vierspännige Kutsche, die ihnen entgegenkam, gäbe es auch nicht, sondern jeder hätte nur ein Pferd. Oder vielleicht auch nur einen Esel. Die Hidalgos auf der Treppe des Palastes trügen weder Samt und Seide noch Barette mit Federn und Stiefel mit Goldsporen und die Dame in der Sänfte dort drüben wäre gekleidet wie seine Stiefmutter.
  


  
    Er schüttelte energisch den Kopf. »Das kann ich nicht. Mir das vorstellen, meine ich. Das gibt es nicht.«
  


  
    »Ich gebe zu, es klingt sehr unwahrscheinlich. Wie... ja, wie eine Art Paradies, von dem man nur träumen kann. Aber vielleicht ist es doch kein Traum. Und vielleicht werde ich dieses Land sehen. Ist das nicht wunderbar? Wenn ich daran denke, dass...«
  


  
    »Ich traue meinen Augen nicht! Diego Méndez! Seit wann bist du in Sevilla?«, rief ein Mann auf der anderen Straßenseite.
  


  
    Der Escudero schwenkte seine Kappe. »Sei mir gegrüßt, mein Freund! Leb wohl, Pablo. Ich hoffe, wir sehen uns noch, bevor die Capitana segelt. Ich werde jeden Vormittag auf den Stufen der Kathedrale sein.«
  


  
    »Adios, Señor! Ich komme bestimmt!«
  


  
    Der Junge sah den beiden Herren nach, die, lebhaft miteinander redend, um die Straßenecke bogen. Seit Miguel auf See war, hatte niemand mehr so mit ihm gesprochen wie dieser Señor Méndez - so als ob er sich wirklich für ihn und seine Gedanken interessiere.
  


  
    Pablo überlegte. Der Vater wollte seine Ruhe haben, die Stiefmutter erwartete, dass er ständig arbeitete, und beiden sollte er in allem gehorchen. Und selbst Miguel, den er am liebsten hatte, spielte sich manchmal als großer Bruder auf. Die Seeleute im Celler mochten ihn, weil er ihren Geschichten zuhörte. Die Jungen aus der Nachbarschaft folgten ihm, weil er ein Mundwerk hatte, das noch schneller war als seine Fäuste. Der Lehrer... na ja, der verprügelte ihn wenigstens nicht mehr, seit er so gut lernte, und manchmal lobte er ihn sogar.
  


  
    Aber noch nie hatte ihn jemand gefragt, ob er sich ein Land vorstellen könne ohne Arme und Reiche. Oder hatte ihm von den Gedanken des heiligen Franziskus erzählt - sehr beunruhigenden Gedanken übrigens. »Wie können all diese geputzten Herrschaften auf ihren Pferden und in ihren Sänften den ständigen Anblick von Elend und Lumpen, von schwärenden Wunden, von verstümmelten Gliedern aushalten, ohne Scham und Reue zu empfinden?« Diesen Satz würde er sich merken.
  


  


  
    kapitel 3
  


  
    Grübelnd und ohne auf das Gedränge der Menschen, Pferde, Esel, Kutschen und Sänften in den Straßen zu achten, ging Pablo nach Hause. Er bemerkte auch die Söhne des Admirals nicht, die vor der Werkstatt eines Buchdruckers standen. Königin Isabella interessierte sich sehr für die schwarze Kunst und ihre beiden Pagen sollten den Besuch der Herrscherin in der Werkstatt ankündigen.
  


  
    »Sieh mal, Diego! Ist das nicht der Junge von eben? Der die Seeleute ausgetrickst hat? Du, der hat einen Papagei. Verstehst du das? Wieso kann er sich den kaufen? Die sind doch teuer.«
  


  
    »Wahrscheinlich geklaut«, sagte Diego kurz. »Diese Straßenjungen klauen doch alle.«
  


  
    »Glaub ich nicht. Ein Papagei ist doch viel zu auffallend. Das kann man nicht riskieren. Ich möchte bloß wissen...«
  


  
    »Hör schon auf! Das interessiert mich nicht! Straßenjungen sind kein Thema für Pagen. Wann wirst du das endlich lernen?« Diego drehte sich um und öffnete die Tür der Werkstatt.
  


  
    Fernan senkte beschämt den Kopf. Dann wallte Ärger in ihm auf. Warum musste Diego immer den großen Bruder herauskehren? Sie waren doch unter sich, da konnten sie sich doch normal unterhalten. Er sah ja ein, dass man am Hof vorsichtig sein musste, wo jeder jeden belauschte und beobachtete. Aber hier gab es ganz sicher keinen Höfling weit und breit. Als sie eben von den Schiffen gekommen waren und er von der Capitana geschwärmt hatte, da war Diego ihm auch über den Mund gefahren.
  


  
    »Es ist nicht nötig, so viel Begeisterung zu zeigen! Schon gar nicht vor den Augen der Mannschaft. Du bist der Sohn des Vizekönigs, vergiss das nicht! Man hält Abstand zu den Leuten. Und warum hast du dir alles erklären lassen? Wir haben viel zu viel Zeit vertrödelt.«
  


  
    »Aber wir haben es doch nicht eilig! Ob wir eine Stunde früher oder später bei dem Buchdrucker sind, das ist doch egal! Ich fand die Capitana toll! Ich wäre gerne noch länger geblieben. Und der Pilot hat sich gefreut, dass ich so viel gefragt habe, das hab ich gemerkt.«
  


  
    Diego hatte nur die Augen verdreht. »Deshalb brauchtest du ihm aber nicht die Hand zu schütteln und dich zu bedanken. Er ist bloß ein Untergebener. Unser Vater ist sein Admiral. Bist du eigentlich wirklich so begriffsstutzig oder tust du nur so?«
  


  
    Fernan hatte beleidigt geschwiegen. Ständig hatte Diego etwas an ihm auszusetzen. Wenn man erst dreizehn war, konnte man schließlich nicht alles richtig machen. Diego war immerhin acht Jahre älter als er.
  


  
    Er sah sehnsüchtig hinter dem Straßenjungen her. Einen Papagei wünschte er sich schon lange! Der Vater hatte ihm vor seiner letzten Reise versprochen, dass er ihm einen mitbringen würde. Aber dann war er in Ketten zurückgekommen, ebenso wie Onkel Bartolomé und Onkel Diego. Das wusste Fernan nur vom Hörensagen, und er war froh darüber, dass ihm dieser Anblick erspart worden war. Es war schlimm genug gewesen, in diesen schrecklichen Wochen die Sticheleien der anderen Pagen zu ertragen. Schon nach der Abfahrt von Francisco de Bobadilla, der die Zustände in Indien25 untersuchen sollte, war es losgegangen.
  


  
    »Ganz Española ist in Aufruhr - und euer Vater tut nichts dagegen!«
  


  
    »Ja, entdecken und regieren ist eben zweierlei.«
  


  
    »Der Admiral hat keine Ahnung von spanischer Lebensart. Er will Hidalgos zur Arbeit zwingen. Das ist doch unerhört!«
  


  
    »Ein Land zu beherrschen, das muss man von klein auf lernen. Das ist etwas anderes als ein Schiff.«
  


  
    Als Bobadilla dann die drei Brüder Colón hatte verhaften und zur Aburteilung nach Spanien bringen lassen, da hätte Fernan sich am liebsten verkrochen und wäre überhaupt nicht mehr zum Vorschein gekommen. Aber Diego hatte ihn dazu gezwungen, mit unbeteiligtem Gesicht seinen Dienst zu versehen.
  


  
    »Zeig keinem deine Gefühle! Sonst wird nie ein Höfling aus dir. Lass sie einfach reden und tu so, als ob es dich nichts anginge.«
  


  
    Also war Fernan nicht anderes übrig geblieben, als das ständige Tuscheln auszuhalten.
  


  
    »Euer Vater hat die Spanier ausgebeutet. Er hat sie gezwungen, wie Sklaven zu arbeiten, und ist ihnen den Lohn schuldig geblieben.«
  


  
    »Er hat Gold und Perlen in seinem Haus gehortet, dabei gehören sie der spanischen Krone.«
  


  
    »Er hat seine beiden Brüder zu seinen Stellvertretern gemacht, statt Spanier zu nehmen für diese Stellung. Warum sollen Ausländer über Spanier herrschen?«
  


  
    »Er sollte die Indianer zum Christentum bekehren. Stattdessen hat er tausende getötet oder zu Sklaven gemacht.«
  


  
    »Er hat neue Fundorte verschwiegen, weil er alles Gold für sich haben will.«
  


  
    Schließlich hatten sich die Widersacher des Admirals doch nicht am Hof durchsetzen können. Er war in die Alhambra26 von Granada eingeladen und in Gnaden wieder aufgenommen worden und die Könige hatten ihm seine Titel und Privilegien bestätigt. Fernan hatte seinen Vater während der Audienz bei den Herrschern gesehen und war entsetzt gewesen über seine weißen Haare, die tiefen Falten im Gesicht und seine abgemagerte Gestalt. Er hatte nicht seinen prächtigen Admiralsmantel mit dem leuchtend roten Seidenfutter getragen, sondern eine Franziskanerkutte mit einem Strick als Gürtel.
  


  
    Ein Rippenstoß riss Fernan aus seinen Gedanken. »Träumst du schon wieder mit offenen Augen? Komm, lass uns endlich gehen.«
  


  
    »Und der Buchdrucker?«
  


  
    »Schon erledigt. Du hättest ruhig zuhören können, wie ich mit ihm geredet habe, dann hättest du nämlich gesehen, wie man so etwas richtig macht.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Diego eilig die Straße hinauf.
  


  
    Fernan bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten. »Warum hackst du eigentlich ständig auf mir herum?«
  


  
    »Das ist doch wieder typisch! Du bist so empfindlich wie eine Mimose. Ich hacke nicht auf dir herum, ich versuche, dir etwas beizubringen. Aber du bist so faul und störrisch wie ein Muli. Das muss dir endlich mal jemand sagen!« Diego holte tief Luft. »Jeder Junge in Spanien wäre froh, wenn er Page am königlichen Hof sein könnte. Und was machst du aus dieser Chance? Nichts! Du bist in keinem einzigen Fach ausgezeichnet. Und im Reiten und Fechten auch nicht. Du zockelst einfach so mit und strengst dich nicht an. Unser Vater braucht Verbündete am Hof! Du hast doch in den letzten Monaten gesehen, wie viele Feinde und Neider er hat. Deshalb müssen wir erstklassige Höflinge werden, nur so können wir ihm helfen.«
  


  
    »Ich würde lieber mit ihm zur See fahren.« Jetzt war es heraus.
  


  
    Diego blieb stehen und starrte seinen kleinen Bruder an. »Mit ihm zur See fahren? Hast du den Verstand verloren? Du warst doch noch nie auf einem Schiff! Was willst du da?«
  


  
    »Ich war heute auf der Capitana! Und die hat mir besser gefallen als alle spanischen Residenzen. Ich würde lieber Seemann sein als Höfling. Im August werde ich vierzehn. Also muss ich jetzt bald anfangen, wenn ich es richtig lernen will. Es gibt eine ganze Menge Schiffsjungen, die sind noch jünger als ich. Aber Vater hat auch mit vierzehn angefangen, sagt Onkel Bartolomé.«
  


  
    Diego blies verächtlich die Luft durch die Lippen. »Vater ist der beste Seemann, den die Welt je gesehen hat. Das geben sogar seine Feinde zu. Was soll er da mit dir? Er braucht dich nicht. Er braucht Vertraute am Hof, die ihm den Rücken freihalten.«
  


  
    »Aber ich will lieber Seemann werden.«
  


  
    Diego ballte einen Augenblick lang die Fäuste. Fernan duckte sich, aber der Ältere hatte sich schon wieder gefangen.
  


  
    »Es kommt nicht im Geringsten darauf an, was du willst«, sagte er kalt. »Ich möchte bloß wissen, wer dich auf diese schwachsinnige Idee gebracht hat? Es kommt allein darauf an, was unser Vater will. Und der hat uns als Pagen am königlichen Hof untergebracht. Und eigentlich müsstest ausgerechnet du besonders dankbar dafür sein, finde ich. Also werden wir am Hof bleiben. Verstanden?«
  


  
    Fernan spürte, wie eine heiße Welle über sein Gesicht ging. Er nickte hastig, wobei er dem Blick des Älteren auswich. Der ging weiter, ohne ihn zu beachten. Fernan schlich hinter ihm her. Er kam sich vor wie geohrfeigt. Er hatte sofort verstanden, worauf Diego anspielte mit seinem »ausgerechnet du«. Er war nur Diegos Halbbruder.
  


  
    Das wäre nicht weiter schlimm gewesen. Mütter starben im Kindbett, Väter auf dem Schlachtfeld, und aus neuen Ehen, manchmal sogar aus dritten oder vierten, stammten die Halbgeschwister. Auch Diegos Mutter, eine portugiesische Adelige, war tot. Christóforo Colón war mit dem kleinen Diego aus Lissabon nach Spanien gegangen und hatte ihn bei den Mönchen im Kloster Rabida bei Palos erziehen lassen. In Cordoba hatte er Beatriz de Araña kennen gelernt und sich in sie verliebt. Aber er hatte sie nicht geheiratet - trotz Fernans Geburt im August 1488.
  


  
    Fernan war erst sechs gewesen, als ihn Onkel Bartolomé zusammen mit Diego an den königlichen Hof gebracht hatte, damit sie dort als Pagen erzogen wurden. Ein paar Bilder aus Cordoba waren in seinem Gedächtnis haften geblieben: das weiß gekalkte kleine Zimmer, in dem er mit der Mutter schlief. Das vergitterte Fenster, an dem sie jeden Abend saß und ihm zum Einschlafen Salve, regina mundi oder Bendita la hora vorsang, so wie sich das gehörte beim Sohn eines Seefahrers. Der süß duftende Innenhof voller Kübel mit Jasmin- und Rosenbüschen, zwischen denen er mit seinen kleinen Kusinen spielte. Die dämmrige Pfarrkirche, die seine Mutter immer zur ersten Frühmesse besuchte, wenn nur wenige Leute da waren. »Sie bewundern deine goldroten Haare«, hatte sie ihm auf seine Frage erklärt, warum sich alle nach ihm umdrehten, daran konnte er sich auch erinnern. Wahrscheinlich hatten sie ihn angestarrt, weil er ein Bastard war!
  


  
    Fernan trat wütend gegen einen Stein. Ob Diego sich schämte, dass sein Halbbruder in Sünde gezeugt und geboren war? So nannte man das nämlich und die Mütter hießen gefallene Mädchen. Pah! Alle Welt wusste, dass die Schwester der Brüder Porras, die hohe Stellungen im Schatzmeisteramt bekleideten, die Geliebte des Schatzmeisters war und eine Tochter mit ihm hatte. Und dass der Erzbischof von Murcia mehrere uneheliche Kinder hatte und vier davon sogar mit zwei Schwestern. Er hatte sie vor kurzem als seine Sprösslinge anerkannt, genau wie sein Vater ihn, und das war schließlich die Hauptsache.
  


  
    Der Junge blieb stehen. Ich bin Fernan Colón, und in Vaters Testament ist schon seit Jahren festgelegt, dass ich Vizekönig von Indien und Admiral des Ozeans werde, falls Diego vor mir oder ohne Söhne stirbt. Ob es das ist? Ob er eifersüchtig ist, dass ich als Bastard dieselbe Stelle einnehme wie ein ehelicher zweiter Sohn? Ich weiß überhaupt nicht mehr, was er denkt. Als ich klein war, da hat er sich um mich gekümmert. Aber in letzter Zeit lässt er mich links liegen oder kommandiert mich nur noch herum. Warum lasse ich mir das eigentlich gefallen? Und wieso renne ich hinter ihm her wie ein Hündchen? Soll er sich doch ruhig wundern, wo ich geblieben bin!
  


  
    Fernan drehte sich um und begann zu laufen. Er wollte jetzt nicht zurück in den Alcázar. Diego konnte alleine berichten, dass der Besuch der Königin in der Buchdruckerei angekündigt war. Wahrscheinlich würde er sich auch um die weiteren Vorbereitungen kümmern, so umsichtig wie er war. Sein kleiner Bruder würde ihm dabei nur im Weg sein. Und der hatte jetzt etwas Besseres vor. Etwas viel Besseres!
  


  
    Fernan rannte die Calle del Mar hinunter, durchs Arenal-Tor und dann den Sandstrand entlang, bis er keuchend vor der Capitana stand. Der Pilot, der ihm eben alles so ausführlich erklärt hatte, lehnte an der Reling.
  


  
    »Oiga! Almirante chico27! Schon wieder da? Kommt herauf, wenn Ihr mögt.«
  


  
    Fernan balancierte über die Laufplanke und sprang an Bord. »Danke. Ich habe nämlich was vergessen eben. Zu fragen, meine ich. Etwas sehr Wichtiges. Gibt es hier eigentlich jemanden, der bei der ersten Reise dabei war? Ich weiß darüber nämlich bloß, was alle Leute erzählen. Aber ich habe noch nie einen gesprochen, der es wirklich selbst erlebt hat. Außer meinen Vater natürlich, aber damals war ich noch zu klein. Und er ist ja gleich wieder zur nächsten Fahrt aufgebrochen, und als er von der zurückkam, da war ich schon Page.«
  


  
    Der Pilot schmunzelte. »Ich habe gehört, die Höflinge sind fast so rastlos wie wir Seeleute. Wir fahren von einem Hafen zum anderen und der Hof zieht von einer Residenz zur nächsten.«
  


  
    »Genau. Deshalb habe ich meinen Vater nur selten gesehen. Und dann ist er auf die dritte Fahrt gegangen, und - na ja...« Über die Rückkehr in Ketten wollte Fernan nicht sprechen und auch nicht darüber, dass sich der Vater fast das ganze letzte Jahr in ein Kloster zurückgezogen hatte, um dort mithilfe gelehrter Mönche das Buch der Prophezeiungen über die Christianisierung der Welt und die mögliche Rückeroberung Jerusalems zu verfassen. Seine Söhne hatte er in dieser Zeit kaum gesehen.
  


  
    Der Pilot nickte verständnisvoll. »Ich könnt’s dem Herrn Admiral nachfühlen, wenn er nach der dritten Reise ein für alle Mal genug gehabt hätte vom königlichen Dienst. Aber was mich betrifft, da bin ich natürlich heilfroh, dass er sich zu einer neuen Reise entschlossen hat. Denn dadurch bin ich zum vierten Mal dabei.«
  


  
    Fernan riss die Augen auf. »Tatsächlich? Zum vierten Mal? Das gibt’s doch nicht! Ihr habt tatsächlich jede Fahrt mitgemacht?«
  


  
    »Das will ich meinen! Juan Quintero von der Pinta. Untertänigster Diener.« Der Pilot verbeugte sich übertrieben schwungvoll, als ob er sich über die gezierte Begrüßung lustig machen wollte, wie sie am Hofe üblich war. »Jetzt Pilot der Capitana. Im Dienst der spanischen Krone. Treuer Gefolgsmann des Admirals.«
  


  
    Fernan verbeugte sich auch.
  


  
    »So, und jetzt hören wir auf mit den Förmlichkeiten und suchen uns ein bequemes Plätzchen.« Er führte Fernan über das Oberdeck, an der offen stehenden Ladeluke vorbei zu einer Leiter, die aufs Aufbaudeck28 führte, und ließ sich dort auf einer Taurolle nieder.
  


  
    »Ich hab eben schon gemerkt, dass Ihr Euch für die Seefahrt interessiert, Don Fernan. Mehr als Euer großer Bruder jedenfalls.« Er klopfte auf die Taurolle.
  


  
    Fernan hockte sich neben ihn. Dieser Juan Quintero gefiel ihm. Er behandelte ihn ganz anders als die Leute am Hof, weder unterwürfig noch hinterhältig-höflich.
  


  
    »Am liebsten würde ich Seemann werden«, platzte Fernan heraus.
  


  
    Juan Quintero lehnte den Kopf gegen die Reling und betrachtete ihn eine Zeit lang. »Und was sagt Euer Vater dazu?«
  


  
    »Ich hab ihn noch nicht gefragt. Mein Bruder meint, ihm wäre mehr damit gedient, wenn wir am Hof sind. Dabei wäre ich viel lieber auf einem Schiff. Dreizehn wäre doch gerade das richtige Alter, um anzufangen, nicht?«
  


  
    »Ich war erst elf bei meiner ersten Fahrt. Und fünfundzwanzig, als ich 1492 auf der Pinta anheuerte. Da war ich natürlich noch nicht Pilot, aber immerhin schon Bootsmann. Unser Kapitän war Martin Pinzón, sein jüngerer Bruder Francisco Erster Offizier. Und der dritte Bruder, Vicente, befehligte die Niña. Die drei Brüder Pinzón galten als die besten Seeleute von Palos, und der Admiral hätte bestimmt keine Mannschaft für die drei Schiffe gefunden, wenn sie nicht mitgemacht hätten. Damals war er allerdings noch kein Admiral und auch kein Don, sondern bloß Señor Colombo oder Colón aus Portugal, geboren in Genua. Jahrelang hatte er die spanischen Majestäten bestürmt, dass sie eine Entdeckungsfahrt nach Westen unterstützen sollten. Anfang Januar 1492 war Granada gefallen, damit war die Reconquista29 abgeschlossen und der Krieg mit den Mauren vorbei. Jetzt war endlich die Zeit gekommen für neue Unternehmungen. Im April machten die Herrscher den Señor Colón zum Generalkapitän einer kleinen Flotte von drei Schiffen. Und die sollte von der Stadt Palos ausgerüstet und bemannt werden. Ich weiß noch, wie der Aufruf in der Kirche verlesen wurde.«
  


  
    Juan Quintero lachte vor sich hin. Seine braun verbrannten Wangen zerknitterten in viele Fältchen. »Die Gesichter hättet Ihr sehen müssen, junger Herr! Und das Stillschweigen auf die Frage, wer anheuern wollte. Keiner wollte-obwohl es vier Monate Heuer als Vorschuss geben sollte. Ihr wisst ja sicher, dass ganz Palos von der Seefahrt lebt. Deshalb war jedem sofort klar, was das bedeutete, von den Kanarischen Inseln aus immer weiter nach Westen zu segeln. Das bedeutete eine Fahrt ins Ungewisse. Die Seeleute von Palos kennen das Mittelmeer und die afrikanische Küste bis hinunter nach Guinea und natürlich auch die Azoren und Kanaren. Aber die See westlich von den Kanaren, die war unbekannt. Beinahe hätte sich der Admiral seine Mannschaften in ganz Spanien zusammensuchen müssen - und wer weiß, ob er genügend Männer gefunden hätte. Aber er hat die Brüder Pinzón überzeugt, dass sein Plan doch eine gewisse Aussicht auf Erfolg hatte. Und nachdem die drei bereit waren, mit ihm zu segeln, waren die Heuerlisten auf einmal voll. Am 3. August sind wir in Palos aufgebrochen, die Pinta, die Niña und die Santa María. Mit neunzig Mann.«
  


  
    »Und Vater war auf der Santa María«, warf Fernan ein. »Die war das Flaggschiff.«
  


  
    »Das stimmt. Und außerdem eine ziemlich lahme Ente. Wir mussten ständig warten, bis sie uns eingeholt hatte. Die Pinta war ein Rennpferd dagegen. Allerdings hatten wir gleich am Anfang Pech mit unserem Ruder. Das brach entzwei und musste auf den Kanaren repariert werden. Deshalb sind wir erst am 6. September von Gomera gesegelt. Am 9. September verschwand Hierro30 am Horizont. Und vor uns lag das unbekannte Meer.«
  


  
    Juan Quinteros Blick schweifte über die Reling und folgte den weißen Wolken, die wie zerfließende Segelschiffe über den blauen Himmel zogen. »Beim Aufbruch hatte uns der Admiral gesagt, dass wir ungefähr 3000 Meilen fahren müssten, ehe wir auf Land treffen würden - auf das Land mit den Dächern aus Gold, das uns alle reich machen würde. Jeden Morgen und jeden Abend gingen die drei Schiffe längsseits und die Kapitäne verglichen ihre Aufzeichnungen. Das Wetter war schön, die See ruhig und der Wind blies kräftig, aber immer nur in eine Richtung. Einige Matrosen munkelten, er würde uns bestimmt an der Rückfahrt hindern. Nach zwei Wochen Fahrt wuchs dem Meer ein dicker grüner Pelz. Tagelang fuhren wir durch eine schleimige Schicht aus Pflanzen. Das wären die Haare von Meerweibern oder Seeungeheuern, die uns in die Tiefe ziehen wollten, wurde geflüstert. Es war ziemlich unheimlich, kann ich Euch sagen. Als ob man gar nicht mehr auf See wäre, sondern auf bemooster Erde. Aber schließlich setzte sich die Meinung durch, dass der grüne Pelz aus Pflanzen bestand, die das Meer von irgendeinem Ufer abgerissen hatte. Also mussten wir nahe an
  


  
    Land sein. Da hob sich die Stimmung. Doch das Land tauchte nicht auf. Wir fuhren Tag um Tag und um uns war Wasser, nichts als Wasser. Die 3000 Meilen waren schon überschritten. Am 6. Oktober wollte die Mannschaft auf der Santa María umkehren. Der Admiral rief die Kapitäne und Piloten der anderen Schiffe mit einem Kanonenschuss zu sich. Aber alle waren gegen die Rückkehr und stimmten für die Weiterfahrt. Am 7. Oktober tauchten auf einmal riesige Vogelschwärme auf. Zum ersten Mal verließ der Admiral die Westroute und folgte ihnen Richtung Westsüdwest. Aber am 10. Oktober war immer noch kein Land in Sicht. Jetzt wollten die Männer auf allen drei Schiffen umkehren. Der Admiral überredete uns, nur noch ein paar Tage weiterzusegeln. Wir stimmten zu - und am nächsten Tag schwamm ein Zweig mit roten Beeren auf den Wellen. Und ich fischte einen Stock aus dem Wasser, der Spuren eines Schnitzmessers trug. Wir konnten kaum unsere Arbeit tun vor Aufregung. Bei Sonnenuntergang sangen wir das Salve regina - wie jeden Abend. Aber niemand legte sich schlafen. Alle Männer außer Dienst standen an der Reling. Wir segelten weiter, trotz der Dunkelheit, die Pinta wie immer an der Spitze. Im Mastkorb saß Rodrigo de Triana. Und plötzlich, zwei Stunden nach Mitternacht, tauchte der Mond hinter den Wolken...«
  


  
    Eine ärgerliche Stimme vom Oberdeck unterbrach seinen Bericht. »Und wenn Ihr Euch auf den Kopf stellt und mit den Beinen zappelt, das nutzt Euch überhaupt nichts. Ich muss für jede Lieferung eine Quittung vorlegen und deshalb setzt Ihr jetzt Eure Unterschrift hierher.«
  


  
    »Was soll dieser Unsinn?«, schrie ein anderer. »Ich quittiere doch nicht jedes einzelne Fass! Bin ich ein Schreiber? Bestellt sind zehn Fässer. Und ich quittiere erst, wenn alle geliefert sind.«
  


  
    Jetzt fing auch der andere an zu schreien. »Ich muss mich an meine Anweisungen halten, das wisst Ihr genau. Wenn Ihr nicht quittiert, dann könnt Ihr sehen, woher Ihr Eure Fässer kriegt. Von mir jedenfalls nicht!«
  


  
    Juan Quintero schüttelte den Kopf. »Man soll es nicht für möglich halten! Für den Gouverneur Ovando wird ohne weiteres eine Flotte mit 30 Schiffen und 2500 Leuten bereitgestellt. Was glaubt Ihr, was das gekostet hat, Don Fernan? Viele Millionen, das kann ich Euch versichern. Und wir haben bloß vier lächerliche kleine Schiffe und müssen trotzdem über jeden Maravedi Rechenschaft ablegen. Schon bei der dritten Reise war das so. Immer neue Ausflüchte, immer neue Verzögerungen. Es war zum Verzweifeln - genau wie jetzt. Damals hatten wir schon Segel gesetzt zum Auslaufen, da hat uns der Kardinal Fonseca noch einen Boten auf den Hals geschickt, einen Grafen Briviesca, weil angeblich noch einige Rechnungen zu begleichen waren.«
  


  
    Fernan horchte auf. »Briviesca? Wir haben einen Pagen, der auch so heißt. Ein tückischer Kerl. Der ärgert mich, wo er nur kann.«
  


  
    »Na, einen Grund dazu hat er. Falls er der Sohn von Fonsecas Boten ist, meine ich.« Juan Quintero grinste. »Ich sehe ihn noch vor mir. Von Kopf bis Fuß in Samt und Seide, mit riesigen Federn am Hut. Der stellt sich doch glatt vor den Admiral, hält ihm die Rechnungen unter die Nase und will uns am Auslaufen hindern. Na, da hättet Ihr den Admiral aber sehen müssen. Er ist ja nicht gerade der Sanftmütigste, das wisst Ihr sicher?«
  


  
    Fernan schüttelte stumm den Kopf. Er hatte den Vater so selten gesehen. War er überhaupt je mit ihm allein gewesen?
  


  
    »Ein richtiger Feuerkopf! Wenn der einen Wutanfall kriegt, dann bringt man sich am besten in Sicherheit. Aber das tat der Graf nicht. Und deshalb ist es ihm schlecht gegangen. Der Admiral hat ihn geprügelt, bis er am Boden lag. Dann hat er ihn mit ein paar Fußtritten an die Reling befördert und ihn mit einem Schwung ins Wasser geworfen, den Federhut hinterher. Und zum Schluss die Rechnungen. Das war vielleicht ein Bild! Ein paar Ruderer mussten ihn aus dem Wasser fischen - samt Rechnungen. Aber die konnte bestimmt keiner mehr entziffern.«
  


  
    Er schmunzelte, und auch Fernan musste lachen, aber mit einem zwiespältigen Gefühl. Wie konnte man nur einem Grafen einen solchen Schimpf antun? Damit hatte sich der Vater einen lebenslangen Feind geschaffen. Und natürlich würde der gesamte Adel auf der Seite des Beleidigten sein. Eine derartige Verhöhnung war Wasser auf die Mühlen aller bei Hof, die dem Admiral übel wollten.
  


  
    Die beiden Männer auf dem Oberdeck unter ihnen zankten sich noch immer um die Quittung. Aber plötzlich verstummten sie, denn die Wache schrie: »Almirante a bordo31!«
  


  
    Juan Quintero kam genauso schnell auf die Füße wie Fernan. Sie beugten sich über die Reling. Auf dem Oberdeck stand Don Christóforo Colón. Er nahm sofort die Bewegung über sich wahr und wandte den beiden sein Gesicht zu. Sein scharfer Blick ging von dem Mann, der ihn auf drei mehrjährigen Reisen begleitet hatte, zu seinem Sohn.
  


  
    »Was geht hier vor?«
  


  
    Sein mit roter Seide gefütterter Mantel blähte sich im Wind, seine silberweißen Haare schimmerten in der Sonne, seine großen meergrauen Augen blickten durchdringend. Er sah sehr majestätisch aus.
  


  
    Fernan suchte nach Worten.
  


  
    Juan Quintero nahm Haltung an. »Zu Befehl, Herr Admiral! Ich erstatte gerade Bericht. Über die erste Reise.«
  


  
    Der Admiral bedeutete ihnen mit einer Handbewegung aufs Oberdeck hinunterzusteigen, gleichzeitig scheuchte er sein Gefolge auf Abstand. Sein blasses, gefurchtes Gesicht verlor den strengen Ausdruck, als er seinen Sohn anblickte.
  


  
    »Du interessierst dich also für meine erste Reise?«
  


  
    »Ja! Sehr!«
  


  
    »Bald zehn Jahre ist das her. Und ich bin heute noch genauso siegessicher und zuversichtlich wie damals. Weißt du, wie ich meine vierte Fahrt nenne?«
  


  
    Fernan nickte: »El alto viaje32.«
  


  
    »Richtig. Sie wird ie Krönung meiner Entdeckungen sein. Ich werde endlich die Durchfahrt nach Cipango33 und Cathay34 finden, davon bin ich überzeugt.« Sein Blick ging in die Ferne, als ob er am Horizont schon die goldenen Dächer der asiatischen Paläste auftauchen sähe.
  


  
    Fernan wusste selbst nicht, woher er auf einmal den Mut nahm, weiterzusprechen. Seine Lippen öffneten sich fast ohne sein Zutun, und die Worte kamen aus seinem Mund, ohne dass er darüber nachgedacht hätte.
  


  
    »Nimm mich mit, Vater! Bitte!«
  


  
    Der Admiral wandte den Kopf und sah seinen Sohn erstaunt an. Fernan spürte sein Herz klopfen. Und er spürte, wie der Blick des Vaters auf einmal durch ihn hindurchging, als ob hinter seinem ein anderes Gesicht auftauchte - und er sah es in diesem Augenblick selbst vor sich: das heitere, liebliche Gesicht der jungen Beatriz Enriquez de Araña, seiner Mutter. Fernan wusste, wie sehr er ihr glich. Er wusste auch, dass sein Vater jetzt an sie dachte, denn er schloss die Augen, und eine tiefe Röte stieg in sein weißes Gesicht.
  


  
    Fernan stand ganz still. Auch Juan Quintero rührte sich nicht.
  


  
    Der Admiral öffnete die Augen und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als ob er einen Traum verscheuchen wollte. »Du willst mit mir kommen? Auf den alto viaje?«
  


  
    Fernan nickte heftig. »Ja! Bitte!« »Ich bin manchmal sehr allein«, sagte der Admiral kaum hörbar, als ob er zu sich selbst spräche.
  


  
    Vom Fluss tönte das Klatschen von Rudern. »Zwei Fässer Pökelfleisch?«, schrie ein Mann am Fuß der Laufplanke am Ufer. »Das ist eine Unverschämtheit! Was soll ich mit zwei Fässern? Ich habe zwanzig bestellt!«
  


  
    »Das kann schon sein. Aber nicht bezahlt«, erwiderte ein anderer ruppig. »Geliefert wird erst nach Bezahlung.«
  


  
    Der Admiral sah Juan Quintero an. »Mal wieder die üblichen Schwierigkeiten?«
  


  
    »So ist es, Herr Admiral. Die königliche Verwaltung ist noch knauseriger als sonst. Wir werden einfach nicht fertig mit den Vorbereitungen.«
  


  
    Fernan merkte, dass seine Bitte in den Hintergrund geriet. Der Vater wandte sich wichtigeren Angelegenheiten zu.
  


  
    »Ich möchte als einfacher Schiffsjunge fahren«, sagte er hastig. »Und ich verzichte auf meine Heuer. Ich koste gar nichts.«
  


  
    Ein Lächeln flog über das Gesicht des Admirals. »Das wird wohl nicht nötig sein. Du bist immerhin der Sohn des Vizekönigs. Ich werde dir jemanden schicken, der sich um deine Ausstattung kümmert. Das Pagenkostüm kannst du zu Hause lassen.« Er wandte sich an Juan Quintero. »Lasst alles fertig machen für den Aufbruch. Morgen, spätestens übermorgen segeln wir. Wir werden die Ausrüstung in Cadiz vervollständigen.«
  


  
    Fernan wusste später nicht mehr, wie er von Bord gekommen war. Wie im Traum ging er zum Alcázar hinauf. Morgen bin ich auf der Capitana. Ich gehe auf Entdeckungsfahrt. Ich mache mit meinem Vater den alto viaje. Er konnte nichts anderes denken.
  


  
    Im Aufgang des Pagenhauses kam ihm Guillermo Briviesca entgegen. »Man sucht dich schon. Du wirst Ärger kriegen. Wo bist du so lange gewesen?«
  


  
    »Im Hafen«, sagte Fernan abweisend.
  


  
    »Im Hafen? So, so! Wohl bei der Flotte des Herrn Papa? Flotte - dass ich nicht lache! Soll ich dir mal sagen, was man bei Hof von dieser Flotte hält, Goldköpfchen?«
  


  
    Fernan sah hochmütig an ihm vorbei. »Das interessiert mich nicht.«
  


  
    »Das sollte dich aber interessieren, Goldköpfchen. Sogar sehr. Es ist nämlich gut möglich, dass der liebe Herr Papa den ollen Kähnen sein baldiges Ende verdankt.« Guillermo packte Fernan am Ellbogen und hielt ihn fest. »Und weißt du, warum? Pötte, die noch mickriger und älter sind als diese vier, die wird man in ganz Sevilla nicht finden. Und eine Mannschaft mit noch weniger Erfahrung auch nicht. Mehr als die Hälfte sind Schiffsjungen zwischen zwölf und achtzehn. Das musst du dir mal vorstellen, Goldköpfchen! Schiffsjungen zwischen zwölf und achtzehn! Und mit denen will er die verborgene Durchfahrt finden? Haha! Er wird im ersten Sturm absaufen, und das ist es, was die Majestäten wollen, denn sie haben seine ständigen Forderungen und seine unverschämten Ansprüche satt! Er ist nichts als ein goldgieriger...«
  


  
    Fernan gab ihm einen Stoß, dass er die Treppe hinunterkollerte. »Hat dein Vater eigentlich inzwischen schwimmen gelernt? Kann ja sein, dass er noch mal ins Wasser fliegt.«
  


  
    Mit wutverzerrtem Gesicht versuchte Guillermo, in die Höhe zu kommen. Ein Fuß knickte unter ihm weg.
  


  
    »Du mieser kleiner Bastard! Das wirst du mir büßen!« Fernan drehte sich um und ging die Treppe hinauf. »Bitte, keine Beleidigungen, Graf Nichtschwimmer. Bei Hof hält man auf Manieren.«
  


  
    Er hatte sich einen Feind geschaffen, das wusste er. Aber es war ihm egal. Auf einmal verstand er seinen Vater. Vielleicht bin ich genauso jähzornig wie er, überlegte er. Und dieser Gedanke machte ihn stolz.
  


  


  
    kapitel 4
  


  
    Es dauerte ziemlich lange, bis Pablo auch dem letzten seiner Kumpane Loro vorgeführt und die allgemeine Bewunderung genossen hatte. Die Wolken färbten sich schon rot von der sinkenden Sonne. Als er in die düstere Gasse zum Celler einbog, wäre er fast mit Estrella zusammengestoßen, die im Laufschritt um die Ecke kam. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht.
  


  
    »Estrella! Was ist los? Wo willst du hin?« »In die Kirche«, keuchte das Mädchen. »Eine Kerze aufstellen für Miguel.«
  


  
    Pablo starrte sie mit offenem Mund an. Sie schluchzte auf und lief mit wehenden Zöpfen weiter. Den Papagei auf seiner Schulter schien sie gar nicht gesehen zu haben.
  


  
    »He, warte!«, flüsterte Pablo. Aber er wunderte sich nicht, dass sie nicht stehen blieb. Er hatte seine eigene Stimme kaum hören können.
  


  
    Er lehnte sich gegen die nächste Hausmauer. Ihm war, als ob die Knie unter ihm einknicken würden. Miguel? O heilige Maria, Mutter Gottes - das konnte doch nicht wahr sein? Ihm war, als ob ihm jemand einen betäubenden Schlag versetzt hätte. Sein Kopf fühlte sich sonderbar an. Ganz leer. Hatte er sich nicht eben nach dem Abschied von Señor Méndez noch darüber geärgert, dass Miguel manchmal den großen Bruder hervorkehrte? Und jetzt - würde er ihn nie wiedersehen? Eine Kerze für Miguel… das konnte nur bedeuten …
  


  
    Auf einmal kam Leben in Pablo. Eine Kerze stellte man auf, wenn man einen Heiligen um Hilfe anflehen wollte. Und Hilfe brauchte man nur, wenn man noch am Leben war. Er rannte zum Celler und stürzte in den Gastraum.
  


  
    Er war leer, obwohl sonst um diese Zeit die ersten Gäste erschienen. Nur der Vater saß allein an einem Tisch, das Kinn in die Hand gestützt, und starrte auf Krug und Becher vor sich.
  


  
    »Was ist mit Miguel, Vater?«
  


  
    Der Vater hob nicht einmal den Blick. »Die Mari’lante is von... von zwei Piratenschiff’n aufgebracht wor’n. Vor’e portugiesische Küste. Mit reichlich Tote auf bei’n Seit’n. Ham ihr de Segel in Brand geschoss’n. Hat sich ergeb’n. Ham alles verteilt, Ladung, Besatzung, Passaschiere... un se dann versenkt.«
  


  
    Er griff mit zitternden Händen nach dem Krug und füllte den Becher, bis der Wein über den Rand lief. Er betrachtete die Pfütze, als ob er sich nicht erklären könnte, wie sie auf den Tisch gekommen war. Dann beugte er den Kopf und trank aus dem stehenden Becher.
  


  
    »Und Miguel? Ist er... ist er...« Pablo brachte das Wort nicht über die Lippen.
  


  
    »Nee, tot isse nich. Aber se ham ihn geschnappt.«
  


  
    Auf einmal konnte Pablo das betrunkene Stammeln nicht mehr ertragen. Er ging in die Küche. Seine Stiefmutter stand am Herd und rührte heftig in einem Topf. Es roch nach Kutteln. Sie drehte sich nicht um, als sie seine Schritte hörte.
  


  
    Pablo räusperte sich. »Woher wisst ihr überhaupt, was passiert ist?«
  


  
    »Sein Freund war hier. Juan aus Sanlucar. Der ist über Bord gesprungen, als die Piraten die Marigalante geentert haben. Besser tot als in den Händen der Mauren, hat er gesagt. Er hat sich an ein Paddel geklammert und ist zur Küste geschwommen.« An Ines’ Stimme hörte Pablo, dass sie geweint hatte. »Aber Miguel wollte nicht mit. Er hatte Angst, dass die Marigalante beim Untergehen alle Schwimmer mit auf den Grund zieht. Er hat sich die Kleider von einem toten Passagier angezogen, damit ihn die Piraten für einen reichen Mann halten, für den man Lösegeld kriegt.«
  


  
    Pablo ließ sich auf einen dreibeinigen Küchenschemel sinken, schwach vor Erleichterung. »Aber das ist doch eine gute Idee, findest du nicht?«
  


  
    Seine Stiefmutter schnäuzte sich in ihre Schürze. »Juan sagt, sie sehen an seinen Händen und Füßen sofort, dass er ein Seemann ist. Reiche haben keine abgebrochenen Nägel und Hornhaut und Schwielen. Und selbst wenn sie’s glauben - sie verkaufen auch Reiche als Sklaven.«
  


  
    Miguel ein Sklave? Pablos Magen krampfte sich zusammen. Die Bilder, die er täglich in und um Sevilla sehen konnte, bekamen auf einmal etwas Gespenstisches. Vor wenigen Stunden noch hatte er neben den Männern in den riesigen Rädern des Hafenkranes gesessen, die sie von morgens bis abends in Bewegung halten mussten wie die Esel, die ans Schöpfrad gefesselt waren. Er kannte die Schwarzen, die die schweren Weinschläuche schleppten und die Wasserfässer für die Schiffe füllten, oft mit Eisenketten an den Füßen, wenn sie einen Fluchtversuch gewagt hatten. Er hatte auch die Gefangenen gesehen, die an die Ruderbänke der Galeeren geschmiedet waren. In einer weit entfernten Stadt irgendwo im Norden Afrikas würde bald Miguel zum zahllosen Heer der Sklaven gehören, der Peitsche eines Aufsehers, den Quälereien eines grausamen Herrn ausgeliefert.
  


  
    Pablo stöhnte. Wie lange würde Miguel ein solches Leben durchstehen?
  


  
    »Knarrpp, knarrpp!«, machte Loro leise.
  


  
    Pablo musste an den abgemagerten Indianer denken, der einsam in seiner Stallkammer im Sterben lag. Ob dieses Ende auch Miguel bestimmt war?
  


  
    »Knarrpp, knarrpp!«, wiederholte Loro lauter. Es klang tröstend.
  


  
    Ines Alvarez fuhr herum. Sie brauchte einige Augenblicke, um sich zu fassen. »Ein Papagei? Wo hast du den denn her?« Ihre Stimme klang scharf vor Argwohn.
  


  
    »Der Indianer beim Grafen Osuna liegt im Sterben. Der hat ihn mir geschenkt. Er heißt Loro.«
  


  
    »Geschenkt? Das glaubst du doch selbst nicht! Weißt du nicht, was so ein Vogel wert ist?«
  


  
    »Na klar weiß ich das. Aber was soll er mit Geld, wenn er tot ist? Der Indianer, meine ich. Er hat mir sogar einen Sack mit Mais gegeben, als Futter für Loro.«
  


  
    Ines Alvarez zog den Löffel aus dem Topf, den Blick unverwandt auf den Papagei gerichtet. Soße tropfte ins Feuer und verbrannte zischend. »Meinst du, du könntest ihm ein paar Wörter beibringen? Stell dir vor, was wir dann für einen Zulauf hätten! Vielleicht könnten wir dann das Lösegeld für Miguel zusammensparen.«
  


  
    Pablo hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob alle Papageien reden können. Hat der Matrose damals nicht behauptet, dass man dafür einen Schnitt unter der Zunge machen muss?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich hab keine Zeit gehabt, ihm zuzuhören. Du könntest ja mal bei den Matrosen auf den Indien-Schiffen nachfragen.«
  


  
    Das würde bedeuten, dass er täglich zum Hafen gehen könnte! Aber nach einigem Nachdenken schüttelte Pablo traurig den Kopf. Manchmal kamen wochenlang keine Schiffe aus Indien. Und selbst wenn er Loro das Reden beibringen könnte, das würde bestimmt lange dauern. Und das Sparen noch viel länger. Miguel war jung und stark. Er würde auf dem berüchtigten Sklavenmarkt von Tanger bestimmt einen guten Preis erzielen. Und entsprechend hoch würde die Summe für einen Freikauf sein.
  


  
    Auf einmal hatte er die Stimme von Señor Méndez im Ohr: »Ganz sicher wird er neue Reichtümer entdecken, wenn man ihm Zeit lässt, danach zu suchen... Die Expeditionen auf seinen Spuren sind beladen mit Schätzen zurückgekommen.«
  


  
    Beladen mit Schätzen! Das ist es, was ich jetzt brauche, dachte Pablo. Der Admiral sucht den Weg zu den Reichtümern Asiens. Und wenn ich mitfahre, komme ich mit Gold beladen zurück. Denn außer der Heuer steht jedem Mann an Bord ein Teil des Frachtraumes für eigene Handelswaren und außerdem ein Teil der Ladung zu. Und dann kann ich Miguel auslösen.
  


  
    Aus dem Gastraum ertönten das Gebrabbel seines Vaters und das Murmeln der Nachbarn und Gäste, die jetzt offenbar eingetroffen waren. Die schlechte Nachricht hatte sich schon herumgesprochen. Vater wird bestimmt dagegen sein, überlegte Pablo. Nachdem schon der erste Sohn in eine so schreckliche Lage geraten ist, wird er nicht auch noch den zweiten zur See gehen lassen. Aber Mutter kennt mich besser als er. Sie weiß, wie ich an Miguel hänge und dass ich alles für ihn tun würde. Sie weiß auch, dass ich Seemann werden will, ganz gleich was Vater davon hält. Außerdem betrachtet sie Miguel als ihren eigenen Sohn.
  


  
    »Es gibt einen besseren Weg«, sagte Pablo leise. »Aber du musst mir helfen.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen standen Pablo und Ines Alvarez vor dem kleinen Zelt am Ende des Strandes. Dort hatte der Werber für die Flotte des Admirals Colón seinen Tisch aufgebaut.
  


  
    »Mein Sohn Pablo möchte als Schiffsjunge auf der Capitana anheuern. Er ist der Sohn des Juan Alvarez, Gastwirt des Celler, vormals Verwalter im Warenmagazin der Stadt Sevilla.«
  


  
    Der Werber beäugte sie misstrauisch. »Normalerweise melden Väter ihre Söhne an.«
  


  
    Um Ines Alvarez’ Mund zuckte es verächtlich. »Das glaube ich gerne. Allerdings müssen sie dazu wohl nüchtern sein. Mein Mann schläft gerade mal wieder seinen Rausch aus - wahrscheinlich wie viele andere auch.«
  


  
    Der Werber öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Er wollte keinen Wortwechsel über dieses Thema, das sah Pablo seinem Gesicht an. Falls er auch gerne trank, genügten ihm sicher die Vorhaltungen der eigenen Ehefrau. »Hm... nun ja, ein Elternteil genügt, da habt Ihr Recht. Aber wir haben schon mehr Schiffsjungen als nötig. Was wir brauchen, sind gestandene Matrosen.«
  


  
    »Das mag schon sein.« Ines Alvarez schnaubte kurz durch die Nase. »Aber die meisten Matrosen haben bei der Flotte des Gouverneurs Ovando angeheuert. Und der Rest hat nur wenig Lust, bei der neuen Entdeckungsreise des Admirals mitzumachen, oder? Bloß die ganz Jungen trauen sich.«
  


  
    Der Werber nickte widerstrebend, denn das ließ sich nicht leugnen. Die Heuerlisten der kleinen Flotte waren Stadtgespräch in Sevilla.
  


  
    »Na also. Wer nicht kommt zur rechten Zeit, der muss nehmen, was übrig bleibt. Immer noch besser ein Grumete35 als ein Page36. Mein Sohn hat nämlich schon Erfahrung.«
  


  
    Der Werber ärgerte sich sichtlich über ihren Ton. »Ihr irrt Euch, gute Frau. Wir segeln schon heute Richtung Cadiz. Und da gibt’s Matrosen satt. Such dir ein anderes Schiff, Junge. Wir brauchen dich nicht.«
  


  
    Pablo sah ihn fassungslos an. »Aber... aber...« »Verschwinde!«, bellte der Mann.
  


  
    Loro, der bis dahin still auf Pablos Schulter gesessen hatte, begann zu kreischen. Der Werber sprach weiter, aber seine Worte gingen in den lauten Schreien des Papageis unter. An der Reling der Capitana erschienen einige Köpfe. Plötzlich sprang ein Junge auf die Laufplanke, lief ans Ufer und weiter zum Zelt des Werbers - ein Junge mit goldroten Haaren. Etwas atemlos blieb er vor Pablo stehen. Loro hörte auf zu kreischen.
  


  
    »Ich hab dich gleich erkannt. Du bist Pablo Alcantar - nein, Alvarez. Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt, dass du uns gestern geholfen hast.« Er streckte ihm die Hand hin. »Vielen Dank. Das war wirklich ein toller Einfall.«
  


  
    Pablo ergriff etwas zögernd seine Hand und schüttelte sie kurz. »Gern geschehen«, murmelte er verlegen.
  


  
    Das war tatsächlich der jüngere Page von gestern. Aber er war nicht mehr in schwarzen Samt gekleidet, sondern trug weite dunkelblaue Hosen, darüber einen ebenfalls weiten dunkelblauen Kittel mit einem Strick als Gürtel und eine rote Mütze. Er sah aus wie ein Schiffsjunge.
  


  
    Fernan bemerkte Pablos verwunderten Blick. »Ich bin kein Page mehr«, erklärte er. »Ich darf mitfahren. Als Schiffsjunge auf der Capitana. Ist das nicht fantastisch?«
  


  
    »Hm. Ja, toll!«, sagte Pablo etwas lahm. »Ich wollte auch mit. Aber ich darf nicht. Es gibt schon genug Schiffsjungen.«
  


  
    »Und dein Papagei?« »Den wollte ich mitnehmen. Er würde auch gar nichts kosten, ich hab genug Futter für ihn.« Pablo zeigte auf den Sack mit Mais, den er zusammen mit seinem Bündel über die linke Schulter geschwungen hatte.
  


  
    Fernan betrachtete den Papagei hingerissen. »Du würdest ihn nicht vielleicht verkaufen? Ich würde dir sechshundert Maravedis geben. Oder meinetwegen auch achthundert.«
  


  
    Pablo schluckte. Das war viel Geld. Sehr viel Geld. Aber es würde längst nicht reichen für Miguel. Und was würde der Indianer von ihm denken?
  


  
    »Nein! Das kann ich nicht. Auf keinen Fall! Ich habe einem Sterbenden versprochen, für ihn zu sorgen.«
  


  
    »Er würde auch nicht bei Euch bleiben, junger Herr«, warf Ines Alvarez ein. »Pablo hat irgendwas, was alle Tiere anlockt. Sobald das Schiff ablegt, würde er zu ihm zurückfliegen.«
  


  
    »Tatsächlich?« Fernan dachte einige Augenblicke mit gekrauster Stirn nach, dann wandte er sich an den Werber.
  


  
    »Dieser Junge wird angeheuert«, sagte er bestimmt.
  


  
    »Aber... aber wir haben...«, stotterte der Werber.
  


  
    »Wir haben noch keinen, der sich um die Dogge des Admirals kümmert. Und so einen brauchen wir. Also bitte!« Das klang wie ein Befehl.
  


  
    »Na schön. Auf Eure Verantwortung.« Der Werber streckte widerstrebend seine Hand nach der Heuerliste aus. »Name?«
  


  
    Pablo musste sich räuspern. Die plötzliche Wendung der Dinge hatte ihm fast die Sprache verschlagen. »Pablo Alvarez.«
  


  
    »Alter?« »Äh... an St. Johann Baptist werd ich dreizehn.« Das klang entschieden besser als zwölf.
  


  
    »Das sind ja noch gut vier Wochen. Na, meinetwegen.« Der Werber trug das Datum der Anstellung ein: 3. April 1502. Er schob die Liste über den Tisch und reichte Ines Alvarez die Feder. »Jetzt macht Eure Kreuze.«
  


  
    »Ihr müsst nicht denken, dass außer Euch niemand schreiben kann«, sagte sie spitz und malte einIAunter ihren Namen.
  


  
    Pablo schrieb seinen ganz.
  


  
    »Auch das noch! Ein Gelehrter. Hoffentlich bist du beim Deckschrubben genauso gut.« Der Werber öffnete die Geldkassette. »Ein Grumete bekommt 660 Maravedis im Monat. Beim Anheuern gibt es vier Monatslöhne im Voraus, den weiteren Lohn im nächsten Hafen, den Rest beim Ende der Reise.« Er machte drei Häufchen aus Gold-, Silber- und Kupfermünzen.
  


  
    Noch nie hatte Pablo so viel Geld gesehen. 2640 Maravedis. Und die gehörten ihm. Er blickte seine Stiefmutter an.
  


  
    »Nimm alles. Ich brauche nichts. Dann habt ihr schon einen Grundstock.«
  


  
    Sie nickte und knotete die Münzen in ihr Sacktuch. »Die ganze Nachbarschaft will für Miguel sammeln. Vielleicht nehmen die Mauren das als Anzahlung, dann wird er nicht als Sklave verkauft. Hoffentlich.«
  


  
    Sie schob das Tuch in ihre Rocktasche und hielt es da mit einer Hand fest. El Arenal war berüchtigt wegen seiner Diebe und Beutelschneider. Mit der Rechten zeichnete sie Pablo das Kreuzzeichen auf die Stirn. Die beiden sahen sich stumm an. Sie brauchten keine Worte.
  


  
    »Geh mit Gott«, sagte Ines Alvarez schließlich leise, drehte sich um und ging, ohne sich noch ein weiteres Mal umzuwenden, durch den Sand zum Arenal-Tor.
  


  
    Pablo folgte dem Sohn des Admirals über die Laufplanke auf die Capitana. Neugierig sah er sich um. Seine erste Fahrt den Guadalquivir hinauf hatte er auf einem Lastkahn gemacht und die zweite bis zum Kap Trafalgar auf einem breiten, bauchigen Frachtschiff. Die Capitana sah anders aus, schmaler, wendiger. Pablo schätzte sie auf nicht mehr als sechs Meter breit, mit den für eine Karavelle typischen hohen Aufbauten an Bug und Heck.
  


  
    »Der Admiral und der Kapitän sind noch nicht an Bord«, sagte Fernan. »Ich bring dich zu Juan Quintero. Der hat meinen Vater auf allen drei Fahrten begleitet, stell dir das vor!«
  


  
    Er führte Pablo zu einem mittelgroßen hageren Mann mit krausen braunen Haaren und krausem braunen Bart, der in einen langen blauen Kapuzenmantel gehüllt war und als Abzeichen seiner Würde eine lange Pfeife im Gürtel stecken hatte.
  


  
    »Was soll denn das? Doch nicht noch ein Grumete? Wir haben schon mehr als genug davon.«
  


  
    »Das ist Pablo Alvarez. Er kann mit Hunden umgehen«, erklärte Fernan hastig.
  


  
    Vom Hüttendeck ertönte ein grollendes Knurren und schlug in lautes Heulen um. Ein rothaariger Schiffsjunge stolperte die Leiter hinunter, in einer Hand einen Napf mit Fleischbrocken.
  


  
    »Er lässt mich nicht an sich ran«, sagte er kläglich. »Soll heißen, du traust dich nicht, was, Esteban?« Juan Quintero sah Pablo an. »Na los, Junge, jetzt zeig, was du kannst.«
  


  
    Pablo setzte Loro auf Fernans Schulter, nahm dem Grumete Esteban den Napf aus der Hand und stieg die Leiter empor.
  


  
    Fernan kam hinter ihm her. »Gib mir dein Bündel und den Sack, dann hast du eine Hand frei. Ich trau mich auch nicht an ihn ran, ehrlich gesagt«, setzte er flüsternd hinzu. »Das ist eine richtige Bestie. Ich hab keine Ahnung, warum mein Vater sie mitnimmt. Sie ist schon gestern Abend an Bord gebracht worden.«
  


  
    Pablo gab keine Antwort. Er konnte den Hund jetzt sehen: ein schwarzes, kurzfelliges Tier, so groß wie ein Kalb, mit gelben Augen und einem Raubtiergebiss, das in seinem weit offenen Maul blitzte, während er wütend bellte. Er war in einen kleinen, nach oben offenen Käfig in der hintersten Ecke des Hüttendecks gesperrt und zerrte an der Kette, mit der er an die Reling gefesselt war. Ohne sie wäre er wahrscheinlich über das vordere Gitter gesprungen, denn er hatte beide Vorderpfoten auf den oberen Rand gestemmt und stand auf den Hinterbeinen. Er sah wirklich Furcht erregend aus.
  


  
    »Lasst mich allein mit ihm«, sagte Pablo leise. »Wie heißt er?«
  


  
    »Ich glaube, Diablo37. Wirklich passend.«
  


  
    Fernan blieb halbwegs auf der Leiter stehen. Seine Augen waren auf der Höhe der Bodenbalken, sodass er das Hüttendeck überblicken konnte, ohne selbst sofort gesehen zu werden. Der Hund hatte nur Augen für Pablo, der langsam auf ihn zukam, und bellte so wild, dass sich seine Stimme fast überschlug. Pablo ging ruhig weiter, bis er dicht vor ihm stand, und warf ihm geschickt einen Fleischbrocken ins offene Maul. Dadurch war der Hund einige Augenblicke zum Schweigen gebracht. Pablo begann sofort zu sprechen, mit ruhiger, gleichmäßiger Stimme.
  


  
    »Ein schöner Hund bist du, ja, ein sehr schöner Hund! Und einen schönen Namen hast du! Diablo. Den kann man richtig singen. Diiaabloo! Du siehst aus wie eine Kreuzung zwischen einem Wolf und einer Bulldogge, weißt du das? Ein Jäger bist du und ein Totbeißer, das sieht man dir an, und einen Käfig kannst du bestimmt nicht ausstehen, was?«
  


  
    Der Hund schluckte den Fleischbrocken hinunter. Er fing nicht wieder an zu bellen, sondern stellte die Ohren auf.
  


  
    Pablo verfiel in einen eintönigen Singsang. »Ich kann dir nachfühlen, dass du so wütend bist, Diablo. Ich wollte auch nicht in einem Käfig sein, wenn ich so wild und stark wäre wie du. Sieh mal, Diablo, du bist fast so groß wie ich. Dein Kopf reicht bis an meine Schulter. Und starke Beine hast du, mit denen willst du rennen und jagen und springen. Du bist kein Hund für einen Käfig, du willst beißen. Totbeißen willst du wie die großen Jagdhunde, die die Bären und die Wölfe packen. Aber mich willst du nicht beißen, denn ich hab was für dich.«
  


  
    Der Hund nahm die Vorderpfoten vom Gitter und stellte sich auf alle viere. Seine gelben Augen blickten Pablo aufmerksam an.
  


  
    »Sieh mal, Diablo, ich hab Fleisch für dich, gutes, rohes Fleisch. Ich will es dir nicht wieder so ins Maul schmeißen wie eben, das hab ich nur gemacht, damit du endlich still bist und mir zuhörst. Ich werfe dir jetzt einen Brocken zu, den kannst du dir dann aus der Luft schnappen, ja?«
  


  
    Pablo warf einen Brocken über das Gitter, aber der Hund ließ ihn unbeachtet zu Boden fallen.
  


  
    »Also hungrig bist du nicht. Hast du vielleicht Durst? Ja, tatsächlich, dein Napf ist ja leer. Ganz ruhig, Diablo, ganz ruhig. Ich hole dir bloß Wasser.« Pablo ging langsam rückwärts zur Leiter, das Gesicht dem Hund zugewandt. »Wenn du still bist, dann merken alle, dass ich mit dir umgehen kann, und dann darf ich an Bord bleiben. Und das willst du doch bestimmt, nicht? Ich hab mir nämlich schon überlegt, wie du hier rennen kannst. Schsch! Ruhig, ganz ruhig.«
  


  
    Der Hund jaulte leise, bellte aber nicht. Pablo setzte einen Fuß auf die Leiter. Fernan machte ihm hastig Platz.
  


  
    »Ich glaub’s nicht! Du hast ihn tatsächlich beruhigt. Jetzt kann Señor Quintero keine Einwände mehr machen. Ich geh gleich zu ihm und sag’s ihm.«
  


  
    Pablo nickte erleichtert und sah sich suchend um. Da standen die Eimer für das tägliche Deckschrubben. Er band ein Seil um einen, ließ ihn in den Guadalquivir gleiten und zog ihn gefüllt nach oben. Diablo soff fast den ganzen Eimer leer und machte sich dann über die Fleischbrocken her. Pablo goss den Rest Wasser in seinen Napf und trug den Eimer zurück aufs Oberdeck.
  


  
    »Sieh mal einer an! Der Eselsschiss!«
  


  
    Vor ihm stand der Bordsoldat, der gestern solchen Lärm um die Austern gemacht hatte. Pablo erstarrte. Einen Augenblick lang erwog er, ob er die Bootsplanke wieder hinunterrennen und verschwinden sollte. Wenn man als Grumete einen Feind unter den Älteren hatte, dann konnte der einem das Leben zur Hölle machen.
  


  
    Pablo wusste von Miguel, dass Schiffsjungen die schwierigste Stellung an Bord hatten. Die Pagen waren noch so jung, dass sich kaum einer an ihnen vergriff, meistens kamen sie mit einer Strafpredigt und ein paar Ohrfeigen davon. Aber ein Grumete war in einem Alter, das nach allgemeiner Ansicht Prügel verlangte, um aus einem Tunichtgut einen ordentlichen jungen Mann zu machen. Väter griffen genauso schnell zum Stock oder zum Gürtel wie Lehrherren. Und Seeleute waren noch reizbarer als andere Männer. Das Zusammenleben auf engstem Raum, das rationierte Essen und vor allem die ständige Todesgefahr zerrten an den Nerven. Ein Grumete war für jeden an Bord der Prügelknabe, an dem man seine Wut auslassen konnte.
  


  
    Aber wenn ich jetzt weglaufe, dann muss ich die Heuer zurückgeben, dachte Pablo. Und ich werde nie Gold oder Perlen finden. Was wird dann aus Miguel?
  


  
    »Mit dir hab ich noch ein Hühnchen zu rupfen.« Der Bordschütze packte ihn am Kragen. »Aber das hat Zeit. Wir werden ja wohl die nächsten Monate zusammen sein, was? Los, hol mir Wasser!«
  


  
    Er gab ihm einen Stoß vor die Brust, dass Pablo ins Taumeln geriet. Hastig bückte er sich nach seinem Bündel, holte den hölzernen Krug heraus und kletterte in den Raum unter der Segelkammer, wo auf allen Schiffen die Wasserfässer aufbewahrt wurden.
  


  
    Ob der Sohn des Admirals ihm gegen den Mann helfen könnte? Aber er würde wahrscheinlich meist in der Nähe seines Vaters sein. Er hatte zwar gesagt, dass er Schiffsjunge wäre. Aber bestimmt würde er nicht barfuß in die Wanten steigen, sich blutige Hände beim Segelreffen oder Rudern holen oder mit der Pumpe das stinkende Wasser aus dem untersten Deck holen. Als Sohn des Vizekönigs war er Don Fernan und Herren taten keine schwere Arbeit. Sie arbeiteten überhaupt nicht. Körperliche Anstrengung war verpönt, außer bei der Jagd und im Kampf. Auf Don Fernan zu hoffen, hatte keinen Sinn.
  


  
    Pablo trug den Krug aufs Oberdeck. Der Bordschütze stieß ihm seinen Becher entgegen. »Gieß ein!«
  


  
    Der Junge hob den Krug, aber der Mann riss ihm ihn aus der Hand. »Was fällt dir ein? Wieso ist der Krug nur halb voll?« Mit einem Schwung goss er Pablo das Wasser über den Kopf. »Ich werde dir beibringen, wie man einen Befehl ausführt!«
  


  
    Der Krug polterte auf die Planken. Pablo spürte, wie die Finger des Mannes sich in seinen Oberarm gruben, dann traf die andere Hand seine Backen, erst mit der Innenfläche, dann mit den Knöcheln. Pablos Kopf flog nach links und rechts. Sehen konnte er nichts, die triefenden Haare hingen vor seinen Augen. Wie sollte er das bloß aushalten? Über Wochen und Monate? Wieder zwei Ohrfeigen, hart und schmerzhaft.
  


  
    Aber hören konnte er. Er hörte ein lautes Kreischen und dann einen Schrei. Keine Ohrfeigen mehr.
  


  
    Pablo wischte sich die Haare aus dem Gesicht. Loro hatte sich in die Kopfhaut des Bordschützen gekrallt und riss ihm mit dem Schnabel ganze Haarbüschel aus. Der Mann brüllte. Im Handumdrehen hatte sich ein Kreis von Matrosen um sie gebildet, die teils den Papagei, teil den Soldaten anfeuerten.
  


  
    Der Bordschütze schleuderte Pablo auf die Planken und griff mit beiden Händen nach dem Papagei. Eine Hand umfasste die Krallen. Loro hackte kräftig in die sich nähernden Finger, aber da schlossen sie sich schon um seinen Schnabel.
  


  
    »Na warte, du Missgeburt, das sollst du mir büßen! Du bist nicht der erste Vogel, dem ich den Hals umdrehe.«
  


  
    Loro hing in seinen Fäusten und schlug mit den Flügeln. Es sah jämmerlich aus. Pablo rappelte sich in die Höhe. Ich muss dem Mann in den Bauch boxen oder ihn durch einen Tritt in die Kniekehlen zu Fall bringen, dachte er verzweifelt. Aber er darf Loro nicht umbringen! Selbst wenn ich dafür die Peitsche kriege. Prügeleien an Bord waren strengstens verboten und wurden hart bestraft, das wusste er.
  


  
    Da ertönte eine helle Stimme: »Dieser Papagei gehört mir! Lass ihn sofort los.«
  


  
    Dem Bordschützen sackte der Unterkiefer hinunter. Sprachlos starrte er Fernan an.
  


  
    »Bist du taub? Lass ihn los!«
  


  
    Widerstrebend öffnete der Mann die Fäuste. Loro rettete sich auf eine Rahe des Hauptmastes und krächzte empört.
  


  
    »Soll ich euch übersetzen, was er sagt?«, rief ein Mann und versuchte, den Papagei zu übertönen. »Auf nach Indien!«
  


  
    Pablo fuhr herum. Diese Stimme kannte er! Am Fuß des Hauptmastes stand Diego Méndez.
  


  
    Die Matrosen begannen zu lachen und in die Hände zu klatschen.
  


  
    »Es lebe der Papagei!«
  


  
    »Viva el loro!«
  


  
    »Der Loro kennt den Weg!«
  


  
    »Der führt uns nach Indien.«
  


  
    »Seid ihr verrückt?«, schrie der Bordschütze dazwischen. »Seht ihr nicht, wie er mich zugerichtet hat? Schaut euch meine Finger an! Diese Bestie ist gemeingefährlich.« Anklagend hielt er seine blutigen Finger hoch.
  


  
    »Stell dich nicht so an, Pedro!«
  


  
    »Das sind doch bloß Kratzer!«
  


  
    »Bist du ein Seemann oder eine Memme?«
  


  
    »Und lass bloß deine Finger vom Loro. Der ist unser Glücksbringer.«
  


  
    Trotz seiner Wut erkannte der Bordschütze Pedro, dass er die Mannschaft gegen sich hatte und dass der Papagei seinem Zugriff entzogen war. Aber den Jungen mit dem unverschämten Mundwerk, der ihn gestern das Geld für die verdorbenen Austern gekostet hatte, den würde er sich jetzt vorknöpfen. Er sah sich suchend um. Pablo duckte sich hinter die breite Gestalt von Diego Méndez.
  


  
    »Sieh mal einer an! Pablo Alvarez samt Papagei! Das freut mich aber, dass du doch angeheuert hast. Komm, ich bring dich zum Maat, der ist zuständig für die Schiffsjungen und Pagen. Und außerdem ein alter Kumpel von mir. He, Carlos, ich hab noch einen Bekannten an Bord entdeckt.«
  


  
    Pablo wurde für die dritte Wache eingeteilt, die um elf Uhr begann. Er sah aus dem Augenwinkel, dass Pedro sich nicht näher traute und sich mit finsterem Gesicht in seinen Rancho38 zurückzog, ein kleines Geviert, das er mit einigen Kameraden aus Seekisten und Seesäcken auf dem Oberdeck gebaut hatte, wie alle anderen Mitglieder der Mannschaft auch. Aber Pablo wusste, dass der Bordschütze ihm weiter auflauern würde.
  


  
    »Bist du etwa mit der Bestie fertig geworden?« Der rothaarige Esteban stand neben ihm. »Ich würde nicht für alles Geld der Welt an das Vieh rangehen.«
  


  
    »Och, ich mag Hunde.« »Nennst du so was einen Hund? Ich würde ihn eher - he, ich kenne dich! Du bist aus dem Celler, nicht? Ich hab meinen Vater ein paarmal da abgeholt. Ich bin Esteban Mateors.« Er schüttelte Pablo die Hand. »Willst du in unseren Rancho kommen? Alles Leute aus Sevilla. Mein Vater ist drin und mein Vetter Anton Pinterro. Der ist dreizehn, so wie ich.«
  


  
    Pablo stimmte erleichtert zu und verstaute sein Bündel in dem Geviert aus Kisten und Seesäcken, das Esteban ihm zeigte. Der Rancho wurde auch Camarada39 genannt, und alle, die ihm angehörten, standen füreinander ein. Jetzt würde ihn Pedro nicht mehr so einfach verprügeln können. Aber wie sollte er Loro vor ihm schützen?
  


  
    Vom Fluss her hörte man das Klatschen von Rudern, dann die schrillen Töne der Signalpfeife und das dumpfe Rasseln von Eisen. Der Schiffsleib erzitterte leicht unter dem Rucken der Gangspille, die die viele hundert Kilo schweren Ketten und Anker an Bord hievten. Das war eine langwierige Arbeit, aber sie bedeutete, dass der Aufbruch begonnen hatte.
  


  
    »Capitan a bordo.«
  


  
    Alle Männer, die nicht zur Arbeit eingeteilt waren, sprangen auf.
  


  
    »Das ist Señor Diego Tristan«, erklärte Estebans Vater, Tommaso Mateors. »Er steht schon seit Jahren im Dienst des Admirals.«
  


  
    Der Kapitän ließ sich vom Piloten und Obermaat Bericht erstatten und inspizierte die Mannschaft, die in einer Reihe angetreten war, Pablo ganz am Ende.
  


  
    »Noch ein Zugang von heute Morgen, Herr Kapitän: Pablo Alvarez, Grumete«, sagte der Obermaat.
  


  
    Pablo wagte nicht, den Blick zu heben. Wenn der Kapitän keinen Schiffsjungen mehr wollte, konnte er ihn dann jetzt noch von Bord schicken?
  


  
    »Er wird den Hund meines Vaters versorgen!« Der Sohn des Admirals stand auf einmal neben dem Kapitän.
  


  
    »Ah, Don Fernan! Ich wurde bereits informiert, dass Seine Hochwohlgeboren geruht haben, die Ehre Seiner Anwesenheit auf unserem Schiff durch die Ehre der Eurigen zu erhöhen. Seine Hochwohlgeboren lassen Euch ausrichten, dass er sich zu Pferd nach Cadiz begeben und erst dort zu uns stoßen werde.«
  


  
    So spricht man also, wenn man vornehm ist, dachte Pablo. Wahrscheinlich hatte er den hochmütigen älteren Bruder falsch angeredet und der war deshalb so unhöflich gewesen.
  


  
    »Ich möchte von Anfang an eines klarstellen, Herr Kapitän: Ich habe als Grumete angeheuert und möchte auch so behandelt werden.« Der Sohn des Admirals sprach so laut, dass alle in der Reihe ihn hörten. »Ich will alles lernen, was man als Seemann können muss. Also lasst das Don weg und teilt mich für eine Wache ein, genau wie die anderen Schiffsjungen.«
  


  
    Der Kapitän betrachtete ihn verblüfft. »Weiß Seine Hochwohlgeboren davon?«
  


  
    Der Junge errötete. »Ich bin ganz sicher, dass ich in seinem Sinne handele.«
  


  
    »Nun, wenn Ihr wirklich sicher seid, Don Fernan... äh, ich wollte sagen… also gut, Fernan. Melde dich beim Maat, der ist für dich zuständig. Ah, da kommt der Lotse. Ihr entschuldigt mich jetzt sicher... äh, wollte sagen... äh, such dir einen Rancho, Fernan.«
  


  
    Der Kapitän begrüßte den Lotsen und begleitete ihn zum Bug, ganz offensichtlich erleichtert, nicht länger mit seinem vornehmen Grumete reden zu müssen. Die Männer zerstreuten sich.
  


  
    »Letzten Anker lichten!«, rief der Kapitän dem Piloten zu. Der wiederholte den Befehl mit der Pfeife. Die Matrosen in der Schaluppe 40 auf dem Fluss hievten die Kette an die Gangspille. Langsam hob sich der Anker aus dem Wasser.
  


  
    »Hol über! Hol über!« Die Matrosen im Beiboot klatschten im Takt in die Hände.
  


  
    Fernan sah Pablo ratlos an. »Was ist ein Rancho?«
  


  
    Pablo erklärte es ihm. »Mein Bruder sagt, es gibt für einen Seemann nichts Wichtigeres als seine Kiste und seinen Rancho. Im Rancho isst man, schläft man, lebt man. Er ersetzt die Familie und das Zuhause.«
  


  
    »Hast du schon einen?«
  


  
    Pablo nickte. »Mit ein paar Leuten aus Sevilla.«
  


  
    »Meinst du, die würden mich auch nehmen?«
  


  
    »Hm… ich weiß nicht.« Auf einmal einen jungen Don als Kameraden zu haben, das war bestimmt nicht jedermanns Geschmack.
  


  
    Fernan errötete wieder. Er hatte sich eingebildet, dass sich jeder bei so einer Frage geschmeichelt fühlen würde. Jetzt musste er einsehen, dass er noch viel zu lernen hatte.
  


  
    Pablo überlegte. Ohne den Sohn des Admirals wäre er gar nicht an Bord. Die Flotte würde ohne ihn fahren und er könnte von Reichtümern nur träumen. Außerdem hatte Fernan Loro vor dem brutalen Kerl gerettet. Und er hatte sich sogar noch für gestern bedankt...
  


  
    »Komm mit!« Pablo führte Fernan zu seinem Rancho. »Das ist Fernan. Er will zu uns kommen. Er ist in Ordnung.«
  


  
    Die Sevillaner rückten bereitwillig zur Seite und schwatzten weiter.
  


  
    »Sehr vernünftig vom Admiral, erst in Cadiz an Bord zu gehen«, sagte Estebans Vater. »Den Guadalquivir hinunter bis nach Sanlucar de Barrameda, das ist das langweiligste Stück der ganzen Reise. Und das gefährlichste außerdem. Deshalb fahren wir ja so langsam. Ein Wanderer am Ufer würde uns leicht überholen. Im Schnitt legen wir nicht mehr als zwölf Kilometer pro Tag zurück. Das heißt, wir brauchen eine gute Woche für die neunzig Kilometer bis nach Cadiz.«
  


  
    »Es gibt nur wenige Flüsse, die so tückische Untiefen und Sandbänke haben wie der Guadalquivir. Deshalb gibt es hier auch so viele Wracks. Und die machen dieses verflixte Flussbett noch zusätzlich gefährlich. Hab schon oft gedacht, dass es auf dem ganzen weiten Ozean nicht so gefährlich ist wie an den Ufern. Soll ich euch erzählen, was auf der ersten Fahrt des Admirals passiert ist - in Sichtweite vom Ufer und ausgerechnet am heiligen Weihnachtsfest? Ich war nämlich dabei.« Er tippte mit zwei Fingern an seine rote Seemannskappe und blickte zu Fernan hinüber. »Carlos Alonso, Zimmermann auf der Santa María.«
  


  
    Fernan grüßte etwas verlegen zurück. Die anderen rückten näher.
  


  
    »Also, vor Española war’s. Wir hatten ein paar anstrengende Tage hinter uns. Erst Besuch beim Kaziken, so nennen die Indianer ihre Fürsten. Dann Gegenbesuch des Kaziken Guacanagari auf unseren Schiffen. Natürlich nicht alleine, sondern mit einem Teil seiner Untertanen. Über hundert voll besetzte Kanus paddelten um uns rum. Das war vielleicht ein Gewimmel! Mehr als tausend Menschen müssen an Bord gekommen sein, beladen mit Geschenken. Nicht, was ihr denkt, nein, sondern getrocknete Fische und Brot und Kürbisflaschen mit Trinkwasser und Maiskörner. Aber einige goldene Schmuckstücke waren auch dabei. Und ein paar Indianer, mit denen sich der Admiral verständigen konnte. Die erzählten ganz bereitwillig von den vielen Goldlagern im Inneren der Insel. Klang alles sehr verheißungsvoll. Jedenfalls sind wir am 24. 12. 92 unter Landwind in See gestochen und am 25. 12. von der Sankt-Thomas-Bucht zur Punta Santa gesegelt, immer unter Anleitung des Admirals. Der wittert Riffe und Untiefen, die kein Mensch sonst sieht.«
  


  
    »Stimmt das, dass er zaubern kann?«, fragte Esteban flüsternd. »Ach was. Er ist der beste Seefahrer aller Zeiten, das ist besser als zaubern. Also: Vier Seemeilen vom Ufer sind wir vor Anker gegangen. Der Admiral hat noch gefragt, ob alle Anker ausgeworfen sind, und der Schiffseigner Juan de la Cosa hat’s bestätigt. Um elf Uhr nachts haben die zwei sich hingelegt, der Admiral hatte zwei Tage und eine Nacht kein Auge zugemacht. Es war völlige Windstille, die See glatt wie Öl. Der Steuermann übernimmt die Hundewache, aber der war auch müde, wie wir alle, wir hatten schließlich ein paar Glas mehr getrunken als sonst, auf den Feiertag. Also gibt er das Steuerruder an einen Maat und der schließlich an einen Schiffsjungen. So was darf natürlich nicht passieren, das war gegen den ausdrücklichen Befehl. Na, was soll ich euch sagen. Der Grumete pennt natürlich auch, und wie’s das Unglück will, hat sich einer auf den anderen verlassen, ohne nachzuprüfen - und die Anker sind nicht im Grund. Die Santa María wird also von der Strömung gegen ein Korallenriff getrieben. Das war trotz der Dunkelheit schon von weitem zu sehen und vor allem zu hören, denn es leuchtete weiß im Mondschein und das Wasser strudelte drum herum. Aber alle an Bord schliefen wie die Ratzen. Auf einmal gibt’s einen Riesenkrach, als das Steuer auf Grund stößt. Der Grumete schreit wie am Spieß, der Admiral kommt als Erster, dann auch Juan de la Cosa, der war mit der nächsten Wache dran, und alle anderen. Der Admiral bleibt ganz ruhig. ›Wir kriegen sie wieder flott‹, sagt er zum Eigner. ›Bemannt die Schaluppe, wir lassen euch den Anker vom Heck herunter, den werft ihr in einiger Entfernung ins Meer.‹ - Und was glaubt ihr, was passiert?«
  


  
    Carlos Alonso machte eine Kunstpause.
  


  
    »Alle Welt weiß, was passiert ist, Carlos«, sagte Tommaso Mateors lachend. »Der Admiral ist anno 93 schließlich nur mit zwei Schiffen zurückgekommen.«
  


  
    Carlos Alonso beachtete die Bemerkung nicht. »Ich hab mich gleich gewundert, dass so viele Matrosen mit dem Eigner ins Beiboot sind. Und wisst ihr, warum? Sie hatten Angst, dass die Santa María sinkt, die feigen Hunde. Statt den Befehl auszuführen, rudern sie wie wild zur Niña rüber, die lag ungefähr zwei Seemeilen entfernt. Der Admiral hat getobt, denn die Flut ging zurück und das Wasser wurde immer seichter. ›Hauptmast kappen!‹, schreit er. Ich schnapp mir mein Beil und hau los, denn das war unsere einzige Chance, das hab ich sofort begriffen. Wenn das Gewicht des Mastes wegfiel, dann würde die Santa María einen Sprung in die Höhe machen. Tat sie aber nicht, denn die Wassertiefe wurde immer weniger. Das Schiff legte sich auf die Seite, dadurch öffneten sich die Fugen, Wasser drang ein und füllte die Laderäume. Na, das war vielleicht ein Gefühl! Wart ihr schon mal auf einem sinkenden Schiff?«
  


  
    Alle schüttelten die Köpfe.
  


  
    »Aber du sagst doch, dass die Wassertiefe immer weniger wurde«, wandte Estebans Vater ein. »Da konntet ihr doch erst mal nicht sinken.«
  


  
    »Aber wir wussten, dass die Santa María untergehen würde, sobald die Flut zurückkam, du Schlaukopf. Und das hieß, dass wir nur noch ein Schiff hatten, denn die Pinta war ja schon Ende November verschwunden. Einfach abgehauen ist sie, ohne Befehl des Admirals, auch ohne Sturm, bei völlig klarer Sicht. Wir haben es erst nicht glauben wollen. Abends hat der Admiral die Hecklaterne anzünden lassen und Signal gegeben, aber sie ist nicht näher gekommen. Fast die ganze Nacht ist sie in Sichtweite geblieben, aber am Morgen war sie verschwunden. Das war vielleicht ein Schock, das kann ich euch sagen! Der Admiral war außer sich. Er hat dem Martin Pinzón ein fürchterliches Ende prophezeit und alle Strafen der Hölle dazu - und wer weiß, vielleicht ist alles eingetroffen.«
  


  
    Der Zimmermann senkte die Stimme und bekreuzigte sich. »Sie haben nämlich Gold eingetauscht, Goldstücke so lang wie ein Finger oder so groß wie eine Hand, und haben alles eingesackt, obwohl es dem Admiral und der Krone gehörte. Und mit den Indianern haben sie sich eingelassen, besonders mit den Frauen... na, ihr wisst schon. Und da gibt es Zauberinnen und Hexer und alle möglichen Scheußlichkeiten. Jedenfalls ist er krank geworden, der Martin Pinzón, noch bevor die Reise zu Ende war, und viele Männer auf der Pinta auch. Im Januar ist sie wieder zu uns gestoßen, und wir haben uns gemeinsam auf die Heimfahrt gemacht, aber dann hat uns ein Sturm getrennt, und die Pinta war eher in Spanien als wir. Da hat dieser Pinzón doch glatt versucht, dem Admiral zuvorzukommen und den Ruhm einzustreichen. Doch die Könige haben ihn nicht empfangen wollen, also blieb ihm nichts anderes übrig, als nach Palos zu segeln, und da war die Niña gerade eingetroffen, und alle Glocken haben geläutet, und die ganze Stadt war in Aufruhr vor Begeisterung. Da hat sich der Martin Pinzón in seinem Haus verkrochen und drei Tage später war er tot.«
  


  
    Auch die anderen bekreuzigten sich. Seit dem Tod des Kapitäns geisterten die sonderbarsten Gerüchte durch die spanischen Häfen.
  


  
    »Und die Santa María?«, fragte Fernan. »Richtig, die hab ich ja ganz vergessen. Die lag auf der Seite und soff Wasser. Die Pinta hat die Männer in unserem Beiboot zurückgeschickt, völlig zu Recht natürlich, und ihre eigene Schaluppe dazu, aber die Santa María war nicht mehr zu retten. Beim ersten Morgengrauen hat der Admiral zwei Männer zum Kaziken gejagt und der hat sofort Hilfe geschickt. Mehrere Kanus mit dutzenden Indianern haben die gesamte Ladung an Land gebracht. Und dann hat der Kazike noch zwei Hütten bauen lassen, damit wir alles unterbringen konnten. Wir haben kein Körnchen verloren. Sie haben sich um uns gesorgt, als ob wir ihre Verwandten wären. Ohne den Kaziken...«
  


  
    Der Schiffsjunge an der Sanduhr kündigte die volle Stunde und den Wachwechsel an. Der befehlshabende Offizier wiederholte den Befehl mit lauter Stimme. Pablo sprang auf. Jetzt begann sein erster Dienst auf der Capitana.
  


  
    Juan Quintero schickte ihn und Esteban auf die Rahe des Fockmastes. Pablo fühlte Holz und Taue unter seinen bloßen Füßen und hätte am liebsten gesungen. Davon hatte er seit Monaten geträumt. Einmal wieder hinaufklettern!
  


  
    Er sah aufs Deck hinunter. Der Lotse stand auf dem Vorderschiff, gleich hinter dem Bugspriet, und hob die Hand.
  


  
    »Fertig!«, schrie er.
  


  
    Juan Quintero machte den Jungen auf der Rahe ein Zeichen. »Lasst los das Seil vom Focksegel! Im Namen der Heiligen Dreifaltigkeit, Vater, Sohn und Heiliger Geist, in drei Personen ein Einziger, dass Sie bei uns sein mögen und uns gute und sichere Fahrt geben und uns tragen und sicher nach Hause zurückbringen.«
  


  
    »Amen!«, sagten die 35 Männer und Jungen auf der Capitana wie aus einem Mund.
  


  
    Die Leinwand rauschte und blähte sich im Wind. Das Schiff trieb langsam in die Strömung und nahm Fahrt auf. Der Lotse rief seine Anweisungen dem Piloten zu. Der gab sie an den Obermaat weiter und der an den Steuermann. Pablo blickte zurück. Hinter ihnen löste sich erst die Santiago de Palos vom Ufer, dann die Gallega und die Vizcaina.
  


  
    Die große Reise hatte begonnen.
  


  


  
    kapitel 5
  


  
    Warum lassen wir zu, dass er dem Jungen so einen Unsinn beibringt? Ein echter Seemann kann nicht schwimmen!«
  


  
    »Genau! Wenn’s zum Schlimmsten kommt und dein Schiff absäuft, dann bist du froh, wenn du einen schnellen Tod hast, statt dich noch lange zu quälen.«
  


  
    »Oder wenn du im Sturm über Bord gehst, dann hast du sowieso keine Chance. Da ist es besser gleich aus.«
  


  
    »Aber was machst du, wenn du in Küstennähe kenterst? Dann hast du das rettende Ufer vor Augen und kommst nicht hin, weil du nicht schwimmen kannst.«
  


  
    Pablo tat so, als ob er die Unterhaltung im Rancho der Sevillaner nicht hörte. Er beugte sich über die Reling und beobachtete Fernan, der an der Capitana entlangschwamm, zwar etwas hastig und ungleichmäßig, aber er hielt sich über Wasser und kam vorwärts. Vor zwei Wochen war er vom Bugspriet abgerutscht und ins Hafenbecken von Cadiz gestürzt. Er war natürlich untergegangen, obwohl er wild um sich geschlagen und gestrampelt hatte. Pablo hatte ihm ein Seil zugeworfen, aber da war Fernan schon zum zweiten Mal untergegangen und hatte vor lauter Panik das Seil nicht gesehen, sodass Pablo über Bord springen und ihn herausziehen musste. Fernan war noch nicht ganz trocken gewesen, da hatte er Pablo schon um Schwimmunterricht gebeten und auf keine Einwände geachtet.
  


  
    Am Bug der Capitana angekommen, drehte Fernan um und schwamm zurück - diesmal sicherer - und kletterte über die Strickleiter nach oben.
  


  
    »Sah gut aus«, sagte Pablo zufrieden. »Jetzt kannst du in jedem Hafen ins Wasser fallen.«
  


  
    »Ich kann das Wort Hafen bald nicht mehr hören«, maulte Esteban. »Erst hängen wir vier Wochen vor Cadiz fest und jetzt liegen wir schon wieder still. Ihr habt doch gesagt, an den Kanaren wehen immer die Passatwinde. Wir könnten schon längst in Indien sein, wenn diese blöden Flauten nicht wären.«
  


  
    Tatsächlich war die kleine Flotte erst am 11. Mai 1502 in Cadiz gestartet, mit gefüllten Laderäumen und vollständigen Heuerlisten: Auf den vier Schiffen taten 55 Schiffsjungen, 42 Vollmatrosen, fünf Soldaten, zwei Küfer, zwei Kalfaterer und zwei Zimmermänner Dienst. Dazu kamen zehn Escuderos, ein Arzt, ein Kaplan, ein Schreiber, die vier Kapitäne, die vier Piloten, der Admiral, sein Bruder Bartolomé Colón und eine nicht näher bestimmte Anzahl von Dienern, insgesamt ungefähr 140 Männer.
  


  
    Die Reise zu den Kanaren hatte nur vier Tage gedauert, aber jetzt lagen sie bei völliger Windstille vor Las Palmas fest. Fernan war insgeheim froh, dass er dadurch Zeit fand, besser schwimmen zu lernen und sich von seiner Seekrankheit zu erholen. Die anderen hatten ihn gewarnt, dass der Mal de mar jeden Neuling erwischen würde und manchmal sogar alte Seebären - aber die Wirklichkeit hatte all seine Befürchtungen übertroffen. Einen Tag und eine Nacht lang hatte er sich gefühlt, als ob er sterben müsste, und den nächsten Tag und die nächste Nacht hatte er sich nur noch gewünscht, doch endlich tot zu sein. Dass es Esteban und Anton genauso schlecht ging, war nur ein schwacher Trost gewesen. Das Schlimmste war, dass der Dienst weiterging, egal wie hundeelend man sich fühlte. Wenn ihre vier Stunden vorbei waren, krochen die drei Jungen in ihren Rancho und lagen da wie nasse Säcke. Pablo, der den hohen Seegang gar nicht zu spüren schien, zwang sie, Vizcocho41 zu kauen und Wasser zu trinken.
  


  
    »Dann habt ihr wenigstens was, das ihr auskotzen könnt. Sonst spuckt ihr nur grüne Galle, das ist noch scheußlicher.«
  


  
    Am dritten Tag ließ der Brechreiz nach, die Kopfschmerzen wurden schwächer, der Schwindel legte sich. Als die Schiffe in Las Palmas vor Anker gingen, fühlte Fernan sich wie ein erfahrener Grumete. Noch nie in seinem Leben hatte er so viel gelernt wie in den letzten Wochen - zumindest kam es ihm so vor. Er konnte Fockmast von Großmast und Besanmast unterscheiden, er wusste, was ein Marssegel, ein Latein- oder Besansegel und ein Focksegel waren und dass das kleine Segel am Bugspriet Blinde hieß und das Seilgitter bis zum Ausguck Wanten. Er hatte sogar gelernt, diese Wanten hochzuklettern und im Mastkorb zu sitzen, ohne dass ihm schwindelig wurde. Er wusste auch, dass alle Taue und Seile verschiedene Namen hatten, je nachdem, zu welcher Aufgabe sie benutzt wurden, aber die konnte er noch nicht auseinander halten.
  


  
    Er kannte aber die wichtigsten Aufgaben eines Grumete: tägliches Deckschrubben, Kochen des Mittagessens auf dem großen offenen Herd auf dem Oberdeck, halbstündiges Drehen der Sanduhr, Verkünden des Schichtendes nach vier Stunden durch Singen eines Psalms und natürlich die Arbeit an den Segeln, sofern nicht kräftige Männer dazu gebraucht wurden.
  


  
    Zum ersten Mal im Leben lief Fernan barfuß und bekam Hornhaut an den Füßen, denn ohne Schuhe rutschte man nicht so leicht aus und konnte sich besser an den Wanten festkrallen. Die blutigen Blasen an seinen Händen von den rauen Seilen waren fast abgeheilt, obwohl er sich immer wieder neue holte: mal an den heißen Töpfen auf dem Herd, mal an den schweren Rudern der Beiboote, mal an den steifen Segeln. Er hatte sich daran gewöhnt, auf den nackten Brettern des Decks zu schlafen - mit seinem Bündel als Kopfkissen und seinem Mantel als Decke. Und jetzt konnte er sogar schwimmen!
  


  
    »Hör auf zu maulen, Esteban.« Sein Vater wies auf den Wimpel am Hauptmast. »Hast du denn keine Augen im Kopf? Der Wind hat sich gedreht.«
  


  
    Alle schauten zu der kleinen Fahne mit den Löwen von Leon und den Türmen von Kastilien empor.
  


  
    »Nein, er springt wieder um.«
  


  
    »Er muss stetiger werden. Und er ist noch zu schwach.«
  


  
    »Noch - aber nicht mehr lange. Glaubt einem alten Seemann: Der Wind frischt auf. Ich spür’s in meinen Knochen. Ich gehe jede Wette ein, dass ab sofort jeder Landgang verboten ist. Und dass wir morgen früh auslaufen.« Der Matrose Concho wollte immer wetten.
  


  
    »Wer weiß, wozu es gut ist, dass wir erst später fahren. Als Seemann muss man immer das Beste aus seiner Lage machen. Wie damals der Admiral nach dem Kentern der Santa María.« Der Zimmermann Carlos Alonso hatte sich bequem im Rancho ausgestreckt und den Kopf auf seinen Seesack gelegt. »Das müsst ihr euch vorstellen: Eine ganze Mannschaft ohne Schiff, denn die Niña war zu klein für alle Männer. Jeder andere wäre verzweifelt. Aber er nicht. Er hat es als Fingerzeig Gottes betrachtet, dass wir ausgerechnet an diesem Ort eine Niederlassung gründen mussten - mit Eingeborenen, die uns für Götter aus dem Himmel hielten, mit geretteten Vorräten für ein Jahr und vor allem in der Nähe von Goldminen. La Navidad hat er die Siedlung genannt, weil doch Weihnachten war. Die Männer haben sich darum gestritten, wer dableiben durfte. 39 waren es schließlich. Wir hatten gerade noch genug Leute für die Niña. Das Holz der Santa María haben die Indianer an Land geholt, und wir haben ein Fort gebaut, mit Turm und tiefem Graben und...«
  


  
    »Aber warum ein Fort, wenn die Indianer euch doch für Götter hielten?«, unterbrach Fernan.
  


  
    Der Zimmermann zuckte mit den Schultern. »Wir wollten ihnen halt zeigen, was wir konnten. Sie hatten ja bloß ihre Palmstrohhütten mit den Hängematten. Allerdings sehr sauber, das muss man ihnen lassen. Da könnte sich manch ein spanischer Bauer ein Beispiel dran nehmen. Und außerdem - man darf ja auch nicht zu vertrauensselig sein. Die Indianer waren zwar so freundlich und sanftmütig wie Kinder, aber wir waren immerhin nur ein paar dutzend und sie viele tausende. Doch wir haben wirklich nichts Böses geahnt. Der Admiral war fest davon überzeugt, dass in La Navidad mindestens ein ganzes Fass voll Gold auf ihn warten würde bei seiner Rückkehr. Ein Dutzend Indianer haben wir mitgenommen, damit wir später Dolmetscher hatten. Tja, und als wir dann kamen, fast genau ein Jahr später, da war die Festung niedergebrannt, und alle Siedler waren tot. Der Kazike hat behauptet, sie wären von Anfang an in Streit geraten um Gold und um Frauen. Sie konnten angeblich von beidem nicht genug kriegen. Einige haben sich gegenseitig umgebracht, andere haben die Festung verlassen und geraubt und vergewaltigt, bis sie an den Kaziken Caonabo geraten sind. Der war nicht so sanftmütig wie unser Guacanagari. Er hat sie getötet und dann auch die Überlebenden in der Festung niedergemacht.«
  


  
    Einige Augenblicke lang herrschte unbehagliches Schweigen. Die Toten von La Navidad waren ein Schock gewesen für alle Mitglieder der großen Flotte, die schon im September 1493 aufgebrochen war - und später für ganz Spanien. Inzwischen hatte man neue Städte und neue Forts auf Española gegründet, riesige Landgüter an Siedler verteilt und Goldbergwerke errichtet. Die Ansichten über die Indianer waren immer noch geteilt, sogar am Königshof. Die meisten hielten sie für gefährlich und wollten durch harte Strafen ihren Gehorsam erzwingen. Der Admiral und mehrere Minister und viele Kaufleute waren dafür, sie als Sklaven nach Spanien zu verkaufen, damit sie dort das Christentum und gute Sitten kennen lernten und außerdem viel Geld einbrachten. Die spanischen Siedler auf Española wollten sie als Arbeitskräfte und Goldlieferanten auf der Insel behalten. Und die Königin Isabella war strikt gegen den Sklavenhandel und für eine behutsame Missionierung.
  


  
    »Erzähl lieber von eurer Rückkehr nach der ersten Fahrt, Carlos«, schlug Tommaso Mateors vor. »Das kann man immer wieder hören.«
  


  
    Der Zimmermann richtete sich auf. »Die Tage werde ich nie vergessen, und wenn ich achtzig werde.«
  


  
    »Das wirst du nicht, da geh ich jede Wette ein.« Das war wieder Concho. »Ein uralter Seemann, das gibt’s einfach nicht.«
  


  
    »Na schön, dann vergess ich sie nicht bis an mein Lebensende.« Ein verklärtes Lächeln ging über Carlos Alonsos stoppeliges Gesicht. »Ganz Palos kam in den Hafen gerannt, als wir eingelaufen sind. Als wenig später die Pinta erschien, läuteten schon die Glocken von allen Kirchen und Klöstern bis nach La Rabida. Dorthin ist der Admiral als Erstes gegangen, denn wir sind auf der Rückfahrt in zwei so fürchterliche Stürme geraten, dass wir mehrere Wallfahrten gelobt hatten, falls wir am Leben bleiben würden. Am Palmsonntag war dann der feierliche Einzug der gesamten Besatzung und der Offiziere in Sevilla. Vorweg gingen die zehn Indianer mit Federkronen und...«
  


  
    »Und sonst nichts?«, fragte Esteban vorwitzig.
  


  
    »Wo denkst du hin! Der Admiral hatte ihnen natürlich Kleider machen lassen, aus bunter Seide, das sah ungemein prächtig aus. Obwohl sie auch ohne Kleider irgendwie... ja, beeindruckend waren, denn alle Indianer sind sehr gut gewachsen, haben einen schön geformten Körper und glatte, dichte Haare wie Pferdemähnen, über der Stirn kurz geschnitten, über den Rücken lang herunterhängend, und schöne dunkle Augen. Sie sind alle sehr muskulös, aber schlank, und einen Bauch wie meinen gibt’s bei denen überhaupt nicht.«
  


  
    Carlos klopfte auf den Speckring über seinem Gürtel. »Na ja, wenn man weder Schweinebraten noch Würste kennt, kann man leicht schlank bleiben. Die zehn trugen die goldenen Masken, die der Kazike Guacanagari dem Admiral geschenkt hatte, und alles Gold, das wir eingetauscht hatten gegen Glöckchen und rote Mützen und bunte Bänder, denn die gefielen den Eingeborenen viel besser als ihr Gold. Die zehn trugen auch Papageien und Gewürze und alle Merkwürdigkeiten, die wir gesammelt hatten. Ihr könnt euch den Aufruhr nicht vorstellen! Straßen und Balkone und Fenster schwarz von Menschen, Glockengeläut und Orgelmusik, Getöse von Dudelsäcken, Flöten und Schalmeien, denn Musikanten zogen vor und hinter uns, sogar Herolde mit Fanfaren. Alles schrie und sang und schwenkte Fahnen, die höchsten Herren der Stadt luden uns ein - uns einfache Seeleute, als ob wir Hidalgos oder Caballeros wären. Ich glaube, beim Anblick der Majestäten höchstpersönlich hätte der Jubel nicht größer sein können. Und so ging es weiter: in Cordoba, in Murcia, in Valencia, in Tarragona - und schließlich in Barcelona, wo die Herrscher damals regierten. Der ganze Hofstaat zog uns vor die Tore der Stadt entgegen. Und dann kam der große Empfang im Alcázar mit allen Würdenträgern und Edlen der spanischen Länder. Als der Admiral vor den Königen niederkniete, um ihnen die Hände zu küssen, da erhoben sich Ferdinand und Isabella von ihrem Thron und forderten ihn auf, sich neben sie zu setzen.«
  


  
    Carlos Alonso blickte mit glänzenden Augen in die Runde. »Stellt euch das vor! Ich glaube, ich wäre umgefallen vor Schreck. Aber er saß da ganz ruhig und erzählte von all den Wunderdingen, die wir gesehen hatten. Ich wünschte, ich könnte nur ein kleines bisschen so reden, wie er reden kann. Alle Augen hingen an seinen Lippen. Die Könige konnten gar nicht genug hören. Und schließlich zog die ganze Festversammlung feierlich zur Kapelle, wo das Tedeum angestimmt wurde, um Gott, dem Herrn, für diese Fahrt zu danken. Und auf dem festlichen Bankett am nächsten Tag...«
  


  
    »Na bitte, was hab ich gesagt! Warum hat niemand mit mir gewettet?« Concho sprang auf und zeigte zum Ufer. »Da kommt der Admiral. Man sieht ihn immer sofort, er ist größer als alle anderen. Also brechen wir morgen auf.«
  


  
    In allen Ranchos erhoben sich die Männer und stellten sich in Reih und Glied, um den Admiral an Bord zu empfangen.
  


  
    

  


  
    Am 25. Mai segelte die kleine Flotte aus dem Hafen von Gran Canaria.
  


  
    Endlich!, dachte Fernan. Endlich! Wir sind auf dem Weg nach Indien. Die Kanaren sind am Horizont versunken und um uns ist nichts als Wasser. Er kauerte sich hinter der Ampolleta42 zusammen und beobachtete das Rieseln der Sandkörner. Gleich konnte er die nächste halbe Stunde ansagen und außerdem den Wachwechsel. Alle vier vollen Stunden wechselte die Dienst habende Mannschaft.
  


  
    Über ihm blähte sich das weiße Seidenbanner mit dem grünen Kreuz und den Buchstaben F und Y mit den Kronen darüber. Y - das stand für Isabella, seine Königin, die er liebte und verehrte wie früher nur seine Mutter. Er hatte ihr als Page gedient, und er diente ihr immer noch, wenn auch als Grumete.
  


  
    »Vergiss nie, dass du in meinem Dienst fährst, Fernan«, hatte sie gesagt, als sie ihm Urlaub gab für die Reise.
  


  
    Er spürte den Wind in den Segeln, spürte, wie das Schiff lebte. Die Planken summten und ächzten, die Segel klatschten und knallten, die Trossen knarrten: Die Capitana sang.
  


  
    Da fiel das letzte Sandkorn.
  


  
    »In Gottes Namen fahren wir,
  


  
    Seiner Gnaden begehren wir,
  


  
    Verleih uns die aus Gütigkeit,
  


  
    O Heilige Dreifaltigkeit,
  


  
    Kyrieeleison.«
  


  
    Fernans helle Stimme war auf dem ganzen Schiff zu hören.
  


  
    »Wachablösung!«, schrie der Dienst habende Offizier.
  


  
    Pablo trat zu Fernan ans Stundenglas, unter dem Arm ein großes Bündel Feuerholz, das er in kleine Stücke brechen sollte, während er auf das Umdrehen der Ampolleta wartete.
  


  
    »Kannst du nicht in vier Stunden kommen und die Ablösung für mich singen?«, bat er. »Du hast einfach die bessere Stimme. Ich fang an zu kieksen, sobald ein hoher Ton kommt, und dann kann ich nur noch krächzen. Du weißt auch viel mehr Lieder als ich. Ich kenne bloß: Salve, regina mundi, mater amabilis. Wenn du willst, übernehme ich auch das Kochen für dich.«
  


  
    »In Ordnung.« Fernan war sehr erleichtert über diesen Vorschlag. Er hatte noch nie in seinem Leben einen Topf in der Hand gehabt, bevor er auf die Capitana gekommen war. Inzwischen hatte er zwar von Pablo einiges gelernt, aber sicher fühlte er sich am Herd immer noch nicht. »Ich kann dir noch beim Holz helfen.«
  


  
    Die Jungen saßen nebeneinander und zerbrachen die Äste.
  


  
    »Warum übernimmt eigentlich nicht jemand den Herd, der was vom Kochen versteht?«, fragte Fernan.
  


  
    »Weil das nun mal Arbeit für die Schiffsjungen ist. Kein richtiger Seemann will was mit Kochen zu tun haben. Auf meiner Fahrt zum Kap Trafalgar sind zwei in Streit geraten, und der eine hat den anderen angeschrien: ›Dein Bart stinkt nach Herd!‹ Das ist eine schlimme Beleidigung. Sie wären sich fast an die Gurgel gegangen, wenn die Leute aus ihrem Rancho sie nicht zurückgehalten hätten. Du weißt ja, für Prügeleien gibt’s die Peitsche und für Messerstechereien sogar das Kielholen43. Da fetzen dir die Muscheln am Rumpf das Fleisch von den Knochen. Die meisten gehen dabei drauf.«
  


  
    »Es muss ja kein Seemann sein.« Fernan war immer noch beim Thema Herd. »Sondern ein richtiger Koch.«
  


  
    »Das ist doch verrückt. Für eine einzige warme Mahlzeit am Tag, die bei schlechtem Wetter auch noch ausfällt? Glaubst du, irgendjemand würde so einen Luxus bezahlen? Ein Schiffskoch? Das wär ja so, als ob... als ob...« Pablo suchte nach einem Vergleich. »...als ob es Kajüten für Matrosen gäbe. Der Kapitän und natürlich der Admiral und auch der Schiffseigner, die haben jeder eine Kajüte. Aber wir anderen haben unsere Ranchos. Miguel sagt, wenn man auf der Nordsee fährt, wo’s immer kalt ist und regnet, da spannen sich die Matrosen manchmal Segel über ihre Ranchos oder bauen sogar Verschläge. Oder sie gehen in den Mannschaftsraum, aber da ist es so eng wie in einem Netz voller Fische, weil ja der große Steuerarm da ist und hin und her bewegt werden muss. Dann kann man sich bloß in die Wandnischen quetschen und...«
  


  
    »He, sieh mal, sie schicken Rauchzeichen!« Fernan deutete zum Heck, wo kleine Rauchwolken aus einem eisernen Becken aufstiegen, Signale der Capitana an die anderen Schiffe.
  


  
    Pablo beobachtete den Rauch. »Ich kann die Fumos44 immer noch nicht richtig lesen. Die Fuegos45 nachts sind leichter. Hörst du, jetzt werden die Befehle noch mal mit der Pfeife wiederholt. Das heißt: ›Setzt alle Segel!‹, glaube ich.«
  


  
    Und tatsächlich stieg an allen Masten die Leinwand hoch und blähte sich im warmen, kräftigen Wind.
  


  
    »Grumete Fernan zum Admiral!«, rief der Maat, der für die Schiffsjungen zuständig war.
  


  
    Fernan sprang auf und klopfte sich die Holzspäne von Bluse und Hose. Es war das erste Mal seit der Abfahrt von Cadiz, dass er in die Kajüte auf dem Hüttendeck gerufen wurde. Sein Vater hatte nur anerkennend genickt, als Fernan ihm gesagt hatte, dass er so behandelt werden wolle wie alle anderen Schiffsjungen auch. Der Rancho hatte mit großer Zufriedenheit vermerkt, dass der Admiral seinen Sohn genauso wenig beachtete wie die anderen Grumetes.
  


  
    Was werden die Sevillaner wohl jetzt von mir denken?, überlegte Fernan besorgt. Dass ich doch nicht zu ihnen gehöre? Dass ich nun mal der Sohn des Admirals bin und eine Sonderbehandlung bekomme?
  


  
    Er stieg zum Aufbaudeck empor und klopfte an die Tür der Kajüte, erst leise, dann lauter, denn auf dem Kajütendach jagte Diablo mit lautem Gebell hinter dem ausgestopften, gefiederten Balg eines Hahns her. Das war Pablos Idee gewesen. Er hatte den Hahn auf einen langen Stab gespießt, den Stab an Diablos Halsband befestigt und das Halsband an einer dünnen Eisenstange, deren anderes Ende in der Mitte des Hüttendecks festgenagelt war. Jeden Nachmittag ließ Pablo den Hund eine Stunde lang im Kreis rennen, bis der erschöpft und zufrieden zurück in seinen Käfig trottete.
  


  
    »Komm herein.« Der Vater saß an einer Tischplatte, die an der Wand befestigt war, gleich unter dem schmalen Fenster zum Deck. Er wandte sich nicht um, sondern schrieb mit kratzender Feder weiter.
  


  
    Neugierig sah Fernan sich um. Der Raum war schmal und dunkel, mehr ein Verschlag als ein Zimmer. Hinter den schweren, bodenlangen Vorhängen an der Längsseite verbarg sich wahrscheinlich das Bett, daneben stand eine große Kleiderkiste.
  


  
    »Weißt du, was das ist?«, fragte der Vater und wies mit einer Hand auf ein Gerät auf dem Tisch, ohne das Schreiben zu unterbrechen.
  


  
    Fernan trat näher. Er sah, dass Tintenfass und Federschale in passenden Vertiefungen in der Tischplatte rutschsicher verankert waren. »Das ist ein Astrolabium46, glaube ich. Der Hofastronom hat zwei; eins zum Aufhängen und eins auf drei Beinen. Eins heißt Planisphäre, aber ich habe vergessen, welches. Er hat uns auch einmal erklärt, wie man mit ihnen arbeitet, aber das war schrecklich kompliziert, und ich hab es nicht richtig verstanden.«
  


  
    »Das macht nichts«, erwiderte der Vater zu seiner Überraschung. »Ein Astrolabium ist etwas für Gelehrte, für Astronomen. Seeleute fangen wenig damit an. Ich benutze es selten. Der Quadrant47 hier ist dagegen recht nützlich. Man kann damit den Polarstern anvisieren und dadurch bestimmen, wo man sich befindet. Der Nachteil ist, dass die See dabei völlig ruhig sein muss. Am sichersten ist die Berechnung bei einer Flaute oder natürlich an Land. Aber ich halte nicht viel von technischem Gerät. Wenn du erst einige Jahre zur See gefahren sein wirst, Fernan, dann wirst du merken, dass man an der Art, wie der Wind riecht und wie das Wasser sich färbt und wie die Wolken sich türmen oder dahinjagen, mehr ablesen kann als an Quadrant oder Kompass. Vor allem der Vogelflug ist aufschlussreich. Achte immer auf die Vögel, Fernan, sie wählen stets die für sie beste Richtung.«
  


  
    Der Vater hatte eine Karte vor sich liegen und hantierte jetzt mit Lineal und Zirkel. »Siehst du, hier trage ich unseren Kurs und die zurückgelegte Strecke ein. Und nun werde ich dir erklären, warum ich dich habe rufen lassen.«
  


  
    Er legte eine zweite Karte neben die erste, auf der noch kein einziger Strich oder Punkt zu sehen war. Mit sicherer Hand ergriff er die Feder, tauchte sie ins Tintenfass und setzte sie am Rand des Pergaments an. Fernan sah verblüfft, wie die Küsten von Spanien und Portugal und Afrika erschienen, dann im Ozean die Konturen der Kanaren, der Azoren, der Kapverden, nicht größer als Kleckse, schließlich die gekurvten Umrisse von Española, von Jamaica, von Trinidad. Der Vater zeichnete, ohne ein einziges Mal zu zögern oder zu überlegen, als ob sich die Linien schon auf dem Blatt befänden und er sie nur nachzuziehen brauchte. Es wirkte fast wie Zauberei.
  


  
    Fernan merkte, dass er den Atem angehalten hatte, und schnaufte. »Wie - wie machst du das? Unser Geografielehrer kann das nicht.«
  


  
    »Er hat wahrscheinlich auch nicht jahrelang seinen Lebensunterhalt damit verdienen müssen, so wie ich.« Der Admiral legte die Feder in die Schale neben dem Tintenfass. »Dein Onkel Bartolomé hatte eine Werkstatt für Seekarten in Lissabon und ich habe mit ihm zusammengearbeitet. Wir waren berühmt, das kannst du mir glauben. Kapitäne aus aller Herren Länder trafen sich bei uns und beschrieben ihre jüngsten Fahrten. Nach ihren Anweisungen zeichneten wir die Karten und so waren wir immer auf dem neuesten Stand. Und meine eigenen Erfahrungen habe ich natürlich auch verwertet. Ich bin südwärts gesegelt bis nach Guinea und nordwärts bis nach Bristol in England und nach Gallway in Irland und von dort noch weiter nach Norden bis zu der Insel Island. Damals nannte man das die Grenzen der Welt, aber ich wusste, dass dieser Ausdruck falsch war. Die Welt hat keine Grenzen. Der Ozean bedeckt nur ein Siebtel der Erdoberfläche und er ist überall befahrbar.«
  


  
    Er stand auf und stellte sich dicht neben Fernan. »Ich habe bewiesen, dass es einen Seeweg nach Indien gibt. Und jetzt werde ich auch noch die Straße zum indischen Festland entdecken.« Er senkte die Stimme. »Aber diesmal werde ich diese Entdeckung für mich behalten. Ich bin genug betrogen worden! Mit meinen Karten sind hunderte von Schiffen zu den Inseln gesegelt, die ich für die spanische Krone in Besitz genommen habe, und sie sind beladen mit Gold und Perlen zurückgekommen. Wo bleibt mein Anteil an diesen Schätzen? Mit Brief und Siegel ist er mir von den Majestäten zugesichert worden, aber ich habe nicht einmal die Möglichkeit, auch nur zu erfahren, wie groß dieser Anteil ist. Weißt du, dass die kleine Kohlenpforte in der Stadtmauer von Sevilla in jüngster Zeit umbenannt worden ist? Und die Kohlengasse dahinter auch?«
  


  
    Fernan schüttelte stumm den Kopf, aber der Vater schien keine Antwort zu erwarten, sondern redete hastig weiter. »Sie heißen jetzt Goldpforte und Goldgasse. Dort werden nämlich die Schätze von den Schiffen der indischen Flotte sofort in den Alcázar hinaufgebracht. Was einmal in den Schatzkammern der Burg verschwunden ist, bleibt meinen Blicken verborgen. Wahrscheinlich wäre ich längst so reich wie der Herzog von Medinaceli, wenn man mich nicht betrügen würde. Ich habe genug davon, das kannst du mir glauben. Drei Entdeckerfahrten habe ich für die spanische Krone unternommen und den bittersten Undank dafür geerntet, den ein Mensch sich nur vorstellen kann. Jetzt werde ich zum ersten Mal an mich selbst denken. Und an meine Familie.«
  


  
    Er legte Fernan einen Arm um die Schultern. »Ich habe einen Vertrag geschlossen mit den Majestäten, dass meine Söhne das Amt des Vizekönigs und alle meine Privilegien erben. Von dieser Urkunde habe ich mehrere Abschriften machen lassen. Eine davon wird in meiner Vaterstadt aufbewahrt, also außerhalb des Einflussbereiches der spanischen Krone. Aber letztlich sind alle Urkunden nur aus Papier und bedeuten nicht viel, wenn die Könige sich nicht daran halten. Sie haben mich nicht davor bewahrt, in Ketten gelegt zu werden. Und deshalb will ich meine und eure Ansprüche mit Gold untermauern. Mit so viel Gold, dass niemand mir widerstehen kann. Es gibt nichts auf der Welt, was sich mit Gold vergleichen lässt. Gold ist der größte Schatz, und wer es hat, der macht damit alles in der Welt, was er nur will. Es kann sogar die armen Seelen ins Paradies bringen.«
  


  
    Fernan hatte auf einmal die Stimmen der zerlumpten Seeleute am Arenal von Sevilla in den Ohren: »Alles Gold hat der Admiral eingesackt. Der geldgierige Genuese.« Ob sie etwa Recht gehabt hatten?
  


  
    »Ich habe längst einen Plan.« Der Vater flüsterte jetzt. Die scharrenden Krallen und das Knurren von Diablo übertönten fast seine Stimme. Der Vater warf einen Blick zur Decke. »Es ist gut, dass der Hund so viel Lärm macht, so kann uns niemand belauschen. Also pass auf. Ich werde ein offizielles Tagebuch führen. Und außerdem ein geheimes. Und mit den Karten werde ich es genauso machen. Die einen sind für den Hof bestimmt. Die anderen für uns. Auf den geheimen Unterlagen wird der richtige Weg verzeichnet sein. Und auf den offiziellen der falsche.«
  


  
    Fernan sah ihn fassungslos an. »Aber... aber das ist doch Betrug«, stammelte er. »Du betrügst die Majestäten.«
  


  
    Sein Kopf flog zur Seite und prallte gegen den Bettpfosten. Seine linke Backe brannte wie Feuer, in seiner rechten Schläfe brummte ein dumpfer Schmerz, der ihm die Tränen in die Augen trieb. Die Lehrer in der Pagen-Schule waren auch mit Schlägen schnell bei der Hand gewesen, aber eine derartige Ohrfeige hatte Fernan in seinem ganzen Leben noch nicht bekommen.
  


  
    »Sind etwa die Majestäten auf diesen Schiffen und riskieren ihr Leben, um neue Länder zu entdecken?«, zischte der Vater. »Nur ich bin hier! Ich allein bin für alles verantwortlich und ich kann nur auf Gottes Hilfe bauen und auf keine sonst.«
  


  
    Auf einmal sah Fernan das zarte Gesicht Isabellas vor sich mit den großen leuchtenden Augen und dem müden Lächeln. Er blinzelte die Tränen zurück.
  


  
    »Ich bin ein Page der Königin«, sagte er leise. »Das bist du nur, weil ich es wollte, du Naseweis!« Die zornige Stimme des Vaters verwandelte sich plötzlich in Gelächter. »Bei allen Seeungeheuern und Meerfrauen! Du hast die zarte Haut deiner Mutter geerbt. Man sieht meine Finger auf deiner Backe.«
  


  
    Die wären selbst auf der Haut eines Ochsen zu sehen, hätte Fernan am liebsten gesagt, aber er wollte keine zweite Ohrfeige riskieren.
  


  
    »Deine Treue zur Königin ehrt dich. Sie ist eine wunderbare, ungewöhnliche Frau und ich habe ihr zehn Jahre lang treu gedient. Ich habe für sie ein Gebiet in Besitz genommen, das fast so groß ist wie ganz Spanien. Kein anderer ihrer Untertanen kann das von sich sagen. Trotzdem ist Ovando als Gouverneur nach Española geschickt worden - mit dreißig Schiffen, die voller Schätze zurückkehren werden. Für mich müssen vier kleine Karavellen genügen, die ich noch zum Teil selbst bezahlen durfte. Muss ich jetzt nicht endlich an meinen eigenen Vorteil denken?«
  


  
    Fernan nickte zögernd. »Ich bitte um Verzeihung. Das war dumm und vorlaut von mir.«
  


  
    »Beim nächsten Mal denkst du erst nach, bevor du den Mund aufmachst, verstanden? Widerspruch kann ich nicht ausstehen.«
  


  
    Fernan nickte wieder und senkte beschämt den Kopf. Das war ja nicht gerade ein vielversprechender Auftakt für eine nähere Beziehung. Ob der Vater die überhaupt im Sinn gehabt hatte? Und ob er ihn jetzt wegschickte?
  


  
    »So, und nun möchte ich sehen, ob du mitdenken kannst.« Seine Stimme klang so normal, als ob nichts geschehen wäre. »Wo liegt das Risiko für meinen Plan?«
  


  
    Fernan atmete auf. Er durfte also bleiben. Angestrengt dachte er nach. »Ich glaube, das Risiko sind die anderen Kapitäne. Die führen doch auch Tagebücher und zeichnen Karten.«
  


  
    »Richtig. Aber der eine Kapitän ist mein Bruder Bartolomé, der andere mein alter Bekannter Fernando Fieski aus Genua, der dritte mein guter Freund Pedro de Terreros, der mich auf meinen drei Fahrten begleitet hat. Bevor wir die bekannten Gewässer verlassen, werde ich ihnen entsprechende Anweisungen geben. Die Dokumentation der Reise ist ohnehin meine Aufgabe. Die drei werden nur ganz knappe Aufzeichnungen machen. Und die werde ich vor der Rückfahrt an mich nehmen, um sie mit meinen abzustimmen.« Seine großen meergrauen Augen funkelten. »Der alto viaje wird das Geheimnis der Familie Colón sein. Wir werden den Durchgang zu den Schätzen Asiens finden und niemand wird uns folgen können.«
  


  
    Fernan nickte beklommen. »Vergiss nie, dass du in meinem Dienst fährst«, hatte die Königin gesagt.
  


  
    Der Vater blickte ihn erstaunt an, als ob er sich über seine fehlende Begeisterung wunderte. »Und du darfst mir dabei behilflich sein. Wie ich hörte, hast du eine saubere Schrift und bist recht geschickt im Zeichnen. Ich werde dir die beiden Tagebücher diktieren und dich auch die Karten anfertigen lassen. Ich bin durch die Entbehrungen auf meinen Fahrten sehr krank geworden. Manchmal versagen mir die Augen den Dienst oder die Finger. Es hat schon Tage gegeben, an denen ich mich nicht einmal aus dem Bett rollen konnte. Deshalb brauche ich einen vertrauenswürdigen Sekretär. Und der wirst du sein.«
  


  
    Fernan spürte das Blut in sein Gesicht steigen. Dieser Vorschlag war eine große Ehre, das wusste er.
  


  
    »Dein Dienst soll darunter nicht leiden. Es gefällt mir, dass du ein Grumete bist. Nur der wird ein echter Seefahrer, der sich von ganz unten emporarbeitet - so wie ich es auch getan habe. Komm jeden Nachmittag, wenn der Hund seine Runden dreht, dann sind wir hier ungestört. Und noch etwas, Fernan. Das bleibt strikt unter uns, darauf verlasse ich mich. Niemand darf etwas von meinem Plan erfahren. Bartolomé ist der Einzige, der davon weiß. Und jetzt du. Man kann im Leben nur seiner Familie trauen, das wirst du noch lernen.«
  


  
    »Ich werde kein Wort sagen, das verspreche ich.«
  


  
    Der Vater nickte nur, setzte sich wieder vor die Karten und griff nach der Feder. Fernan ging hinaus. Seine Backe brannte immer noch. Vielleicht hatte die Ohrfeige auch ihr Gutes. Sie bewies den Sevillanern wenigstens, dass er geschlagen wurde wie ein normaler Grumete.
  


  
    Fernan sah hinauf zu den kleinen Fahnen mit den königlichen Wappen und zu dem Segel mit dem großen Kreuz und den gekrönten Buchstaben. Ich bin froh, dass ich nicht über das zweite Schiffstagebuch und die doppelten Karten sprechen darf, dachte er. Ich würde mich vor Pablo schämen.
  


  


  
    kapitel 6
  


  
    Fernan saß am Tisch in der Kajüte, auf dem Stuhl, der am Boden festgeschraubt war, und schrieb. Er hatte inzwischen gelernt, seine Feder auch bei starkem Seegang so sicher zu führen, dass sie keine Kleckse und Schnörkel machte. Aber heute war die See so glatt wie geschmolzenes Blei, über dem die Hitze flimmerte. Durch die offene Tür sah Fernan die Hafeneinfahrt von Santo Domingo und dahinter die kleine Stadt. Sein Vater ging auf und ab und diktierte. Der Rosenkranz in seinen Fingern klapperte leise.
  


  
    »Das Wetter, das uns herüberhalf, war so schön, wie wir es nur wünschen konnten. Wir hatten alle Segel gesetzt und brauchten ihre Stellung nie zu ändern. In nur sechzehn Tagen hatten wir den Ozean überquert und landeten an der Insel Dominica. Dort allerdings...«
  


  
    »Adelantado48 an Bord!«, schrie eine Stimme.
  


  
    Der Admiral ließ sich nicht stören. »Dort allerdings erhob sich ein gewaltiges Gewitter und verfolgte mich unentwegt. Dabei erwies sich eines meiner Schiffe als wenig geeignet zum Manövrieren...«
  


  
    Tritte ertönten auf der Treppe zum Aufbaudeck, dann verdunkelte eine breite Gestalt das Licht, das durch die Türöffnung fiel.
  


  
    »Gott zum Gruße, Bruder! Lass mich nur noch den Satz zu Ende diktieren, dann bin ich für dich da. Wo waren wir, Fernan?«
  


  
    »...als wenig geeignet zum Manövrieren«, wiederholte Fernan und lächelte seinen Onkel erfreut an. Bartolomé Colón hatte ihn früher oft am Hof besucht, wenn der Vater mit den Vorbereitungen seiner Fahrten beschäftigt oder unterwegs war.
  


  
    »Und deshalb werde ich von meinem Geld ein besseres Schiff kaufen und gegen die Santiago de Palos austauschen.«
  


  
    Bartolomé Colón fuhr zusammen. Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. »Das kannst du nicht machen, Bruder! Das geht auf keinen Fall! Das ist gegen die Befehle der Majestäten.«
  


  
    »Wir sind hier nicht in Spanien, sondern vor Española.« Der Admiral zuckte mit den Achseln. »Vergiss den Streusand nicht, Fernan, damit die Tinte trocknet.«
  


  
    »Du weißt genau, dass Kardinal Fonseca dafür gesorgt hat, dass die königlichen Befehle allgemein bekannt sind. Bestimmt hat er Ovando sofort einen Brief geschrieben, darauf kannst du dich verlassen. Und einer der Befehle lautet: Keine Landung in Santo Domingo!«
  


  
    »Du nimmst immer alles so wörtlich, Bartolomé. Ich will ja gar nicht landen. Ich will nur kurz ein Geschäft tätigen. Und zwar deinetwegen, denn du hast dich doch ständig darüber beschwert, dass die Santiago schlecht im Wind liegt. Also hör auf, mir Vorhaltungen zu machen. Du müsstest mir dankbar sein.«
  


  
    »Bruder, ich warne dich! Du hast schon einmal einen Befehl der Majestäten missachtet. Du hast ganze Schiffsladungen Indianer als Sklaven nach Spanien geschickt. Was hast du davon gehabt? Du bist ebenfalls in Ketten zurückgebracht worden - und Diego und ich auch.«
  


  
    Fernan sah dem Gesicht seines Vaters an, dass der einen solchen Ton von seinem jüngeren Bruder nicht gewöhnt war.
  


  
    »Verdreh doch nicht alles!«, sagte der Admiral scharf. »Das hatte doch nichts mit den Indianern zu tun. Das lag alleine an diesem geldgierigen Bobadilla49, der einen Vorwand gesucht hat, mich um mein Gold zu bringen. Er hat mir vorgeworfen, dass ich Hidalgos zum Arbeiten gezwungen habe. Ja, wie soll man denn der Erde das Gold entreißen ohne Arbeit? Ich bin Vizekönig und muss darauf bestehen, dass man meinen Befehlen gehorcht. Und wer das nicht tut, wird bestraft.«
  


  
    Fernan blies den Streusand weg, schloss das Buch und erhob sich. Unsicher sah er vom Vater zum Onkel. Ob er lieber gehen sollte? Aber die beiden beachteten ihn gar nicht.
  


  
    »Ich war umgeben von Aufrührern und Verbrechern, das hast du doch selbst erlebt, Bartolomé. Und die gehören an den Galgen.«
  


  
    Fernan erinnerte sich an die Schauergeschichten, die die Pagen sich von der Landung des königlichen Abgesandten auf Española zugeflüstert hatten. Schon bei seinem ersten Gang durch Santo Domingo hatte er mehrere Galgen gesehen, an denen Spanier baumelten. Und beim ersten Gespräch mit Diego Colón, dem jüngsten Bruder und Stellvertreter des Vizekönigs, hatte er erfahren, dass für den nächsten Tag weitere Hinrichtungen vorgesehen waren.
  


  
    »Aber du hast sie nicht alle an den Galgen gebracht, Christóforo. Und ich auch nicht, das gebe ich zu. Ich bin auch nicht mit den Rebellen fertig geworden. Jahrelang hat dieser Roldán die Insel in Aufruhr und Chaos gestürzt. Und er ist nie bestraft worden. Ganz im Gegenteil. Uns hat man in Ketten gelegt und er ist immer noch nicht verurteilt. Soviel ich weiß, ist er in Santo Domingo geblieben. Er ist dein Todfeind. Und Ovando auch. Wenn du es wagst, die Stadt zu betreten entgegen dem königlichen Befehl, so kannst du dir wohl ausmalen, was sie mit dir machen werden.«
  


  
    Der Admiral setzte sich langsam auf den Stuhl, den Fernan frei gemacht hatte.
  


  
    »Sie werden es nicht wagen«, zischte er durch zusammengebissene Zähne.
  


  
    »Bruder, sei vernünftig! Willst du deinen alto viaje schon in Santo Domingo beenden? Und zwar aus purer Halsstarrigkeit?«
  


  
    Der Admiral ballte die linke Hand zur Faust, öffnete sie, schloss sie wieder, spreizte schließlich langsam die Finger. »Nun gut, dann soll Kapitän de Terreros gehen. Und du begleitest ihn, Fernan. Du gehst an meiner statt. Ovando wird sofort begreifen, was ich ihm damit sagen will. Er ist nur der Gouverneur von Española und meine Söhne werden eines Tages die Vizekönige von Indien sein. Er kennt dich, nicht wahr?«
  


  
    »Ich glaube schon. Meine Haare sind so auffallend.«
  


  
    Don Nicolas de Ovando war zwar nur kurz bei Hof gewesen, aber die Söhne des Admirals waren wegen ihrer Haarfarbe jedem ein Begriff.
  


  
    »Noch etwas...« Der Admiral überlegte, während die Perlen des Rosenkranzes durch seine Finger glitten. Seine Hände waren nie still, als ob eine Unruhe in ihm brodelte, die irgendwo herauswollte. »Diego Méndez soll auch mitgehen. Ich habe auf der Überfahrt mehrmals mit ihm gesprochen und halte ihn für einen klugen Mann. Seine Sprachkenntnisse sind beeindruckend. Er hat ein Ohr für die Melodie der Worte. Und deshalb wird er jeden falschen Laut hören. Nehmt noch einen Grumete mit. Ich habe einen ganzen Packen Briefe für Spanien fertig gemacht.«
  


  
    »Die kann ich doch nehmen«, bot Fernan an.
  


  
    Der Vater krauste unwillig die Stirn. »Du bist Don Fernan Colón, der Sohn des Vizekönigs. Du machst keine Botengänge.« Zwei Matrosen ruderten Kapitän de Terreros, Diego Méndez, Fernan und Pablo an Land. Es dauerte lange, bis sie zurückkamen. Der Gouverneur hatte sie Stunden in einem Vorzimmer warten lassen, wegen »dringender Geschäfte«. Er hatte überaus höflich bedauert, dass dem Herrn Admiral kein Schiff verkauft werden könnte, weil morgen die gesamte vorhandene Flotte von dreißig Schiffen nach Spanien auslaufen würde.
  


  
    Der Admiral ließ den Kapitän kaum ausreden.
  


  
    »Ihr müsst noch einmal zu Ovando. Sagt ihm, dass die Flotte nicht auslaufen darf. Sagt ihm, dass ich um Schutz im Hafen ersuche. Ein Hurrikan ist im Anzug. Auf dem offenen Meer ist jedes Schiff verloren.«
  


  
    »Was ist ein Hurrikan?«, fragte Fernan den Kapitän, als die beiden wieder an Land gerudert wurden.
  


  
    »Das ist das indianische Wort für einen Wirbelsturm. Und zwar von einer Sorte, wie wir ihn in Europa nicht kennen. Hier ist er in den Sommermonaten wohl ziemlich häufig. Ich habe ihn schon erlebt, und ich kann dir sagen, ich wünschte, ein weiteres Mal würde mir erspart. Es ist wie ein Weltuntergang.«
  


  
    Fernan betrachtete den blauen Himmel, auf dem ein paar weiße Zirruswolken wie Bänder flatterten, die Sonne, die sich schon vom Untergang rötete, das warme Goldrosa des Sandstrandes und das durchsichtige Türkis des Wassers, das sich in langen, flachen Wellen nur wenig bewegte. Es sah alles so schön und friedlich aus, dass ein Wirbelsturm wie ein Weltuntergang kaum vorstellbar schien.
  


  
    Diesmal wurden sie sofort vor den Gouverneur geführt. Er hatte inzwischen den schwarzen Samtanzug mit einem Hausmantel aus leuchtend blauer Seide vertauscht, der ein Muster aus grüngoldenen Pfauenaugen trug und um seine hagere Gestalt schlotterte. Seine mageren Finger bewegten lässig einen prächtigen Fächer aus Papageienfedern. Sein knochiges, langes Gesicht verzog sich höhnisch, als der Kapitän die Botschaft ausrichtete.
  


  
    »Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass der Herr Admiral zu einem derartig plumpen Trick greift.«
  


  
    Der Kapitän atmete einmal tief ein und aus. »Das ist kein Trick«, sagte er dann ruhig. »Das ist eine Warnung, für die Ihr dankbar sein solltet.«
  


  
    Don Nicolas de Ovando wies mit großer Geste zum Fenster. »Das wäre ich auch, wenn ich draußen drohende Wolken, sich biegende Bäume, ein aufgewühltes Meer sehen könnte. Aber das kann ich nicht. Warum also sollte ich dankbar sein?«
  


  
    »Der Herr Admiral sagt, es kommt ein Hurrikan«, wiederholte Pedro de Terreros.
  


  
    Der Gouverneur senkte die Lider halb über seine großen, runden Augäpfel und blähte die Nüstern seiner langen, gebogenen Nase, was ihn noch hochmütiger wirken ließ. »Meine Kapitäne sagen, dass morgen ausgezeichnetes Wetter sein wird. Es sind dreißig Kapitäne, allesamt sehr erfahren in diesen Gewässern.«
  


  
    »Niemand hat so viel Erfahrung wie der Herr Admiral.«
  


  
    »Gewiss.« Der dünne Mund wurde schief vor Spott. »Und er hat eine direkte Verbindung zum Himmel. Das wissen wir ja alle.«
  


  
    Der Kapitän atmete schwer und antwortete nicht. Er kämpfte offensichtlich darum, nicht die Beherrschung zu verlieren.
  


  
    Fernan wusste, warum, denn Gouverneur Ovando galt als rachsüchtig und nachtragend. Es war gefährlich, ihn zum Feind zu haben. Fernan betrachtete ihn und musste an die geschnitzten Masken denken, hinter denen sich die Höflinge versteckten, wenn sie bei den Hoffesten den Untergang des maurischen Reiches oder den Kampf des Guten gegen das Böse darstellten. Das starre gelbliche Gesicht des Gouverneurs, umgeben von langen rabenschwarzen Haaren, erinnerte ihn an den gefallenen Engel Luzifer, den Fürsten der Unterwelt.
  


  
    »Ich habe den Herrn Admiral auf allen Fahrten begleitet.« Die Stimme des Kapitäns klang ausdruckslos. »Ich habe noch nie erlebt, dass er sich beim Wetter geirrt hat.«
  


  
    »Macht Euch doch nichts vor, Herr Kapitän. Don Colón ist ein alter Mann, den das Zipperlein50 plagt. Und weil er in allem übertreiben muss, was seine edle Person angeht, so deutet er das Reißen in den Gliedern als Vorboten eines Hurrikans. Ich vertraue meinen dreißig Kapitänen mehr als ihm. Also spart Euch Eure Worte. Die Flotte segelt morgen bei Sonnenaufgang. Ihr dürft Euch entfernen.«
  


  
    Der Kapitän rührte sich nicht. »Ich möchte den zweiten Teil der Botschaft noch einmal wiederholen. Der Herr Admiral bittet darum, seiner Flotte im Hafen von Santo Domingo Zuflucht zu gewähren vor dem Hurrikan.«
  


  
    »Wie ich Euch bereits sagte, glaube ich nicht an einen Hurrikan. Und deshalb kann ich die Flotte nicht einlaufen lassen. Dem Admiral ist es von den Allergnädigsten Majestäten verboten worden, in Santo Domingo Station zu machen.«
  


  
    »Es entspricht den Regeln der christlichen Seefahrt, selbst einem Feind Schutz im Hafen zu gewähren, wenn ein Sturm droht«, sagte der Kapitän leise.
  


  
    »Ihr braucht mich nicht über die Regeln der christlichen Seefahrt zu belehren.« Die Stimme des Gouverneurs klang seidenweich und trotzdem gefährlich. »Es droht kein Sturm. Und ich habe meine Befehle. Der Wunsch meiner Majestäten ist mir oberstes Gebot.«
  


  
    Der Kapitän öffnete den Mund, aber Don Nicolas schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Im Gegensatz zu anderen Leuten halte ich mich an meine Befehle. Also: kein Einlaufen. Und Ihr könnt dem Admiral ausrichten, dass es immer noch Ketten gibt in Santo Domingo - außer denen, die an der Wand in seinem Schlafzimmer hängen sollen.« Die Vorstellung schien ihn zu amüsieren. Er wirkte wie ein vergnügter Kater, der vor einer zappelnden Maus saß. »Ich würde Euch raten, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Mitsamt der Flotte.«
  


  
    Der Kapitän verbeugte sich knapp. Fernan rührte keinen Muskel und sah dem Gouverneur gerade ins Gesicht. Ich bin der Sohn des Vizekönigs, dachte er. Ich habe es nicht nötig, vor diesem kriecherischen, hinterhältigen Kerl zu buckeln. Zum ersten Mal verstand er den Vater und seinen Plan. Wenn Kreaturen wie dieser Ovando die Länder beherrschten, die er entdeckt hatte, warum sollte er dann sein Leben riskieren für weitere Entdeckungen, ohne an seinen eigenen Vorteil zu denken? Damit immer neue Ovandos sich dort breit machten und ihm mit Verhaftung drohten, wenn er in seinem eigenen Land Schutz suchte?
  


  
    »Euer Vater muss stolz auf Euch sein, Don Fernan«, schnurrte der Gouverneur. »So jung und schon auf Entdeckungsfahrt.«
  


  
    »Ich fahre im Dienst meiner Königin.«
  


  
    Ein Schatten von Unsicherheit huschte über Don Nicolas’ Gesicht. Alle Höflinge wussten, dass Fernan zu den Lieblingspagen der Herrscherin gehörte.
  


  
    »Meine besten Wünsche begleiten Euch, dessen könnt Ihr versichert sein. Ich werde eine Messe stiften für das Gelingen des alto viaje.«
  


  
    Du Heuchler, dachte Fernan wütend. Ich habe nicht vergessen, was dieser tückische kleine Briviesca gesagt hat, bevor ich ihn die Treppen hinuntergeworfen habe. Wahrscheinlich gehörst du auch zu denen, die darauf hoffen, dass wir alle untergehen.
  


  
    Aber als Page der Königin zeigte man seinen Zorn nicht. »Im Namen des Vizekönigs von Indien und Herrn von Española danke ich für die Wünsche«, sagte Fernan gemessen.
  


  
    Die Stangen des prächtigen Fächers in der Hand des Gouverneurs knackten. Sein Gesicht verzerrte sich. Einen Herzschlag lang schloss er die Augen.
  


  
    Er kann meinen Anblick nicht ertragen, dachte Fernan tief befriedigt. Ich habe ihm ins Gesicht gesagt, dass mein Vater ältere und bessere Rechte auf Española hat. Er würde mich am liebsten schlagen. Aber das wagt er nicht.
  


  
    Don Nicolas sah ihn mit funkelnden Augen an, sagte aber nichts mehr.
  


  
    »Du hast dir einen Feind gemacht«, meinte der Kapitän besorgt, als sie zum Hafen gingen.
  


  
    Fernan nickte. Als er kurz vor der Abfahrt von Sevilla vom Wutausbruch seines Vaters erfahren hatte, da war es ihm schwer gefallen, ihn zu verstehen. Noch keine drei Monate war das her.
  


  
    »Glaubt Ihr nicht, dass die Königin...«, fing er an.
  


  
    Aber Kapitän de Terreros war stehen geblieben und starrte auf das Schiff vor ihnen, als ob er eine Erscheinung hätte. »Das ist doch nicht möglich! Ich traue meinen Augen nicht!«
  


  
    Fernan folgte seinen Blicken, aber er sah nur zwei Herren in reichen Kleidern, die gerade das Deck betraten, gefolgt von einer langen Reihe von Dienern mit großen und offensichtlich sehr schweren Kisten.
  


  
    »Das ist doch nicht zu fassen! Da kann man ja den Glauben an die irdische Gerechtigkeit verlieren! Aber wartet nur ab, ihr Schurken! Der Herr im Himmel kennt eure Sünden, und eines Tages werdet ihr dafür bezahlen müssen, wenn nicht in dieser, dann in der nächsten Welt!«
  


  
    Der Kapitän sprang mit einem Satz in die Schaluppe der Capitana und trieb die Matrosen an, schneller zu rudern. Er war so erregt, dass er während der Rückfahrt unentwegt vor sich hin schimpfte.
  


  
    Erst als sie aufs offene Meer kamen, sprach er mit Fernan. »Hast du die zwei gesehen? Soll ich dir sagen, wer sie sind? Der eine heißt Francisco Roldán und der andere Francisco de Bobadilla!«
  


  
    Fernan sah ihn entgeistert an.
  


  
    »Ja, da staunst du, was? Die schlimmsten Feinde deines Vaters! Roldán hat jahrelang gegen die Brüder Colón gehetzt, hat die Spanier aufgewiegelt, sich gegen sie zu erheben, hat mit den Meuterern Niederlassungen und Forts überfallen, hat zahllose Missetaten gegen die Indianer begangen und sie zum Aufruhr getrieben - ich glaube, es gibt kein Verbrechen, das er nicht begangen hat. Und Bobadilla hat alle Meuterer freigelassen und stattdessen deinen Vater und seine Brüder eingekerkert und ihren gesamten Besitz an sich genommen. Und jetzt fahren diese beiden Verbrecher als freie Männer zurück nach Spanien, beladen mit Gold. Hast du die Kisten gesehen? Da steckt Ovando dahinter, da bin ich sicher. Ohne seine Billigung wäre das Ganze unmöglich. Und uns lässt er nicht einmal in den Hafen, dieser... dieser...«
  


  
    Dem Kapitän versagte vor Zorn die Stimme.
  


  
    Der Admiral erwartete sie schon, zusammen mit seinem Bruder.
  


  
    »Der Herr Gouverneur glaubt nicht an einen Hurrikan. Wir dürfen nicht in den Hafen einlaufen. Die Flotte segelt morgen in aller Frühe.« Der Kapitän stieß die Sätze hervor wie Gewehrsalven. »Und mit ihr Eure alten Feinde Bobadilla und Roldán, Herr Admiral. Und zwar keineswegs in Ketten, sondern mit Kisten voller Gold.«
  


  
    Der Admiral saß eine Zeit lang reglos. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »In Todesgefahr wird mir Zuflucht in einem Land verwehrt, das ich Spanien gegeben habe? Das ich mit Blut und Schweiß erschlossen habe? Ich kann es nicht glauben. Was hat Ovando gesagt?«
  


  
    Der Kapitän ruckte unbehaglich mit den Schultern. »Ich habe mir sein Geschwätz nicht gemerkt.«
  


  
    »Was hat er gesagt, Fernan?«
  


  
    »Er - er glaubt, dass die Kapitäne seiner Flotte Recht haben. Er...«
  


  
    »Ich will es wörtlich hören. Das ganze Gespräch!«
  


  
    Beklommen gab Fernan die Unterhaltung wieder. Der Vater streifte den Rosenkranz von den Fingern und saß mit geballten Fäusten da. Er schnaubte unterdrückt einige italienische Worte, wenn Fernan Luft holte. Der Junge verstand nur »Maledetto«, aber die anderen schienen auch nicht freundlicher zu sein, denn Bartolomé legte seinem Bruder schließlich beruhigend die Hand auf den Arm. Der Admiral schüttelte sie ab und sprang auf.
  


  
    »Wenn ich zu den Mauren übergelaufen wäre und Spanien bedrohen würde, so könnten sie mich nicht schlechter behandeln«, rief er zornig. »Ich weiß schon, warum ich meine Ketten an die Wand neben meinem Bett gehängt habe. Sie sollen mich immer an den Undank der Welt erinnern. Bin ich der Vizekönig von Indien oder dieser Speichellecker Ovando, der dem König so lange um den Bart gegangen ist, bis er ihn zum Gouverneur gemacht hat? Kommandant von Lares war er nur, ein lächerlicher kleiner Beamter. Jetzt hat er erreicht, was er wollte. Und er genießt es, dass er den Entdecker abweisen und lächerlich machen kann. Aber das zeigt nur seinen abgrundschlechten Charakter.«
  


  
    »Du hast ja Recht, Bruder! Aber es gibt jetzt Wichtigeres zu tun.«
  


  
    Der Admiral sah aus wie ein Schlafwandler, der wachgerüttelt wird. Einige Augenblicke lang legte er die Rechte über die Augen. Dann griff er nach seinem Rosenkranz und schlang die Perlen um die Finger.
  


  
    »Ich bin trotzdem froh, dass ich Ovando gewarnt habe. Jetzt hat ganz alleine er die Verantwortung.« Er wandte sich an Pedro de Terreros. »Befehl an die Flotte, Herr Kapitän: Alle Segel setzen. Erst Kurs Ost bis aufs offene Meer, dann Kurs Südwest, parallel zur Küste. Wir müssen bis spätestens morgen Mittag die Buchten von Azua erreichen. Da kann uns der Hurrikan weniger anhaben.«
  


  
    Der Kapitän verneigte sich und verließ die Kajüte.
  


  
    »Du kannst auch gehen, Fernan. Vergiss die letzten Stunden nicht. Heute hast du das nackte, erbarmungslose Gesicht der Macht gesehen.«
  


  
    Auf der Capitana gellten Pfiffe und Kommandos. Im Heck stiegen die Fumos auf. Auch auf den anderen Schiffen der kleinen Flotte wurde es lebendig. An allen Masten rauschten die Segel empor.
  


  
    »Ist der Alte verrückt geworden?« Der Bordschütze Pedro de Ledesmo riss wie immer als Erster das Maul auf. »Kein Landgang? Was soll das heißen? Uns steht bei der Ankunft im Hafen ein Landgang zu! Ein Kumpel hat mir erzählt, dass das Hurenhaus von Santo Domingo...«
  


  
    »Halt die Klappe, Pedro!« Ein Kumpel aus seinem Rancho wies mit einer Kopfbewegung auf Fernan.
  


  
    »Warum sollte ich?« Pedro sah den Jungen abschätzig an. »Meinst du, das Goldlöckchen weiß noch nichts von Hurenhäusern? Dann ist es aber höchste Zeit, dass er was davon erfährt. Die Weiber hier haben zu kleine Titten, sagt mein Kumpel, kein Vergleich zu den Schwarzen zum Beispiel. Aber dafür sind sie viel feuriger und...«
  


  
    Fernan ging rasch weiter und tat so, als ob er nichts gehört hätte.
  


  
    Pablo hockte im Rancho und fütterte Loro mit Maiskörnern. »Das ist aber schnell gegangen!«, wunderte er sich. »Wieso hat euch der Gouverneur denn jetzt nicht warten lassen?«
  


  
    »Er war schon im Hausmantel. Wahrscheinlich wollte er seine Ruhe haben. Wie fandest du ihn?«
  


  
    »Irgendwie… ja, unheimlich. Besonders beim Lächeln. Eigentlich hat er ja ein schönes Gesicht, ein bisschen wie ein Araberhengst. Aber ein bissiger, halb verhungerter. Bloß die Augen stehen viel enger als bei einem Pferd. Er sieht gefährlich aus. Und grausam.« Pablo schauderte unwillkürlich.
  


  
    »Ich hab ihn so in Wut gebracht, dass er seinen Fächer zerbrochen hat. Ha, das hättest du sehen müssen! Er hat um ein Haar die Beherrschung verloren.«
  


  
    »Hm.« Pablo betrachtete ihn zweifelnd. »Das war aber nicht besonders schlau, oder? Wir sind doch alle von ihm abhängig. Wir wollen doch in den Hafen.«
  


  
    »Er lässt uns nicht. Deshalb hab ich ihn doch bloß geärgert. Er glaubt nicht an einen Hurrikan und wir müssen weitersegeln.«
  


  
    »Er lässt uns nicht in den Hafen? Ist das dein Ernst? So ein Schuft! Und was machen wir jetzt?«
  


  
    »Wir müssen versuchen, eine Bucht zu finden.«
  


  
    Pablo band den Maissack zu. Loro hüpfte auf sein Knie. »Es wird also gefährlich, oder?«
  


  
    »Ich glaube, ja. Sogar sehr.«
  


  
    »Ich will dich schon die ganze Zeit etwas fragen.« Pablo suchte nach Worten. »Du weißt ja, dass der Indianer, der mir Loro geschenkt hat, aus Española war?«
  


  
    Fernan setzte sich aufrecht und sah ihn beunruhigt an. Er nickte.
  


  
    »Ich hab Loro sehr gern, genau wie du«, fuhr Pablo zögernd fort. »Aber hier ist seine Heimat. Hier gehört er hin. Ich hab ihm in letzter Zeit die Schwungfedern nicht mehr geschnitten. Ich hab gedacht, sobald er merkt, dass er zu Hause ist, fliegt er weg. Aber er fliegt nicht. Vielleicht sind wir einfach noch nicht an der richtigen Stelle, die er wiedererkennt. Aber wenn es jetzt gefährlich wird... meinst du nicht... dass ich ihn wegschicken soll?«
  


  
    Fernan kraulte dem Papagei behutsam mit der Fingerspitze die Kehle. »Ich weiß nicht. Vielleicht ist es nur für Menschen gefährlich, nicht für Vögel. Ich hab keine Ahnung, wie ein Hurrikan ist.«
  


  
    Loro gackerte leise vor Vergnügen.
  


  
    »Ich auch nicht. Ich hab noch nicht mal einen richtigen Sturm erlebt.«
  


  
    »Der Herr Kapitän sagt, es ist wie ein Weltuntergang.«
  


  
    Loro flog auf Fernans Schulter.
  


  
    Fernan lächelte ungläubig. »He, siehst du das? Das hat er noch nie von alleine gemacht.«
  


  
    Loro hüpfte auf seinen Kopf, schwang sich dann auf die Reling, stolzierte dort hin und her, flog schließlich auf den Hauptmast, turnte ihn ein Stück hinauf und hinunter, hüpfte zurück auf Fernans Schulter, dann auf Pablos, flog wieder auf die Reling und begann das Spiel von neuem.
  


  
    »Was ist denn nur los mit ihm?«, wunderte sich Pablo. »So unruhig war er noch nie.«
  


  
    Der Pilot blieb bei ihnen stehen und beobachtete den Vogel. »Das zeigt, dass der Herr Admiral mal wieder Recht hat. Der Hund oben spielt auch verrückt. Die Tiere merken den Sturm lange vor den Menschen. Und es ist einer im Anzug, das glaube ich wohl. Schaut euch den Sonnenuntergang an: So ein grelles Rot ist ungewöhnlich. Und die Wellen! Lang und ölig, als ob wir vor einer geraden Küste wären statt vor lauter Riffen. Wir wollen bloß hoffen, dass wir die Bucht von Azua erreichen, bevor es losgeht.«
  


  
    Die kleine Flotte fuhr weit aufs Meer hinaus, um Riffe und Untiefen zu vermeiden, und blieb die ganze Nacht unter vollen Segeln. Beim ersten Licht erging der Befehl, wieder die Küste anzusteuern.
  


  
    Die vier Grumetes aus dem Sevilla-Rancho schrubbten wie jeden Morgen das Deck mit Reisigbesen und Meerwasser.
  


  
    »Also ehrlich, ich würde immer noch nichts von einem Sturm merken.« Esteban sah zum Himmel empor. »Keine Spur von einer Wolke.«
  


  
    »Aber die Sonne sieht komisch aus, findet ihr nicht?« Pablo beobachtete den feurigen Ball, der sich langsam über den Horizont schob. »Fast so purpurrot wie die Nase eines Säufers.«
  


  
    »Denkst du an den Celler? So weit brauchst du gar nicht zu gehen. Schau dir bloß Estebans Wolle an.« Anton zog Esteban immer mit seinen Haaren auf.
  


  
    »Ich würde eher sagen, rot wie die Federn von Loro«, sagte Fernan.
  


  
    Die vier stützten sich auf ihre Reisigbesen und betrachteten den Sonnenaufgang.
  


  
    »Macht voran, ihr Faulpelze, oder ich komme euch mit dem Tau!«, schrie der Maat.
  


  
    Die vier schrubbten hastig weiter. Sie wussten inzwischen, dass sie es nur Fernan verdankten, wenn die Seeleute nicht gleich zuschlugen. Bei den anderen Grumetes hielten sie sich nicht mit Ankündigungen auf.
  


  
    Eine Windbö fuhr in die Segel, dass das Schiff fast einen Satz machte, und schlaffte nach kurzer Zeit wieder ab. Einige Zeit lang wiederholten sich diese jähen Windstöße, die die Karavellen in Bocksprüngen übers Wasser trieben. Im Lauf des Vormittags wurden die Böen heftiger und die Wellen höher. Weiße Wolkenberge wuchsen am Himmel empor.
  


  
    Um die Mittagszeit verwandelten sich die Böen in einen gleichmäßigen, brausenden Wind, der immer stärker wurde. Die Segel knatterten wie Schüsse. Die Bugwelle zischte. Die Gischt spritzte bis aufs Deck. Die Schiffe jagten die Wellen hinauf und hinunter. Die grüne Wand der Bäume am Ufer schwankte hin und her. Der Admiral stand auf der Proa, dem erhöhten Vorderdeck, und suchte die Küste mit den Augen ab. Die Wolken verfärbten sich, trieben in weißgrauen, dunkelgrauen, schwarzen Schichten übereinander. Nur noch an wenigen Stellen schimmerte ein Stückchen Blau.
  


  
    Endlich kam der Befehl zum Segelreffen und Wenden. Die Capitana schoss in eine weit geschwungene Bucht mit einem breiten weißen Sandstrand, hinter dem sich turmhoch der Urwald erhob. Die Bucht war umschlossen von steilen Riffen, an denen sich die Wellen brachen.
  


  
    Das Wasser hier war noch verhältnismäßig ruhig, die Capitana glitt ans Ufer. In fieberhafter Hast war die gesamte Mannschaft damit beschäftigt, die Anker auszubringen, alle Segel zu reffen und alle Luken dicht zu machen. Rauchzeichen bedeuteten den anderen Schiffen, den größtmöglichen Abstand einzuhalten, damit sie nicht gegeneinander geschleudert werden konnten, falls der Sturm sie losreißen würde.
  


  
    Die grauen, sich jagenden Wolkenschichten waren mittlerweile zu einer geschlossenen schwarzen Wand zusammengewachsen, die das letzte Blau verschluckte. Ihr Schatten zog über das Wasser und vermischte Meer und Himmel zu einem einzigen Abgrund von bleigrauer Dunkelheit. Kein Blitz war zu sehen, kein Donner ertönte, nur das jaulende Brausen des Windes war zu hören.
  


  
    Plötzlich zuckte ein buntes Schimmern von der Capitana in die Höhe. Loro hatte seinen Stammplatz in den Wanten verlassen und sich in die Luft geworfen. Er brauchte nur die Flügel zu spreizen, der Wind trug ihn schnell wie einen Pfeil zum Ufer, wo er zwischen den Bäumen verschwand. Fast genauso schnell segelte die blaue Feder mit der Haarsträhne des Indianers hinter ihm her, die Diego Méndez dem Wind übergeben hatte. Im gleichen Augenblick brach der Regen los, als hätte die Wolkenwand einen Riss bekommen wie ein Staudamm, durch den die Massen eines riesigen Sees stürzten.
  


  
    Es schien keine Luft mehr zu geben, nur noch Platzregen. Pablo kam sich vor, als ob er unter einem Wasserfall stünde. Ganz schwach konnte er die Umrisse von Vorderdeck und Achterdeck hinter den grauen Schleiern erkennen und die Wellen, die trotz der Riffe vor der Bucht immer höher wurden. Er versuchte, sich vorzustellen, wie es jetzt wohl auf dem offenen Meer aussah. Hier in der Bucht mussten die Wellen erst den äußeren Felsenring und die Landzungen überwinden und wurden dadurch gebremst. Draußen erhob sich jetzt sicher ein wahres Gebirge aus Wellentälern und -kämmen. Und mitten darin segelten dreißig Schiffe. Er schauderte. Sie segelten bestimmt nicht mehr, sondern hatten alle Leinwand gerefft wie die Capitana auch.
  


  
    »Salve, regina mundi, mater amabilis. Clamamus e profundis, tuere nos in undis, o lux affabilis51«, betete Pablo lautlos das Gebet, das jeden Morgen nach dem Vaterunser gemeinsam gesprochen wurde. Bei so einem Unwetter konnte nur die Mutter Gottes helfen.
  


  
    Die Capitana tanzte auf dem Wasser. Pablo klammerte sich mit beiden Händen an der Reling fest. Der Kamm einer Woge tauchte direkt vor seinem Gesicht auf, überschlug sich unmittelbar vor der Bordwand und warf das Schiff in die Höhe wie einen Korken.
  


  
    Die nächste Woge rauschte über das Deck und riss Pablo von den Füßen. Er spannte all seine Kräfte an, um die Reling nicht loszulassen. Es war, als ob die Bucht sich in einen riesigen, kochenden Zuber verwandelt hätte, in dem die Wellen auf das Schiff einprügelten wie der Stock einer Wäscherin auf ein besonders schmutziges Wäschestück.
  


  
    Das Wasser verlief sich und er kam wieder auf die Füße. Stimmen schrien Befehle, aber er verstand kein Wort im Brüllen des Sturms und Rauschen des Wassers. Ich kann mich jetzt nicht um Befehle kümmern, dachte er. Wenn ich über Bord gespült werde, gibt es keinen Grumete Pablo mehr.
  


  
    Hastig löste er das lange Tau, das er wie jeder Seemann um seine Hüften geknotet hatte. Es war durchtränkt von Wasser und mühsam zu handhaben. Trotzdem gelang es ihm, den letzten Knoten zu verdoppeln und das andere Ende mehrfach um die Reling zu schlingen. Ehe er es mit einem zweiten Knoten festzurren konnte, schlug schon die nächste Welle über ihm zusammen.
  


  
    Wieder klammerte er sich an der Reling fest. Die Gewalt des Wassers war unvorstellbar. Pablo kam sich vor wie ein Strohhalm. Wenn seine Hände von dem nassen Holz abrutschen würden, wäre er innerhalb weniger Augenblicke in dem tosenden Hexenkessel verschwunden. Das Salzwasser schmeckte scheußlich. Und es brannte in seinen Augen. Er öffnete den Mund weit und schluckte Unmengen von lauwarmem Regenwasser, das ihm der Wind in die Kehle jagte.
  


  
    Er öffnete die Augen, suchte mit den Füßen nach Halt auf dem Deck und knüpfte hastig einen doppelten Knoten in das Tauende an der Reling. Es war ihm, als ob die Capitana in einem Wasserberg gefangen wäre. Der Regen hing dicht zwischen den Masten und fegte mit Getöse über die Decks. Von jeder Spiere und jedem Tau strömten förmliche Bäche nach unten.
  


  
    Wieder packte ihn eine Welle und versuchte ihn mitzureißen.
  


  
    Seine Füße, nein, sein ganzer Körper wurde in die Höhe gerissen und hing waagerecht im Wasser, mindestens einen Meter hoch über den Planken. Das Wasser zog an ihm, der Sturm presste sich gegen ihn, als ob sie zwei lebendige Wesen wären. Er krallte sich an die Reling, bis sich die Welle verlief und er wieder aufs Deck klatschte.
  


  
    Der Sturm heulte und pfiff, das Meer toste, der Regen trommelte auf ihn herunter - unentwegt und immer noch stärker. Das Schiff bäumte sich auf und riss an den Ankerketten wie ein bockendes Pferd. Das Deck kippte zur Seite. Eine Sturzsee sauste über die Planken.
  


  
    Allmählich kam Pablo sich vor wie ein Insekt in einem gurgelnden Wasserstrudel. Halb besinnungslos hing er an der Reling, Augen und Lippen zusammengepresst, um sie vor dem Salzwasser zu schützen. Wie lange dauerte dieses Toben jetzt schon? Eine halbe oder eine ganze Stunde? Oder gar viele Stunden? Er hatte jedes Gefühl für Zeit verloren. Manchmal blinzelte er. Die Blitze zuckten über den Himmel, als würden sie ihn auseinander reißen und die zerborstenen Stücke ins Meer schleudern, das sich zu Wassertürmen aufbäumte.
  


  
    Plötzlich spürte Pablo neben der Wucht des Wassers und des Windes noch eine andere Berührung, einen fast schmerzhaft zupackenden Griff an seinem Arm und seinem Oberschenkel. Ein Körper drückte von hinten gegen ihn. Pablo wurde in die Höhe gehoben - und über die Reling geschleudert. Er stürzte in ein Wellental. Dann schlug das Wasser über ihm zusammen.
  


  
    Der Schock machte ihn hellwach. Er begriff sofort, dass dies das Meer war und nicht der wasserfallartige Regen und die ständigen Sturzseen eben auf Deck. Die hatten ihn atmen lassen. Und das konnte er hier nicht.
  


  
    Er strampelte wild mit Armen und Beinen. Irgendwo musste ein Oben sein. Und da war Luft. Aber wo war oben?
  


  
    Lieber Gott, hilf mir! Heilige Maria, Mutter Gottes!
  


  
    Das Seil! Er fasste nach dem Seil um seine Brust und zog sich daran empor. Die Anstrengung und die Atemnot waren fast zu viel für ihn. Er spürte, wie ihm die Augen aus den Höhlen traten. Gleich würde er den Mund öffnen müssen. Und es würde keine Luft hereinströmen, sondern Wasser, widerlich salzig, widerlich dick und schwer.
  


  
    Und er würde ertrinken.
  


  
    Heiliger Schutzengel, hilf! Heiliger Nikolaus52, hilf!
  


  
    Mit der Kraft der Todesangst umklammerte Pablo das Seil und brachte eine Hand über die andere. Und noch einmal. Sein Kopf durchbrach die Meeresoberfläche. Obwohl der Regen auf ihn herabströmte, merkte er sofort, dass er nicht mehr unter Wasser war. Er riss den Mund auf und atmete keuchend.
  


  
    Luft - Luft!
  


  
    Ich lebe, dachte er. Ich atme! Ich ertrinke nicht!
  


  
    Erst nach einiger Zeit brachte er es fertig, eine Hand vom Seil zu lösen. Er rieb sich das Wasser aus den Augen und strich die nassen Haare zurück. Dicht vor ihm ragte die Capitana aus dem Wasser, je nach Wellengang so hoch wie ein dunkler Berg oder nur wie ein flaches langes Haus mit den Aufwölbungen der vorderen und hinteren Deckaufbauten. Das Mittelschiff verschwand immer wieder unter den Brechern.
  


  
    Pablo versuchte zu denken. Nach der ersten begeisterten Erleichterung über seine Rettung war ihm klar geworden, dass er ja noch immer in der tobenden See trieb, nur von seinem Seil gehalten. Und dieses Seil war an der Reling des Mittelschiffs befestigt. Und dort war auch das Einfallstor für die Sturzseen.
  


  
    Er musste zurück an Bord. Und das Meer würde ihm dabei helfen. Und sein Schutzengel auch.
  


  
    Er spürte, wie die nächste Welle sich hob, und begann, kräftig zu schwimmen. Sie trug ihn mit sich empor, hob ihn über die Reling weg und hätte ihn gegen den Großmast oder die gegenüberliegende Reling oder sogar wieder ins Meer geschleudert, wenn sein Seil ihn nicht gehalten hätte. So raste sie ohne ihn weiter und Pablo plumpste auf die Planken.
  


  
    Als Fernan das Bendita la hora sang, färbten die Strahlen der untergehenden Sonne die Wolkenberge rot. Himmel und Wasser glühten wie ein Flammenmeer.
  


  
    Pablo faltete die Hände und sang inbrünstig mit: »Buen viaje haremos si Dios quisiere53.«
  


  
    Der Wind ließ nach, das Wasser beruhigte sich, schließlich wurde sogar der Regen schwächer.
  


  
    Und dann machte sich auf der Capitana lähmendes Entsetzen breit: Die Bucht, umsäumt von entwurzelten, zerbrochenen Baumriesen, war leer. Die Santiago de Palos, die Gallega und die Vizcaina waren verschwunden.
  


  


  
    kapitel 7
  


  
    Es stank. Nach verfaultem Fleisch? Oder Rattenkot? Oder der Brühe aus Brackwasser und Teer, vermischt mit der Salzlake vom Pökelfleisch? Oder dem Bilgensumpf53 unter der Pumpe? Oder nach verwesenden Rattenkadavern?
  


  
    Pablo verschwendete nur einen flüchtigen Gedanken an diese Möglichkeiten. Er tastete sich durch Dunkelheit und Gestank bis zu den Säcken mit den Kichererbsen, breitete seinen Mantel darüber und streckte sich darauf aus. Gestank war eher zu ertragen als der Dauerregen an Deck und die Enge im Mannschaftsraum. Hier war es wenigstens nur feucht und nicht triefnass, und man konnte sich ausstrecken und kriegte nicht Püffe von allen Seiten, obwohl man sich zusammengerollt hatte wie ein Igel.
  


  
    Noch vor wenigen Wochen hatte Pablo den Geruch in den Laderäumen als so widerlich empfunden, dass ihm die Einteilung zur Arbeit dort wie eine Strafe vorgekommen war. In regelmäßigen Abständen mussten die Vorratsräume ausgeräuchert und die Ladung umgeschichtet werden. Dadurch wollte man das Ungeziefer vertreiben und verderbende Lebensmittel frühzeitig entdecken.
  


  
    Doch die Schädlinge kümmerte das nicht. Pablo hatte bei jedem Öffnen der Luke ihre huschenden Schatten gesehen und das Rennen und Rascheln gehört, wenn das Licht die stinkende Dunkelheit nur notdürftig erhellte. Weder räuchern noch umschichten half. Mäuse und Ratten, Kakerlaken, Flöhe und Wanzen waren nicht totzukriegen. Seit Wochen regnete es ununterbrochen bei stickiger Schwüle. Das Fleisch faulte, das Brot schimmelte, das Öl wurde ranzig, der Essig schlug um, die Fässer mit dem Trinkwasser stanken nach Jauche.
  


  
    Pablo schlief ein, kaum dass sein Kopf den Mantel berührte, trotz seiner nassen Kleider. In den ersten Tagen nach dem Hurrikan hatte er dauernd darüber nachgegrübelt, wer an Bord ihn hatte umbringen wollen. Denn ein Mordversuch war es gewesen, das ließ sich nicht abstreiten. Niemand hatte ahnen können, dass er sich mit seinem Tau an der Reling festgebunden hatte. Das war seine Rettung gewesen. Und niemand wäre verdächtigt worden. Jeder hätte angenommen, dass der Grumete Pablo vom Hurrikan ins Meer gerissen worden war.
  


  
    Eigentlich kam nur der Bordschütze Pedro infrage. Aber Rodrigo, Alejo und Felipe, die Kumpels aus seinem Rancho, waren auch finstere Gesellen. Alle stammten aus dem Baskenland und suchten ständig Streit mit den anderen Ranchos, besonders mit den Andalusiern.
  


  
    Fernan fand die Vorstellung von einem Mörder an Bord unheimlich und wollte sie deshalb am liebsten nicht glauben. Vielleicht hatte er sich das auch nur eingebildet? Oder es hatte sich bloß jemand an ihm festhalten wollen?
  


  
    Doch Diego Méndez war ebenfalls skeptisch, wenn auch aus einem anderen Grund. »Weißt du, was meine Mutter gesagt hat, als ich Seemann werden wollte? ›Da lernst du fluchen, trinken, stehlen, Unzucht treiben, morden, betrügen, verleumden - und sonst nichts.‹ Seeleute haben nicht ohne Grund einen schlechten Ruf. Das Meer ist der Mantel der Sünder und die Zuflucht der Missetäter. Ich halte es durchaus für möglich, dass ein Mörder an Bord ist. Aber du kannst nichts beweisen. Du kannst nur die Augen offen halten und dich vorsehen.«
  


  
    Einige Zeit lang war Pablo diesem Rat gefolgt. Doch der Dauerregen hatte seine Wachsamkeit zermürbt. Allmählich war er zu müde, um überhaupt noch an den Zwischenfall zu denken. Nur im Schlaf verfolgte ihn die Erinnerung manchmal noch.
  


  
    Pablo fuhr mit einem Schrei in die Höhe. Da war es wieder: Er hatte von dem Sturz in die Bucht von Azua geträumt, von den wirbelnden, erstickenden Wellen und der Todesangst des Ertrinkens. Im Traum war er auf den Grund des Meeres gesunken, und die Fische hatten begonnen, das Fleisch von seinen Knochen zu nagen. Sie hatten an den Zehen und Fingern angefangen.
  


  
    Er schlug um sich und hörte, wie die Ratten davonstoben. Von oben ertönte Fernans Stimme:
  


  
    »Verleih uns die aus Gütigkeit,
  


  
    O Heilige Dreifaltigkeit,
  


  
    Kyrieeleison.«
  


  
    Pablo rieb sich die Augen. Er hatte vier Stunden an einem Stück geschlafen, obwohl er das Gefühl hatte, dass es nur wenige Minuten gewesen waren. Er fühlte sich so zerschlagen wie nach dem Hurrikan. Mühsam kam er auf die Füße und schwankte an Deck. Er war für die nächste Wache eingeteilt. Seit zwei, drei Wochen gab es so viele Kranke an Bord, dass die noch leidlich Gesunden nur eine Wache lang Pause hatten.
  


  
    Im Tageslicht untersuchte er seine Hände und Füße. Da waren tatsächlich Kratz- und Bissspuren. Diese vermaledeiten Biester! Das nächste Mal würde er Diablo mitnehmen. Er würde einfach sagen, dass man damit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen könnte. Der Hund bekam frisches Fleisch, und es gab dadurch weniger Ratten, die die Vorräte vernichteten.
  


  
    Pablo warf einen scheuen Blick nach oben aufs Vorderschiff. Da hatte sich der Herr Admiral ein Bett aufstellen lassen, unter einem Verschlag, den der Schiffszimmermann aus ein paar Planken gefertigt hatte, und bestimmte den Kurs des Schiffes. Zu Beginn der Reise hatte man seine laute, klangvolle Stimme auf allen Decks hören können. Wenn er damals eine Predigt in der riesigen Kathedrale von Sevilla gehalten hätte, so hätte man ihn bestimmt noch im hintersten Winkel verstehen können. Aber jetzt war der Admiral zu krank, um seine Stimme zu erheben. Der Pilot war immer an seiner Seite und gab seine Befehle weiter.
  


  
    Wie hält er das nur aus?, fragte sich Pablo. Wann schläft er eigentlich? Und wieso sieht er besser und weiter und mehr als alle anderen an Bord, obwohl er so krank ist? Sie fuhren seit Wochen an einer Küste entlang, die manchmal aus den Regenschleiern auftauchte, aber der Sturm trieb sie immer wieder vom Land weg. Pablo dachte an den Bericht von Carlos Alonso über den Untergang der Santa María, wie der Herr Admiral da Riffe und Untiefen gewittert hatte, die kein Mensch außer ihm bemerkt hatte. Ob es vielleicht doch stimmte, was der Bordschütze Pedro de Ledesmo nach dem Hurrikan behauptet hatte: dass der Admiral mit dem Teufel im Bunde stünde oder zumindest zaubern könnte?
  


  
    Wie sonst war es zu erklären, dass die Capitana diesen fürchterlichen Sturm überstanden hatte, ohne einen einzigen Strohhalm zu verlieren, wie angeschmiedet an die Ankerketten in der leidlich sicheren Bucht, während die drei anderen Schiffe losgerissen und aufs offene Meer hinausgetrieben worden waren? Vor allem die Santiago de Palos hatte viel Ladung und ein Beiboot verloren. Erst nach mehreren Tagen war sie wieder in die Bucht zurückgeschlichen, wo die zwei anderen schon eingetroffen waren, auch ziemlich beschädigt, aber nicht so schlimm wie die Santiago.
  


  
    Ein Brecher fegte über das Deck und schleuderte Pablo gegen den Mast. Er ging zu Boden und stöhnte vor Schmerzen. Mein Kopf! Meine Rippen!, dachte er. Die sind bestimmt gebrochen.
  


  
    Etwas Warmes lief über sein Gesicht. Er fasste danach und betrachtete seine Finger. Das war Blut.
  


  
    Ein Tritt in die Seite ließ ihn aufschreien.
  


  
    »Wieso liegst du hier auf der faulen Haut, Eselsschiss? Mach, dass du an die Ampolleta kommst, und zwar ein bisschen plötzlich!«
  


  
    Pablo brachte es trotz der Schmerzen fertig, sich zur Seite zu rollen. Der nächste Tritt traf nicht ihn, sondern den Mast.
  


  
    Pedro de Ledesmo ächzte. »Na, warte, Eselsschiss, das wirst du mir büßen.«
  


  
    »Aus dem Weg, Pedro!« Das war Diego Méndez. Wie ein Schutzengel tauchte er immer auf, wenn der Bordschütze sich an Pablo vergreifen wollte. »Wann kapierst du endlich, dass ich dem Jungen Unterricht gebe? Und zwar mit Billigung des Herrn Admirals. Also troll dich.«
  


  
    Er zog Pablo in die Höhe.
  


  
    »Ich hab Wache«, sagte Pablo schwach. »Ich muss Fernan an der Ampolleta ablösen.«
  


  
    »Umso besser. Dann setze ich mich neben dich und wir unterhalten uns ein bisschen auf Indianisch.« Señor Méndez sprach so laut, dass der davonhumpelnde Pedro seine Worte noch hören musste. Er betrachtete Pablo und grinste. »Du siehst aus, als ob du eine Schlägerei hinter dir hättest.«
  


  
    »So fühle ich mich auch.«
  


  
    »Dann verschieben wir unsere indianische Unterhaltung lieber auf später. Vielleicht nach deiner Wache?«
  


  
    Pablo stimmte lustlos zu. Am liebsten hätte er gesagt, dass er zu müde war zum Denken und Reden, aber er wollte Señor Méndez nicht enttäuschen. Der hatte schon auf der Fahrt von den Kanarischen Inseln in die Karibik angefangen, Pablo indianische Vokabeln beizubringen. Damals war Pablo noch begeistert gewesen von der Vorstellung, sich später mit den Eingeborenen unterhalten zu können. Aber im Juni war es auch heiß gewesen und trocken und langweilig, weil die Segel nie bewegt werden mussten. Doch jetzt war September und sie fuhren seit Wochen durch Dauerregen und Sturm und schufteten sich fast die Seele aus dem Leib.
  


  
    Fernan musterte Pablo erstaunt, als der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht neben das Stundenglas hockte. »Wie siehst du denn aus?«
  


  
    »Bin gegen den Mast geknallt.«
  


  
    »Du hast eine Beule auf der Stirn, so groß wie ein Gänseei.«
  


  
    »Halb so schlimm. Die merk ich fast nicht mehr.« Pablo hustete vorsichtig. Der Schmerz stach wie mit Messern. »Ich glaub, ich hab mir ein paar Rippen gebrochen.«
  


  
    »Da kann man nichts machen, die wachsen von alleine wieder zusammen, sagt Doktor Bernals.«
  


  
    Pablo nickte. Er war nicht der erste Patient mit Rippenbrüchen an Bord.
  


  
    »Alle Mann ans Großsegel!«
  


  
    Pablo stöhnte leise. Manöver an den Segeln waren zu einer höllischen Schinderei geworden. Die Leinwand hatte sich mit Wasser voll gesogen und schien viele Zentner zu wiegen. Sie ließ sich kaum bewegen.
  


  
    Die Männer hingen sich in die Seile, zogen, zerrten. Pablo wurde mehrmals schwarz vor Augen. Er war froh, dass er alle halbe Stunde die Ampolleta umdrehen musste und dadurch eine kurze Verschnaufpause hatte. Als er sie das vorletzte Mal umdrehte, sah er, wie der Mann an der Pumpe den Pumpenschwengel losließ und auf den Planken zusammenbrach. Pablo lief zu ihm und drehte ihn auf den Rücken.
  


  
    Vor ihm lag sein alter Feind Pedro de Ledesmo, einer der stärksten Männer an Bord, die Augen geschlossen, das Gesicht grauweiß, um die Lippen einen bläulichen Schimmer, ganz offensichtlich ohnmächtig.
  


  
    Das ist die Strafe für deine Tritte, dachte Pablo schadenfroh. Und die Strafe dafür, dass du die ganze Zeit hinter mir her bist.
  


  
    Er schrie nach Pedros Kumpanen, die den Bewusstlosen an Armen und Beinen packten und in den Steuerraum trugen.
  


  
    »Du übernimmst die Pumpe, Pablo«, ordnete der Maat an.
  


  
    Gehorsam griff der Junge nach dem Pumpenschwengel. Die letzte halbe Stunde würde er auch noch durchhalten. Vielleicht war das Pumpen sogar weniger schmerzhaft als die Arbeit an den Segeln. Die Bilgepumpe gehörte zu den wichtigsten Teilen des Schiffes und sowohl Zimmermann wie Kalfaterer mussten sie täglich inspizieren. Wenn sie nicht mehr funktionierte, würde man das Leckwasser nicht aus dem Kielraum pumpen können, und dann würde das Schiff über kurz oder lang sinken.
  


  
    Als die vier Stunden endlich vorbei waren und er auch noch In Gottes Namen fahren wir gekrächzt hatte, taumelte Pablo in den Steuerraum. Inzwischen tat ihm jeder Atemzug weh. Er hätte im Stehen schlafen können, aber da Esteban und Anton jetzt an die Segel mussten, waren Fernan und Pablo für das Mittagessen zuständig.
  


  
    Die Hälfte der Tagesration von einem Liter Wasser, einem Liter Wein, einem Pfund Zwieback holte sich jeder Mann morgens und abends selbst beim Proviantmeister. Mittags wurden den Schiffsjungen für jeden Matrosen 150 Gramm Reis oder Kichererbsen oder Bohnen und 150 Gramm Salzfisch oder Pökelfleisch von Schwein oder Hammel zugeteilt, aus dem sie einen Eintopf zubereiten sollten - wenn das Wetter gut war. Aber die offene Feuerstelle auf dem Oberdeck war schon seit Wochen nicht mehr in Betrieb, weil es unmöglich war, das Holz zum Brennen zu bringen.
  


  
    In den letzten Tagen hatten die Jungen den Stockfisch in kaltem Wasser eingeweicht und feuchten, pappigen Vizcocho dazugebrockt. Heute gab es eine Abwechslung. Der Proviantmeister maß jedem ein paar Streifen Räucherspeck, ein paar Stückchen Hartkäse und einige Löffel Mehl und Öl zu, aus dem die Grumetes mit Wasser einen dicken Brei anrührten.
  


  
    Fernan betrachtete angewidert die Speckseite, von der der Proviantmeister hauchdünne Stückchen absäbelte. »Die wimmelt ja von Maden.«
  


  
    Der Proviantmeister zuckte mit den Schultern. »Ja, und? Was soll ich machen? Soll ich sie vielleicht vorher rauspulen? Freut euch doch, dass ihr noch’ne Fleischbeilage habt.«
  


  
    Pablo vermengte die Zutaten und rührte kräftig. »Die Dinger verschwinden ziemlich in dem Mehl. Schau halt nicht so genau hin.«
  


  
    Fernan schnitt einen großen geräucherten Fisch in gleichmäßige Stücke. »Jetzt schau dir das an! In dem sind auch Maden! Wenn wir schon nicht kochen können, dann sollten wir wenigstens abends essen, wenn es dunkel ist.«
  


  
    »Es kommt doch alles auf eins raus.« Pablo nahm den Topf an den Henkeln. »Mittags sehen wir dann die Käfer im Zwieback und die Würmer im Käse.«
  


  
    Fernan trug die Holzplatte mit Räucherfisch hinter ihm her. Ein klatschendes Geräusch ließ ihn aufblicken. Die Segel, die eben noch prall gefüllt waren, hingen jetzt wieder schlapp herunter.
  


  
    »Das darf doch nicht wahr sein! Der Wind springt schon wieder um!«
  


  
    Und prompt kam der Befehl: »Großsegel reffen.«
  


  
    Was haben wir eben gekeucht und geschwitzt und uns fast die Arme ausgerissen, bis wir es oben hatten, dachte Pablo mutlos. Alle Mühe vergebens.
  


  
    »Los, Jungs, beeilt euch mit dem Essen, da kommt schon das nächste Gewitter.« Estebans Vater deutete zu einer schwarzen Wolkenwand in der Ferne, aus der die Blitze zuckten.
  


  
    Vom Himmel ertönte ein Grollen, als ob Steinbrocken einen Berg herabrollten. Der Sturm peitschte die Wellen auf. Die Wolkenwand überdeckte den Himmel. Es wurde finster.
  


  
    »Da hast du, was du willst, Fernan.« Pablo löffelte hastig den Brei mit den Maden. »Du siehst nichts mehr.«
  


  
    Auch Fernan aß. Mit leerem Magen war die Arbeit nicht zu bewältigen.
  


  
    Wieder wühlte ein heftiger Windstoß das Wasser auf und übergoss die Männer mit Gischt. Nur wenige wischten sie weg, die meisten ließen sie apathisch trocknen. Bald sahen sie aus wie Gespenster mit grauweißen Gesichtern. Der Wind pfiff zwischen den Masten.
  


  
    Auf einmal riss der schwarze Himmel auf und jagte ein Feuermeer nach unten, als ob hundert Blitze zugleich ins Wasser führen. Der Donner dröhnte wie pausenlose Kanonenschüsse. Verschiedene Winde schienen gegeneinander anzukämpfen und sich die Schiffe der kleinen Flotte zuzuwerfen oder zu entreißen. Ein sintflutartiger Regen prasselte, gleichzeitig strudelten die Wellen über die Decks. Es war, als ob Feuer und Wasser zugleich die Schiffe verschlingen wollten.
  


  
    Jetzt galt es in erster Linie, die Segel zu bergen, die Taue zu retten, mit der Pumpe das eindringende Wasser zu entfernen. Bei Sturm waren die normalen Wachen aufgehoben, da hieß es: »Alle Mann an Deck.«
  


  
    Pablo und Fernan schleppten keuchend das Rahsegel in die Segelkammer. Das Wasser troff an ihnen herunter. Schweiß? Regen? Meer?
  


  
    Wie lange geht das eigentlich schon so, fragte sich Pablo. Wann bin ich das letzte Mal trocken gewesen? Ich weiß gar nicht mehr, wie sich trockene Haut anfühlt. Oder trockene Kleider. Und Sonne. Und heißes Essen. Seit wie vielen Tagen hat der Ofen nicht mehr gebrannt?
  


  
    Auf einmal fielen ihm die gegrillten Sardinen mit dem warmen, knusprigen Brot am Strand von Sevilla ein, duftend von Rauch, triefend vor Fett - ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Am Tag danach hatte er damals angeheuert.
  


  
    Pablo stolperte über ein Scheit Brennholz und landete in einer großen Pfütze. Das Segel fiel zu Boden. Er wäre am liebsten liegen geblieben. »Warum haben wir eigentlich den Hurrikan überlebt, wenn wir hier doch sterben?«, fragte er müde. »Wenn schon Pedro umfällt, dann machen wir es auch nicht mehr lange. Esteban spuckt schon Blut vor lauter Husten. Und ich krieg bald keine Luft mehr. Wir sterben, das sage ich dir.«
  


  
    Fernan drehte sich erschrocken nach ihm um, aber in der düsteren Segelkammer war kaum etwas zu sehen. »Machst du Witze? Wir sterben doch nicht, weil wir schlechtes Wetter haben.«
  


  
    »Schlechtes Wetter nennst du das? Das ist die Sintflut.« »Übertreib doch nicht so. Irgendwann wird es schon wieder besser werden.«
  


  
    »Irgendwann? Aber das geht doch schon seit Wochen so und ändert sich einfach nicht.« Pablo kam langsam in die Höhe und lehnte sich gegen die Wand. »Wenn ich in der Bucht von Azua ertrunken wäre, dann müsste ich diese Plackerei jetzt nicht mehr mitmachen.«
  


  
    »Pablo, um Himmels willen, versündige dich nicht! Wie kannst du nur so etwas sagen? Bald scheint die Sonne wieder und dann landen wir in Indien. Wir fahren über Gewässer, die noch nie ein Mensch befahren hat, stell dir das bloß vor! Dafür muss man schon ein bisschen was in Kauf nehmen.«
  


  
    »Ach was! Wir sind gar nicht die Ersten!«, sagte Pablo störrisch. »Ich möchte wetten, dass es hier jede Menge Kanus mit Eingeborenen gibt. Wie bei den anderen Inseln auch, wo wir schon gewesen sind.«
  


  
    »Aber das ist doch nicht dasselbe! Wie kannst du das vergleichen? Sie bringen ihre Ananas oder Nüsse oder wer weiß was für primitives Zeug von einer Insel zur anderen. Aber wir suchen den Seeweg nach Indien.«
  


  
    »Worin liegt der Unterschied? Sie wollen handeln. Wir auch.«
  


  
    »Aber du kannst uns doch nicht mit den Eingeborenen vergleichen. Du hast sie doch gesehen. Sie sind nackt. Und sie haben keine Religion!« Fernan klang schockiert. »Wir bereiten den Weg für die spanische Krone und das Christentum.«
  


  
    »Schon gut.« Pablo bückte sich nach dem Marssegel. »Ich wünschte bloß, der Weg wäre etwas trockener.«
  


  
    Am Abend wurden Sturm und Regen schwächer, hörten aber nicht auf. Pablo war für die Hundewache54 eingeteilt und kauerte apathisch neben der Ampolleta. Eine Sturmlaterne beleuchtete schwach den rieselnden Sand. Er fuhr zusammen, als eine mächtige Gestalt schwankend näher kam und sich stöhnend neben ihm niederließ. Die schaukelnde Flamme streifte einen krausen schwarzen Bart und goldene Ohrringe unter einer roten Mütze. Pablo sprang auf.
  


  
    »Nein, lauf nicht weg!« Pedros Stimme klang so, als ob er Mühe hätte zu sprechen. »Ich tu dir nichts! Ich muss mit dir reden!«
  


  
    Pablo setzte sich zögernd wieder hin. Im schwachen Licht sah das Gesicht des Bordschützen immer noch leichenhaft blass und eingefallen aus.
  


  
    »Der Arzt sagt, es könnte zu Ende gehen mit mir. Mein Herz ist krank, sagt er. Na ja, einen alten Seemann kannst du mit der Laterne suchen. Wer sich nicht zu Tode schuftet, den schluckt das Meer.« Seine Stimme klang heiser, wie geborsten. »Es gibt drei Sorten von Menschen, weißt du das? Die Lebenden. Die Toten. Und die Seeleute. Die gehören zu beiden und zu keinen von beiden. Die sind immer dazwischen. Mit einem Bein im Leben und mit dem anderen im Grab. So sagt man. Dabei kriegen wir gar kein Grab, sondern bloß einen Sack. Der wird im Meer versenkt und dann fressen uns die Fische. Na ja, ob Fische oder Würmer, das ist schließlich egal.«
  


  
    Er sprach abgehackt, mit langen Pausen zwischen den Worten, als ob er kaum Kraft hätte zum Reden. Er klang ganz anders als sonst. Ob der Arzt ihm eine betäubende Medizin gegeben hatte?
  


  
    Eine Zeit lang saßen sie schweigend nebeneinander. Die Kleidung klebte an ihren Körpern, als wären sie gerade aus dem Wasser gezogen worden. Pablo spürte, wie die Müdigkeit ihn wieder überkam, er hörte Pedros nächste Worte fast im Halbschlaf.
  


  
    »Das ist ein ordentlicher Regen und ein gewaltiger Wind. Tja, der Weg zum Gold wird einem nicht leicht gemacht. Und jetzt sieht’s so aus, als ob er für mich zu Ende wäre.«
  


  
    Pablo murmelte etwas Nichtssagendes. Er war zu müde zum Reden. Und er verstand nicht, was der Bordschütze von ihm wollte. Offensichtlich nichts Böses, da war der Junge fast sicher. Aber warum redete der Mann mit ihm?
  


  
    Über die Reling brach eine Sturzsee und schleuderte ihnen große, harte Tropfen in die entzündeten Augen. Pablo stöhnte. Pedro stieß ein krampfhaftes kurzes Lachen aus, während seine Zähne aufeinander klapperten.
  


  
    Schließlich wischte er sich das Gesicht mit dem Ärmel ab und sprach mit seiner heiseren Stimme weiter: »Der alte Admiral ist ein Hexenmeister, merkst du das nicht? Wir werden alle in der Hölle landen. Vielleicht sind wir schon drin. Vielleicht ist diese Hexenküche schon ein Teil der Unterwelt. Vielleicht sind wir alle schon tot. Nämlich eben, da haben auf einmal alle Leute um mich herum gestanden, die ich umgebracht hab. So deutlich hab ich sie gesehen wie dich jetzt. Das kann doch nur heißen, dass sie auf mich warten und dass ich bald zu ihnen komme. Oder schon bei ihnen bin.«
  


  
    »Ein Teil der Unterwelt? Bist du irre?« Der Schreck war Pablo derartig in die Glieder gefahren, dass er grob wurde. Der Mann war ein Mörder? Er rückte von ihm ab. »Kann schon sein, dass du in der Hölle landest, aber da brennen tausend Feuer. Regen gibt’s da überhaupt nicht.«
  


  
    »Ich komme nicht in die Hölle! Ich kann mich noch retten. Denn wer seine Taten beichtet und bereut, dem werden sie verziehen. Und auf See kann man das auch ohne Priester machen. Heiliger Gott im Himmel, ich will nicht in die Hölle.« Pedros Gesicht verzerrte sich.
  


  
    Pablo konnte nicht erkennen, ob seine Wangen von Regen und Gischt nass waren oder von Tränen.
  


  
    »Da gibt’s doch einen Satz, den man sprechen muss vor der Beichte, das weiß ich noch. Wie heißt der Satz, Pablo? Er fällt mir nicht mehr ein. Aber er ist wichtig. Sag mir, wie er heißt, Pablo. Bitte!«
  


  
    Das war das erste Mal, dass Pedro ihn nicht mit einem Schimpfwort anredete, sondern ihn bei seinem Namen nannte. Und gebeten hatte er auch noch nie, bloß befohlen.
  


  
    »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes, in Demut und Reue bekenne ich meine Schuld«, sagte Pablo zögernd.
  


  
    »Das ist es! Ja, das ist es. Das hab ich gesucht.« Der Bordschütze faltete ungeschickt die Hände. »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes, in Demut und Reue bekenne ich meine Schuld. Ich habe die Frau von Sancho Delibes erwürgt. Ich... ich wollte das gar nicht, ich wollte sie bloß am Schreien hindern. Sie hat sich so gewehrt, als ich sie gepackt hab, und da hab ich wohl zu fest zugedrückt.«
  


  
    Pedro drehte seine mächtigen Pranken hin und her und betrachtete sie so erstaunt, als ob sie die Tat alleine ausgeführt hätten. Er seufzte. »Ich habe den Garcia Bermudez erstochen. Der Schuft hat mich beim Kartenspiel betrogen und hat mir mein ganzes Geld abgenommen. Da hat er eben ein Messer in die Rippen gekriegt. Aber ich wollte ihm bloß zeigen, dass er mich nicht reinlegen kann, ich wollte ihn nicht umbringen.«
  


  
    Er tastete mit zitternden Fingern nach dem Messer in seinem Gürtel. Pablo rückte noch weiter von ihm ab und beugte sich schon vor, um aufzuspringen und wegzurennen, da faltete Pedro die Hände wieder und flüsterte weiter: »Meinen Kumpel Carlos hab ich auch erstochen. Wir sind in Streit geraten über ein Mädchen. Sie war mein Mädchen! Aber das wollte er nicht wahrhaben. Er ist ihr ständig nachgelaufen und hat ihr aufgelauert und hat ihr schöngetan. Aber das hab ich ihm ausgetrieben. Er hat nur gekriegt, was er verdient hat. Man nimmt einem Kumpel nicht sein Mädchen weg.«
  


  
    Er brütete eine Zeit lang vor sich hin. »Ich muss bereuen, das weiß ich. Also gut, ich hätte ihn vielleicht nur zusammenschlagen sollen. Es tut mir Leid, dass ich ihn umgebracht habe. Es hat auch nichts genützt. Mein Mädchen hat mich nicht mehr haben wollen. Sie hat was gewittert, glaube ich. Da hab ich sie im Fluss ertränkt.«
  


  
    Lieber Gott, ist er denn immer noch nicht fertig, dachte Pablo, erfüllt von Entsetzen. Das heisere Flüstern und die schrecklichen Taten ließen ihn schaudern. Was hatte Señor Méndez gesagt? Das Meer ist der Mantel der Sünder und die Zuflucht der Missetäter.
  


  
    Zum ersten Mal während seiner Beichte drehte Pedro den Kopf und sah den Jungen an. Dann wandte er sich ab und hob die gefalteten Hände vor die Brust. »Ich habe den Grumete Pablo über Bord geworfen.«
  


  
    Der Junge fuhr zusammen. Also doch! Das harte Zupacken war Wirklichkeit gewesen, keine Einbildung! Der Mann hatte ihn während eines Hurrikans über die Reling gehievt und ins Meer gestoßen, in die tobenden Wellen, in denen jeder Mensch ertrinken musste!
  


  
    »Aber warum?«, fragte Pablo. »Warum?«
  


  
    »Frag nicht so blöd! Das weißt du doch genau! Du hast mich vor allen Leuten lächerlich gemacht! Und deinetwegen hab ich diese widerlichen Austern bezahlen müssen. Denkst du, ich lasse mir von einem Straßenlümmel so was bieten?« Pedro hatte die Hände nicht mehr gefaltet, sondern zu Fäusten geballt. Die Erinnerung versetzte ihn offensichtlich wieder in Wut. Er schien wirklich sehr jähzornig zu sein. »Du wärst schon längst über Bord gegangen, wenn du dich nicht so an den Bubi vom Admiral rangeschleimt hättest. Man sieht dich ja kaum noch ohne ihn. Aber du wirst schon sehen, was du davon hast. Nämlich nichts - das kann ich dir jetzt schon sagen. Alle Genuesen sind geizig und geldgierig und der Admiral ist außerdem noch arrogant und... Wo willst du hin?«
  


  
    »Ich muss die Ampolleta umdrehen.« Pablo nutzte die Gelegenheit, um einen gehörigen Abstand zwischen sich und den Bordschützen zu bringen. Vielleicht war diese Beichte bloß ein Trick und Pedro wollte ihn in Sicherheit wiegen und einen erneuten Mordversuch unternehmen? Das Wetter war jedenfalls sehr geeignet dazu. Und Pedro wirkte überhaupt nicht mehr wie ein reuiger Sünder.
  


  
    Wieder brach eine Sturzsee über die Reling und überschüttete sie mit Gischt. Das brachte den Mann zur Besinnung.
  


  
    »War nicht so gemeint. Mir gehen immer gleich die Gäule durch«, brummte er halb entschuldigend. »Wieso bist du eigentlich nicht ersoffen?«
  


  
    »Ich habe gebetet«, sagte Pablo wahrheitsgemäß. »Und dann ist ein Engel erschienen und hat mich an Deck getragen.« Von dem Seil wollte er lieber nicht sprechen, das sollte sein Geheimnis bleiben; nur Fernan und Señor Méndez wussten davon.
  


  
    Der Bordschütze kreuzte unwillkürlich Zeige- und Mittelfinger und hob sie gegen Pablo, als ob er den bösen Blick abwehren wollte. Dann fiel ihm wohl ein, dass diese Reaktion nicht passend bei einer Engelserscheinung war. Er bekreuzigte sich hastig und betrachtete den Jungen dabei mit einer Mischung aus Unbehagen und Ehrfurcht. »Was du nicht sagst! Ein Engel? Na, jedenfalls hab ich dir jetzt meine Sünden gebeichtet und Reue gezeigt. Deshalb musst du...«
  


  
    »Hast du nicht«, unterbrach ihn Pablo. So leicht sollte der Kerl nicht davonkommen. »Du hast bloß gesagt, dass du mich über Bord geworfen hast.«
  


  
    »Aber ich habe am Anfang doch den Satz für die Beichte gesagt. Meinetwegen sage ich ihn auch noch mal.« Er faltete die Hände. »In Demut und Reue bekenne ich meine Schuld. Ich hätte das nicht machen sollen. Eine ordentliche Tracht Prügel hätte wohl genügt.« Er kämpfte mit sich. »Also, es tut mir Leid. Verzeihst du mir jetzt?«
  


  
    Pablo zögerte. Der Mann hatte ihn beinahe umgebracht! Warum sollte er ihm eigentlich verzeihen? Weil ein Mörder Angst vor dem ewigen Feuer hatte? Ein Satz tauchte in seinen Gedanken auf: Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern. So hieß es im Vaterunser, das alle an Bord jeden Morgen und jeden Abend gemeinsam beteten.
  


  
    »Ich verzeihe dir!«, sagte Pablo feierlich.
  


  
    Dann fielen ihm die Schlussworte des Priesters nach der Beichte ein: Bete als Buße zehn Vaterunser und zehn Gegrüßet seist du, Maria. Aber damit war es bei einem Mörder wohl nicht getan.
  


  
    »Gelobe als Buße eine Wallfahrt nach Santiago de Compostela«, fügte er hinzu. Auf einer Wallfahrt musste man nämlich versuchen, ganz ohne Sünde zu leben, das würde Pedro bestimmt gut tun.
  


  
    Zu seinem Erstaunen machte der Bordschütze keine Einwände. »Das gelobe ich«, sagte er bloß und humpelte davon.
  


  
    Er denkt wahrscheinlich daran, dass der Tod alle Gelöbnisse auflöst, überlegte Pablo. Und dann überlegte er nichts mehr, denn die Schaumberge, die über ihn hinwegfegten, erstickten jeden Gedanken. Als er in seinen Rancho kroch, lag Esteban auf den Knien und weinte.
  


  
    »Heiliger Esteban, ich gelobe bei deinem Namen, dass ich ins Kloster gehe, wenn du mich nach Hause bringst«, schluchzte er. »Ich werde kein Schiff mehr betreten. Ich will kein Grumete mehr sein. Ich bitte dich inständig, rette mich aus diesem Elend und lass mich ins Kloster gehen.«
  


  
    Auch die anderen lagen auf den Knien und murmelten Gelöbnisse. Pablo rollte sich in seinen nassen Mantel und schlief ein, während das Wasser durch die Risse in den Planken auf ihn heruntertropfte.
  


  
    

  


  
    Er wurde vom Singen des Morgenpsalms wach und wusste, noch bevor er die Augen geöffnet hatte, dass etwas passiert war. Irgendetwas war anders. Er blinzelte und kniff sofort die Lider wieder zusammen. Die Sonne schien durch die Tür des Mannschaftsraumes! Und es regnete nicht mehr!
  


  
    Er lief nach draußen und blickte sich ungläubig um. Das Meer sah aus wie ein riesiges Feld von Vergissmeinnicht. Sanfte Wellen zeigten blitzende Schaumkronen, nicht größer als ein Spitzensaum. Der Wind blies warm und stark und blähte die Segel. Der Himmel war so blau und wolkenlos wie eine Kuppel aus gefärbtem Glas.
  


  
    Die Sonne schien!
  


  
    Esteban neben ihm lachte wie ein kleines Kind. »Ich glaub, ich träume! Kneif mich, Pablo, damit ich merke, dass ich wach bin. Die Unwetter sind vorbei! Das kommt bestimmt, weil ich dem heiligen Esteban ein Gelöbnis gemacht habe, meinst du nicht?«
  


  
    Sein Vetter Anton lag auf den Knien und bekreuzigte sich. »Die Sonne! Bei allen vierzehn Nothelfern! Die Sonne! Die guten Heiligen haben unsere Gebete erhört.«
  


  
    »Ich habe nicht geglaubt, dass ich sie noch einmal wiedersehen würde.« Estebans Vater zog seine rote Seemannsmütze ab und wrang das Wasser aus seinen nassen Haaren.
  


  
    »Wenn ich jetzt die Wahl hätte zwischen meiner Frau und der Sonne - ich würde die Sonne nehmen«, rief ein Matrose aus dem Rancho der Galizier.
  


  
    »Und das würde auch keinen wundern. Deine Frau ist eine alte Schachtel und eine Beißzange dazu. Mit der Sonne nicht zu vergleichen.«
  


  
    »Du bist doch bloß zur See gegangen, um ihrer Zunge zu entgehen, das weiß doch jeder.«
  


  
    Auf dem Oberdeck erhob sich dröhnendes Gelächter. Sogar der Verspottete lachte mit. So groß war die allgemeine Erleichterung, dass niemand an Streit dachte.
  


  
    »Grumete Fernan zum Admiral!«
  


  
    Fernan betrachtete zweifelnd seine Hände. Sie waren geschwollen und entzündet bis in die Nagelbetten von dem wochenlangen Arbeiten im Salzwasser. Ob er überhaupt fähig sein würde, eine Feder zu halten und zu führen?
  


  
    Der Vater saß am Tisch, in seinen roten Samtmantel gehüllt, und niemand hätte ihm angesehen, dass er Tage und Nächte auf dem nassen Deck kampiert hatte. Er warf nur einen Blick auf Fernans triefende Kleider.
  


  
    »Ich kann nicht dulden, dass du mir hier alles nass machst. Garcia!«
  


  
    Sofort erschien sein Diener. Der Admiral wies stumm auf seinen Sohn. Garcia öffnete die Truhe und nahm ein weißes Seidenhemd heraus, zog Fernan ohne weitere Umstände die nassen Sachen aus und streifte ihm das Hemd über den Kopf. Es reichte dem Jungen fast bis zu den Knien. Der Diener entfernte sich mit einer Verbeugung.
  


  
    Fernan sah, wie er draußen die nassen Kleidungsstücke an der Reling befestigte, damit der warme Wind hindurchfahren konnte. Fernan spürte den trockenen, glatten Stoff auf seiner Haut. Zum ersten Mal seit Wochen keine Nässe! Es gelang ihm tatsächlich, die Feder zu spitzen, trotz seiner lädierten Finger.
  


  
    »Nimm das offizielle Buch. Und schreibe.«
  


  
    Fernan tauchte die Feder ins Tintenfass und strich ungeschickt die Tinte ab, bevor er die Feder aufs Papier setzte. Es gab einen Klecks, aber nur einen kleinen.
  


  
    »Ich kämpfte gegen Wind und Strömung durch sechzig Tage und am Ende hatte ich nicht mehr als siebzig Meilen gewonnen. In dieser ganzen Zeit landete ich in keinem Hafen, denn der schreckliche Sturm ließ mich nicht mit seinem Wasser vom Himmel, den Wirbelwinden und Blitzen ohne Unterlass, dass das Ende der Welt gekommen schien.«
  


  
    Der Vater sah ihm über die Schulter. »Du hast schon mal besser geschrieben. Aber du bist wohl aus der Übung. Wenn das Wetter hält, diktiere ich dir wieder täglich, dann gibt sich das hoffentlich wieder. Jetzt schreib weiter:
  


  
    Man sah keine Sonne und keine Sterne am Himmel. Die Schiffe leckten, die Segel zerrissen, die Anker und Winden gingen verloren, dazu Taue und viel Proviant, die Mannschaft krankte, alle waren zerknirscht, viele taten ein Gelübde, später ins Kloster zu gehen. Es gab keinen, der nicht Opfer zu bringen und Wallfahrten zu machen gelobt hätte. Viele Male hatten sie gegenseitig ihre Sünden gebeichtet. Viele Stürme habe ich gesehen, aber keinen, der so lange währte und solche Schrecken brachte. Viele wurden ohnmächtig, und oft gerade die, die wir für die kräftigsten hielten. Viel Schmerzen litt ich und oft stand ich nahe am Tode. Eine Lagerstatt, die ich machen ließ, brachte man aufs Deck, und von ihr aus bestimmte ich den Kurs. Der Schmerz um den Sohn, der mich begleitete, zerriss mir die Seele, besonders weil er so jung war und mit dreizehn Jahren solche Mühsal litt und die Plage kein Ende nahm. Gott der Herr gab ihm Kraft, sodass er alle anderen ermunterte, und auf sein Werk verstand er sich, als sei er achtzig Jahre zur See gefahren, sodass es noch mir zum Trost gereichte.«
  


  
    Fernan spürte, dass er vor Stolz errötete.
  


  
    »Dann kam ich am 12. September ans Kap Gracias a Dios55 und hier gab mir Gott der Herr endlich günstigen Wind und Strömung.«
  


  
    Während der Admiral seinem Sohn diktierte, holten die Männer ihre Habseligkeiten aus dem Steuerraum und richteten ihre Ranchos wieder auf den Decks ein. Die Stimmung war wie ausgewechselt. Alle lachten und schrien durcheinander.
  


  
    »Das beste Hurenhaus der Welt steht in Guinea. Es gibt nichts Besseres als fette Weiber mit blauschwarzer Haut.« Eine Stimme übertönte die anderen. »Aber ich sag euch was: Wenn ich jetzt eine vor mir hätte mit Titten wie Melonen und einem Hintern wie ein Backofen - ich würde sie stehen lassen für die Sonne.«
  


  
    Pablo sah sich erstaunt um. Die Stimme kannte er doch. Der Bordschütze hatte sich ganz offensichtlich entschlossen, nicht zu sterben.
  


  
    Pedros Blick fiel auf Pablo und sein Ausdruck veränderte sich. Die Augen verengten sich zu Schlitzen, die Lippen pressten sich grimmig aufeinander. Er kam mit seinem breitbeinig wiegenden Gang auf Pablo zu und stellte sich so vor ihn, dass er den anderen den Rücken zukehrte.
  


  
    »Du hast mich in einer schwachen Stunde gesehen, Jüngelchen«, zischte er. »Aber das sag ich dir, wenn du ein Wort davon verlauten lässt, dann liegst du bei den Fischen.«
  


  
    Von Reue und Buße keine Rede mehr!
  


  
    Pablo sah ihn ruhig an. »Eine Beichte ist und bleibt ein Geheimnis.«
  


  
    »Na gut, wenn du das so siehst, dann will ich nichts dagegen sagen. Aber vergiss nicht, ein falsches Wort, und es ist zu Ende mit dir!«
  


  


  
    kapitel 8
  


  
    Zieht durch! Zieht durch!« Der Maat saß im Heck der Schaluppe der Capitana und gab den Ruderern den Takt zum Schlagen an. »Zieht durch! Zieht durch! Nicht so lahm, Leute, die Jungs von der Vizcaina haben uns schon abgehängt.«
  


  
    Der gesamte Rancho der Sevillaner saß auf den Ruderbänken, die vier Grumetes Pablo, Fernan, Esteban und Anton zu zweit an einem Ruder. Zwischen ihnen waren die Trinkwasser-Fässer festgezurrt. Weil das schöne Wetter sich seit dem Kap Gracias a Dios gehalten hatte und die Küste unbewohnt schien, hatte der Admiral befohlen, an der ersten Flussmündung zu ankern und frisches Wasser zu holen, wenn möglich auch Früchte und Wild.
  


  
    Der flache Sandstrand erstreckte sich weit ins Meer hinaus, deshalb mussten die Karavellen in ziemlicher Entfernung vom Ufer ankern. Die Flussmündung war so breit wie ein kleiner See. Das Wasser unterschied sich hier deutlich vom fast durchsichtigen Meer; es war grünlich braun und trüb.
  


  
    »Hoffentlich wird es weiter flussaufwärts klarer. Ich hab keine Lust, Schlamm und Würmer zu schlucken.« Pedro de Ledesmo beobachtete missmutig die dichte grüne Wand aus Bäumen, Büschen, Schlingpflanzen und gestürzten Baumriesen am Ufer. Er begleitete das Boot als Schutz und Jäger und hatte wie immer etwas zu meckern. »Wie soll ich denn hier schießen? Das Ufer ist ja viel zu weit weg.«
  


  
    Pablo bewegte mechanisch die Ruder im Takt. Seine Blicke liefen nach allen Seiten, folgten einem leuchtend bunten Vogel, der pfeilschnell über das Wasser sauste wie ein farbiger Blitz, entdeckten zwei Affen, die Seite an Seite auf einem Ast saßen, und einen anderen, der von Baum zu Baum sprang und in einem haushohen Gewirr aus leuchtend roten Kletterpflanzen verschwand. Ein feiner sirrender Klang hing in der schwülen, feuchten Luft, es konnte der Gesang von Zikaden sein, falls es die hier gab, oder das ununterbrochene Geschrei kleiner Vögel.
  


  
    Welche Tiere mochten sich wohl noch hinter dem undurchdringlichen Dickicht verbergen? Waren sie wild und gefährlich? Würden sie angreifen? Pablo fand es sehr beruhigend, dass der Fluss so breit war. Aber vielleicht konnten die wilden Tiere schwimmen? Alte rissige Baumstämme trieben an ihnen vorbei, andere hatten sich im Geäst gestürzter Bäume am Ufer verfangen. Auf einmal klappte einer dieser Stämme auseinander und zeigte ein meterlanges Maul voller spitzer weißer Zähne. Pablo stieß einen Schrei aus, ließ das Ruder los und zeigte aufs Ufer.
  


  
    »Willst du wohl Takt halten, Bengel!«, schrie der Maat. Aber ehe er weiterschimpfen konnte, hallte eine Stimme über den Fluss: »Nach zwei Biegungen kommt ein Bach, der hat sauberes Wasser.« Die Schaluppe der Vizcaina rauschte mit der Strömung an ihnen vorbei.
  


  
    »Habt ihr was geschossen?«, rief Pedro.
  


  
    »Kein Schwanz zu sehen«, tönte es zurück, dann war das Boot hinter der Biegung verschwunden.
  


  
    Sie ruderten weiter und fanden den Bach. Sie vertäuten die Schaluppe an einer dicken Baumwurzel und füllten die Fässer mit süßem, klarem Wasser, nachdem sie sich satt getrunken hatten.
  


  
    »Das ist noch besser als warmes Essen!« Pablo rülpste laut.
  


  
    Die anderen nickten. Alle hatten das stinkende, faulige Wasser an Bord getrunken, aber nur, weil die schwüle Hitze und die schweißtreibende Arbeit den Durst unerträglich machten.
  


  
    »Los, beeilt euch! Da drüben steht ein Tier, das könnte ein Hirsch sein oder so was Ähnliches.« Pedro zeigte zum anderen Ufer hinüber. »Das holen wir uns. Mir hängt das ewige Pökelfleisch zum Hals heraus. Nun macht schon, sonst kommen die Jungs von der Gallega oder der Santiago und schnappen sich das Viech.«
  


  
    Die Sevillaner beeilten sich. Bald saßen alle wieder in der Schaluppe. Der Maat steuerte sie schräg zur Strömung in die Mitte des Flusses und blickte gespannt zum Ufer.
  


  
    »Bist du sicher, Pedro? Ich sehe nichts.« »Bist du blind? Da, unter der Palme!« Der Bordschütze kniete mit gespannter Armbrust im Bug. »Es hat uns noch nicht gewittert. Wir müssen näher ran!«
  


  
    In diesem Augenblick traf ein Schlag die Schaluppe, der die Männer fast von den Bänken warf. Pablo und Fernan klammerten sich an ihrem Ruder fest, Esteban und Anton fielen rücklings auf den Boden. Pedros Armbrust polterte auf die Planken. Das schwere Boot begann, sich langsam zu drehen wie ein Blatt.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Heilige Jungfrau, hilf!«
  


  
    »Au, mein Fuß! Verdammtes Fass! Es hat mir den Fuß zerquetscht!«
  


  
    »Bring uns hier raus, Luis! So tu doch was!«
  


  
    Die Männer schrien durcheinander. Der Maat Luis schwankte hin und her und konnte sich kaum auf seinem Sitz im Heck halten. Die Schaluppe drehte sich schneller.
  


  
    »Wir sind in einem Strudel«, schrie Pedro. »Rudert, Männer, rudert ums Leben.«
  


  
    Aber die Sevillaner hatten die Kontrolle über das Boot schon verloren. Die Gewalt des Wassers war stärker. Die Fässer rollten auf eine Seite, die grünbraunen Wellen schwappten ins Boot.
  


  
    »Schmeißt die Fässer über Bord!«, schrie der Maat. »Sie drücken uns nach unten.«
  


  
    Die Männer stemmten sich gegen die Fässer, aber die Verlagerung des Gewichtes brachte die Schaluppe noch stärker in Schräglage. Die eine Seite hob sich aus dem Wasser, die Fässer rollten über Bord, doch das half nicht mehr. Das Boot richtete sich zwar wieder auf, aber es hatte schon zu viel Wasser genommen. Es glitt unter den Männern weg und alle landeten im Fluss. Die Fässer trieben mit der Strömung davon.
  


  
    »Schwimmt!«, schrie Pedro. »Schwimmt! Das Boot taucht gleich wieder auf!«
  


  
    Er kämpfte mit kräftigen Stößen gegen den Strudel, genau wie Pablo und Fernan. Und tatsächlich tauchte die Schaluppe wieder auf, befreit von allem Ballast, aber mit dem Kiel nach oben.
  


  
    »Haltet euch fest!«
  


  
    Die Jungen krallten sich an das glitschige Holz. Zwei, drei Minuten lagen sie so, die Oberkörper auf dem gebogenen Rumpf, die Füße im Fluss, die Augen blind vom Wasser, hustend und keuchend. Sie spürten, wie das Boot sich unter ihnen bewegte und wie eine Welle nach der anderen über ihre Körper spülte.
  


  
    »Verdammt!«, krächzte Pedro. »Wo sind die anderen?«
  


  
    Wie als Antwort auf seine Frage tauchte Estebans roter Schopf aus dem Strudel auf. Der Junge stieß einen gurgelnden Schrei aus und reckte eine Hand Hilfe suchend in die Höhe, aber ehe einer der drei sie packen konnte, wurde Esteban wieder in die Tiefe gezogen.
  


  
    »So schwimm doch! Schwimm, du Idiot!«, schrie Pedro.
  


  
    »Er kann nicht schwimmen«, keuchte Pablo. »Sie können alle nicht schwimmen.«
  


  
    Beklommen suchten sie die Wasseroberfläche mit den Blicken ab, aber kein Kopf, keine Hand, kein Körper tauchte auf. Nach einigen Minuten wussten sie, dass weiteres Suchen zwecklos war. Der Fluss hatte sich elf Opfer geholt.
  


  
    Die Schaluppe drehte sich unaufhörlich wie ein Rad. Das Wasser kreiste und gurgelte und bildete eine gerillte, sich drehende, viele Meter breite Scheibe auf der Oberfläche des Flusses - mit einer trichterförmigen Vertiefung in der Mitte. Wenn das Boot sich dieser Stelle näherte, schlug der Strudel über ihm zusammen. Dann bockte es wie ein Pferd und kam mit einem Satz in die Höhe, der die drei fast vom Rumpf schleuderte. Jedes Mal schluckten sie Wasser und wurden von Hustenanfällen geschüttelt, wenn sie wieder auftauchten.
  


  
    Fernan fühlte, wie seine Arme lahm wurden.
  


  
    »Ich kann nicht mehr«, japste er.
  


  
    »Pack zu!«, knurrte Pedro. »Oder willst du ersaufen?«
  


  
    Die Schaluppe drehte und drehte sich. Pablo musste an die Sklaven im großen Rad des Hafenkrans von Sevilla denken, die es den ganzen Tag lang in Bewegung zu halten hatten. Wie lange steckten sie jetzt schon in diesem Strudel? Es kam ihm vor wie Stunden.
  


  
    Er fühlte sich so schlapp wie ein nasser Lappen. Die Planken drückten schmerzhaft gegen seine lädierten Rippen. Er biss die Zähne zusammen. Clamamus e profundis, tuere nos in undis, o lux affabilis, betete er lautlos. Die Mutter Gottes hatte ihn doch wohl nicht aus dem Hurrikan errettet, um ihn in einem Fluss ertrinken zu lassen?
  


  
    Fernan neben ihm hatte den Kopf auf die Planken gelegt und die Augen geschlossen. Auf einmal begann er zu schluchzen.
  


  
    »Du musst beten, Fernan«, krächzte Pablo. »Los, bete mit! Clamamus e profundis, tuere nos in undis, o lux affabilis.«
  


  
    Fernan öffnete die Augen und sah ihn mit leerem Blick an. Dann schloss er sie wieder. Aber seine Lippen bewegten sich.
  


  
    Ein dröhnendes Krachen ertönte. Die Schaluppe schoss aus dem Strudel wie von einer Riesenfaust getroffen, bäumte sich auf und kippte in ihre richtige Lage, mit dem Kiel nach unten. Die drei rutschten über die Planken und bekamen wie durch ein Wunder den Rand zu fassen.
  


  
    Fernan und Pablo waren so erschöpft, dass sie reglos liegen blieben, obwohl ihre Beine auf einer Ruderbank und Kopf und Oberkörper unter der nächsten lagen. Sie lagen mit geschlossenen Augen da, husteten und spuckten und empfanden dankbar, dass sie die Finger öffnen und erschlaffen lassen konnten und dass ihr Leben nicht mehr davon abhing, wie lang ihre Hände fähig sein würden, das Gewicht ihrer Körper zu halten.
  


  
    Pedro richtete sich als Erster auf. »Bei Sankt Nikolaus! Das war ein riesiger Baumstamm. Jetzt hängt er im Strudel fest und dreht sich wie ein Kreisel. Der schlägt alles zu Brei, was ihm in die Quere kommt.«
  


  
    Fernan und Pedro sahen sich entsetzt an. Ob er damit die Ertrunkenen meinte? Ob sie noch in dem Strudel gefangen waren? Langsam rappelten sie sich hoch und hockten sich auf die mittlere Ruderbank. Schweigend betrachteten sie die leere Schaluppe.
  


  
    Esteban, der gerade gelobt hatte, nie mehr zur See zu fahren... Anton, der so stolz gewesen war auf seine erste Fahrt... Alle Männer aus ihrem Rancho, die seit einem halben Jahr ihre Familie gewesen waren und ihr Zuhause - sie waren verschwunden und würden nie wieder auftauchen.
  


  
    Die Jungen falteten die Hände.
  


  
    »Der Herr sei ihrer Seele gnädig«, sagte Pablo. »Er sehe ihnen ihre Sünden nach und führe sie zum ewigen Leben.«
  


  
    »Und das ewige Licht leuchte ihnen. Amen«, vollendete Fernan das Totengebet.
  


  
    Sogar Pedro bekreuzigte sich und sagte Amen.
  


  
    Am Abend trug der Admiral den Fluss als Rio del Desastro56 in die Karte ein.
  


  
    

  


  
    Obwohl das schöne Wetter anhielt, blieb die Stimmung an Bord gedrückt. Elf Tote auf einen Schlag, das war ein Verhängnis und gleichzeitig ein schlechtes Omen für die weitere Reise.
  


  
    Diego Méndez erbot sich, den Posten des Maats zu übernehmen und mit Fernan und Pablo sowie fünf Freunden aus Sevilla von den drei anderen Schiffen einen neuen Rancho zu bilden. Der Admiral dankte ihm für das Angebot und nahm an. Die gesamte Besatzung war nach den wochenlangen Strapazen derart erschöpft, dass er froh war über jede zusätzliche Hand.
  


  
    »Schiff ahoi!«, schrie der Mann im Ausguck.
  


  
    Der Admiral gab Befehl, den Kurs zu ändern und den anderen Schiffen zu signalisieren, ihm zu folgen. Alle, die nicht zur Wache gehörten, stürzten zur Reling und blickten aufgeregt über das Wasser.
  


  
    »Das ist ja eine Riesenbarke!« Diego Méndez kniff die Augen zusammen. »Fast so groß wie eine Galeere. Mit zehn, nein, mit zwölf Ruderern auf jeder Seite. Die legen ja ein ordentliches Tempo vor. Pass auf, Pablo, jetzt können wir endlich unsere Sprachkenntnisse erproben.«
  


  
    Die Barke näherte sich rasch. Sie war das größte Kanu, das Pablo bisher gesehen hatte, überdacht mit einem Sonnenschutz aus geflochtenen Palmblättern, unter dem ein Jüngling und zwölf Frauen mit einigen Kindern saßen. Die Leute schienen Handel treiben zu wollen oder auf dem Weg zu einem Markt zu sein, denn auf dem Kanu waren Berge von Früchten aufgehäuft. Dazwischen standen Gefäße aus hellem und dunklem Holz und aus einem Material, das aussah wie Marmor, und Körbe mit Äxten und Messern, die glänzten wie Kupfer.
  


  
    »Ich traue meinen Augen nicht!« Wie immer redete Pedro als Erster. »Die sind ja gar nicht nackt.«
  


  
    Und tatsächlich waren sogar die Ruderer mit einem Lendenschurz bekleidet, während der Jüngling einen wadenlangen Rock und einen mit bunten Federn verzierten Mantel trug. Die Frauen waren in bunt gefärbte, bodenlange Hemden gehüllt und hatten außerdem noch bestickte Schals um Kopf und Schultern geschlungen.
  


  
    Als die Barke auf Rufweite herangekommen war, ließen die Ruderer die Paddel sinken. Wie verzaubert sahen die Menschen zu den weißen, bärtigen Gesichtern mit den roten Mützen empor - und zu den Pyramiden der weißen Segel über ihnen. Schließlich erhob sich ein alter Mann, der im Heck am Steuer gesessen hatte, und streckte beide Hände in einer Geste der Begrüßung oder Anbetung empor. Der Admiral, der in rotem Samtmantel und federgeschmücktem Barett auf dem Vorschiff stand, wiederholte die Geste.
  


  
    »Ich bin der Abgesandte der Majestäten von Spanien, der mächtigsten Herrscher der Welt. Ich suche den Weg nach Cathay und Cipango. Ich lade dich ein, auf mein Schiff zu kommen. Wenn du mir hilfst, den Weg zu finden, werde ich dich reich belohnen.«
  


  
    Er sah sehr beeindruckend aus mit seinen wehenden silbernen Haaren und den großen meergrauen Augen. Seine Stimme klang wieder so volltönend wie vor seiner Krankheit.
  


  
    »Übersetzt bitte, Señor Méndez.«
  


  
    Der Dolmetscher räusperte sich. Er begleitete seine Worte mit vielen ausdrucksstarken Gesten, während Pablo die Strickleiter über die Reling warf.
  


  
    Der alte Indianer rief den Ruderern einen Befehl zu. Sie brachten das Kanu längsseits. Der Alte ergriff die Leiter und stieg rasch und sicher empor. Er trug ebenso wie der Jüngling einen wadenlangen Rock aus Baumwolle und einen Mantel aus dünnem Leder, der aber nicht mit bunten, sondern mit leuchtend blauen Federn verziert war.
  


  
    Er war mager und sehnig, um seine schrägen, schmalen Augen knitterte die Haut, zwei tiefe Falten liefen von den Flügeln der flachen Nase zu den Mundwinkeln. Die langen schwarzen Haare waren am Hinterkopf zu einem Knoten geschlungen und fielen über den Rücken. Er neigte sich bis auf den Boden, als der Admiral sich umdrehte und auf ihn zukam.
  


  
    »Ich fühle mich sehr geehrt und freue mich, dass du meiner Einladung gefolgt bist.« Don Christóforo Colón presste beide Hände aufs Herz und breitete beide Arme weit aus, um dem Gast seine Freude über sein Erscheinen zu verdeutlichen. »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du dir einige Dinge aus meinem Besitz anschauen würdest. Hole den kleinen Kasten, Fernan. Und den Sack mit den Geschenken.«
  


  
    Diego Méndez übersetzte wieder. Pablo konnte nicht sagen, ob der alte Mann die Worte verstand, denn die Gesten hatten für sich gesprochen. Fernan brachte den kleinen Kasten und den Sack aus der Kajüte und der Admiral hielt dem Indianer erst einen kleinen Goldklumpen, dann eine Goldkette und eine handtellergroße Maske aus Gold entgegen.
  


  
    »Ich suche Gold.« Der Admiral sah den Alten erwartungsvoll an. »Gold in der Erde. Gold im Fluss. Oder Gold als Schmuck. So wie diese Kette oder der Anhänger.«
  


  
    Der Alte nahm jedes Stück in die Hand und untersuchte es. Alle beobachteten ihn gespannt. Schließlich zeigte er auf den Goldklumpen und wies nach Süden, wobei er gutturale Laute ausstieß, mit den Armen weit ausholende Bewegungen machte und dann auf den Schiffsboden zeigte.
  


  
    »Ich verstehe leider nur Bruchstücke«, sagte Diego Méndez. »Seine Sprache ist anders als die auf Española. Aber ich glaube, er sagt, dass es viel Gold bei den Kaziken im Süden gibt. Mehr Gold, als unser Schiff tragen kann.«
  


  
    Die Matrosen stießen sich begeistert mit den Ellbogen an und rückten näher.
  


  
    Der Indianer zeigte auf die Schmuckstücke und wies, eifrig sprechend, wieder nach Süden.
  


  
    »Er sagt, im Süden gibt es eine große Stadt mit vielen, vielen Menschen. So viele wie... ich hab den Vergleich nicht verstanden, aber es müssen sehr viele sein. Und alle tragen goldenen Schmuck.«
  


  
    Der Admiral nickte mit glänzenden Augen. »Gib mir die Gewürze, Fernan.«
  


  
    Nacheinander öffnete er die kleinen Säckchen und zeigte dem Alten Pfefferkörner, Zimtstangen, Koriandersamen, Chilischoten, Gewürznelken, Ingwerknollen. Der Indianer schnupperte an allen, wiegte zweifelnd den Kopf und zeigte schließlich wieder nach Süden.
  


  
    »Er sagt, er kennt sie nicht, aber die Leute in der großen Stadt haben Gewürze und wissen, wo sie wachsen.«
  


  
    Unter den Matrosen erhob sich ein unterdrücktes Murmeln.
  


  
    »Gold und Gewürze - wir werden alle reich!«
  


  
    »Mit Gewürzen kann man ein Vermögen machen!«
  


  
    »Wir füllen alle leeren Fässer mit Gold!«
  


  
    »Das ist der beste Ballast, den die Welt je gesehen hat.«
  


  
    Der Admiral warf den Männern nur einen Blick zu und sie verstummten.
  


  
    »Ich suche den Weg nach Cathay und Cipango. Hast du diese Namen schon einmal gehört? Cathay und Cipango?«
  


  
    Der Indianer wiederholte die Worte einige Male in einer verfremdeten Aussprache, dann sagte er fragend zwei Silben.
  


  
    Der Admiral fuhr zusammen. »Das klang doch fast so wie Groß-Khan, Señor Méndez, oder nicht?«
  


  
    »Hm, ich weiß nicht recht. Vielleicht.«
  


  
    Der Indianer wiederholte die Silben noch einige Male und zeigte wieder nach Süden. Für Pablo klang es eher wie »Inneres des Landes«, aber er war nicht sicher, und deshalb wagte er nicht, den Mund aufzumachen.
  


  
    »Ich höre ganz deutlich Groß-Khan«, sagte der Admiral bestimmt. »Warum soll der Name des mächtigsten Herrschers von Asien nicht bis an die Grenzen seines Reiches bekannt sein?«
  


  
    Er griff in den Sack, holte eine Kette aus Glasperlen heraus, die in der Sonne funkelten, und hängte sie dem Alten um den Hals. »Ich danke dir für diese gute Nachricht. Hier, das ist auch für dich. Das mögt ihr alle doch am liebsten.«
  


  
    Er überreichte dem Indianer ein kleines goldenes Glöckchen, wie es in Spanien die Jagdfalken um den Hals trugen. Der Alte lächelte wie ein Kind und ließ das Glöckchen klingeln.
  


  
    »Wirf ein paar Glöckchen ins Boot, Fernan. Und auch eine Kette. Dann haben sie eine Entschädigung. Wir segeln nach Süden.«
  


  
    Fernan beugte sich über die Reling. Der Admiral machte dem Piloten ein Zeichen. Der blies die entsprechenden Befehle auf der Pfeife. Die Wache hängte sich in die Seile. Die Segel schwangen herum.
  


  
    »Den Mann nehmen wir mit.« Der Admiral sagte das so gleichmütig, als ob er eine Selbstverständlichkeit ausspräche. »Wir brauchen einen Führer und einen Dolmetscher. Halt ihn fest, Pedro, diese Indianer sind tollkühn und schwimmen wie die Fische. Er ist imstande und springt von Bord, egal wie weit wir schon fort sind. Erklärt ihm, dass er in seine Heimat zurückkehren kann, wenn wir den Weg nach Asien gefunden haben, Señor Méndez. Versucht bis dahin, so viel wie möglich von seiner Sprache zu lernen.«
  


  
    Das Lächeln verschwand vom Gesicht des Alten, als Pedro ihm mit einem jähen Griff die Arme auf den Rücken drehte, sie mit einem Seil zusammenband und das am Fockmast festzurrte. Das Glöckchen fiel klingend auf den Boden. Innerhalb weniger Augenblicke war aus dem beschenkten Gast ein Gefangener geworden. Er stand stumm und reglos da, während die Capitana sich rasch vom Kanu entfernte.
  


  
    Dort erhob sich lautes Wehklagen und Jammern. Die Ruderer tauchten die Paddel ein und versuchten mit allen Kräften, das Schiff einzuholen, aber der Wind füllte die Segel und bald war das Kanu hinter den glitzernden grünen Wellen verschwunden. Der Alte drehte den Kopf und sah ihm hinterher, als ob er es immer noch erkennen könnte, während sich seine Augen langsam mit Tränen füllten, die über sein faltiges braunes Gesicht rollten.
  


  
    Pablo musste an Miguel in den Händen der Piraten denken und sein Herz krampfte sich vor Mitleid und Empörung zusammen.
  


  
    »Aber wir können ihn doch nicht einfach mitnehmen«, flüsterte er. »Das ist doch Menschenraub.«
  


  
    »Es war ein Befehl des Herrn Admiral, das hast du doch selbst gehört.« Señor Méndez zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Dagegen ist nichts zu machen. Ich werde dem armen Kerl jetzt erklären, dass er zurückdarf, das wird ihn hoffentlich beruhigen.«
  


  
    Aber der Alte rührte sich nicht, als der Dolmetscher zu ihm sprach, er wandte nicht einmal den Kopf. Unentwegt hielt er die Augen auf den Punkt gerichtet, an dem das Kanu verschwunden war, stundenlang, bis die Sonne beim Untergang eine breite goldene Straße auf das Meer warf, die Schiff und Kanu noch einmal zu verbinden schien. Erst dann ließ er den Kopf auf die Brust sinken und setzte sich langsam auf die Fersen.
  


  
    »Ich glaube, er hat jetzt eingesehen, dass er vorläufig bei uns bleiben muss. Binde ihn los, Pablo.«
  


  
    Als Pablo das Seil aufknotete, sah er, dass es tiefe Kerben in der Haut hinterlassen hatte. Das war wieder typisch Pedro! Es hätte doch wirklich genügt, den Indianer anzubinden, statt ihn zu fesseln wie einen Verbrecher. Er rieb dem Alten kräftig beide Handgelenke. Der sah ihn überrascht, fast ungläubig an. Als Diego Méndez jetzt mit ihm redete, schien er zuzuhören. Er nickte sogar, als dieser von einer Heimkehr sprach.
  


  
    »Es tut mir Leid, dass du gebunden wurdest, alter Mann. Dieser Junge heißt Pablo. Er will auch deine Sprache lernen, genau wie ich.«
  


  
    Er zeigte noch einmal auf Pablo und wiederholte seinen Namen, dann auf sich: »Señor Méndez.«
  


  
    Der Indianer wiederholte die Namen und legte die Hand auf seine Brust. »Yumbeh. Ich Yumbeh.«
  


  
    Er wies das Essen, das Pablo ihm brachte, mit Abscheu zurück, und der Junge konnte ihn gut verstehen. An verwurmtem Käse und steinhartem Zwieback war wirklich nichts Verlockendes. Aber den starken gelben Wein kostete er neugierig und trank dann einen ganzen Becher.
  


  
    In den nächsten Tagen verbrachten Diego Méndez und Pablo jede freie Minute mit Yumbeh. Der Admiral hatte befohlen, ihn bei einem guten christlichen Namen, nämlich Juan, zu rufen und ihm die Bedeutung des himmlischen Vaters und seines göttlichen Sohnes klar zu machen. Aber von dieser Aufgabe fühlten sich die beiden überfordert.
  


  
    Sie begnügten sich zunächst damit, die ersten Vokabeln der neuen Sprache zu lernen. Der Dolmetscher zeigte auf Haare, Stirn, Augen, Nase, Mund, ließ sich die Bezeichnungen sagen und schrieb sie in beiden Sprachen in sein Wörterbuch. Die Seiten füllten sich rasch. Sie sprachen Yumbeh die Worte vor wie eine Litanei, damit er ihre Aussprache verbessern und einfache Sätze daraus bilden konnte.
  


  
    Die Haare sind auf dem Kopf. Mit dem Mund trinkt man Wasser. Die Hände braten den Fisch.
  


  
    Denn das war die einzige Nahrung, die Yumbeh zu sich nahm. Jeden Abend hingen die Matrosen ihre Schleppangeln über Bord. Frische Fische waren eine beliebte Abwechslung auf dem eintönigen Speiseplan und sagten auch dem Indianer zu.
  


  
    Diego Méndez und Pablo lernten rasch. Es gab durchaus Gemeinsamkeiten mit der Sprache von Española und vieles konnte man auch durch Gesten deutlich machen. Nach einer Woche erstattete der Dolmetscher dem Admiral Bericht. Fernan saß mit gespitzter Feder am Tisch, aber der Vater hatte ihn angewiesen, noch nicht mitzuschreiben. Er will erst den ganzen Bericht hören und dann entscheiden, welcher Teil für das offizielle und welcher für das geheime Tagebuch geeignet ist, dachte Fernan.
  


  
    »Es gibt ein großes Reich im Landesinneren. Juan nennt es Ciguare. Die Menschen dort müssen unermesslich reich sein, denn sie tragen mit Gold und Perlen bestickte Gewänder, Armbänder, Fußspangen und Kronen aus Gold, Gehänge aus Perlen und Korallen. Sie beschlagen sogar Stühle und Tische und Truhen mit Gold. Es gibt viele große Städte in diesem Reich, durchzogen von breiten Flüssen, umgeben von Mauern, und alle Dächer der Häuser sind aus Gold. Man treibt Handel auf Märkten und Messen. Es gibt auch Häfen voller Schiffe, die um vieles größer sind als unsere Schiffe. Die Menschen sprechen eine andere Sprache. Sie haben Soldaten, die bewaffnet sind mit Schleudern, Pfeilen und Bogen, Schwertern und Panzern. Sie bilden ein Heer, das so groß ist, dass alle Nachbarn es fürchten.«
  


  
    Voller Spannung hörte der Admiral ihm zu. »Ciguare? Das kann nur Cipango sein. Wer weiß, wie sich die Vokale in den örtlichen Dialekten verwischen. Wer weiß auch, ob Marco Polo die Namen völlig korrekt wiedergegeben hat. Einer der breiten Flüsse könnte der Ganges sein und das riesige Heer gehört dem Herrscher aller Herrscher, dem Groß-Khan.« Er atmete tief und unterdrückte nur mühsam seine Erregung. »Hat er gesagt, wie weit es noch ist?«
  


  
    »Er meint, es sind nicht mehr als zehn Tage. Zehn Tage hin und zehn Tage zurück.« Diego Méndez zögerte. »Aber der Weg führt über Land. Es ist auch kein richtiger Weg, nur ein Pfad, der schwer zu finden ist. Er kennt ihn nur vom Hörensagen, weil er noch nie in diesem Land gewesen ist. Der Pfad führt durch dichten Wald und über hohe Berge. Wenn man die überwunden hat, erblickt man ein anderes Meer. An dem liegt Ciguare.«
  


  
    »Ein anderes Meer? Das hab ich gewusst!« Es klang wie ein Triumphschrei. »Ich hab es gewusst, Señor Méndez. Ich kann es förmlich riechen, das andere Meer. Es ist nicht weiter von uns entfernt als Pisa von Venedig. Und es muss eine Durchfahrt geben, davon bin ich überzeugt. Ihr habt die Leute in der Barke gesehen! Sie unterscheiden sich von allen, die ich auf meinen Fahrten bisher entdeckt habe. Sie tragen Kleider. Sie besitzen Waffen. Und sie wissen so viel von diesem Reich, dass sie es kennen müssen. Sie treiben Handel mit ihm, darauf würde ich wetten, wenn ich wetten würde. Und für diesen Handel ziehen sie bestimmt nicht drei Wochen lang durch Gebirge und Urwälder. Das will Juan mir weismachen, um mich abzuschrecken, aber das glaube ich nicht. Er saß in einem Kanu, Señor Méndez. Und das beweist, dass es eine Wasserstraße gibt. Und ich werde sie finden.«
  


  
    Er hatte sich in eine fieberhafte Erregung geredet. Fernan betrachtete ihn besorgt. Er wusste, dass sich der Vater vor der Mannschaft den Anschein gab, als ob er wieder ganz gesund wäre, obwohl er die Finger kaum noch krümmen konnte vor Schmerzen und ihm das Gehen schwer fiel.
  


  
    »Es liegt mir fern, daran zu zweifeln, Herr Admiral. Ihr werdet die Straße finden, denn Ihr seid der größte Seemann, den die Welt je gesehen hat.«
  


  
    Fernan sah, wie das Gesicht seines Vaters sich entspannte, wie er sich auf den Tisch stützte und sich dann langsam auf den festgeschraubten Stuhl setzte. Bravo, Señor Méndez, dachte er. Das waren genau die richtigen Worte.
  


  
    »Aber selbst der größte Seemann braucht eine Mannschaft«, fuhr der Dolmetscher fort. »Und diese Mannschaft ist, im Gegensatz zu Euch, Herr Admiral, am Rande ihrer Kräfte. Sie braucht Ruhe. Erholung. Frisches Wasser und frische Nahrung. Erlaubt den Männern einen kurzen Urlaub. Die Wasserstraße ist da und kann Euch nicht davonlaufen, Ihr werdet sie finden, ob heute oder morgen oder in einer Woche.«
  


  
    Der Admiral schien ihn nicht gehört zu haben. »Seit zehn Jahren suche ich die Länder aus Marco Polos Bericht. Und die großen Städte voller Gold und Gewürze. Was nützen mir die Inseln, die ich bisher entdeckt habe? Nur Dörfer gibt es dort mit nackten Menschen. Ich pflanze die spanische Fahne auf, und die Indianer begreifen nicht einmal, was ich tue. Das sind keineswegs die Eroberungen, die ich brauche.« Er unterbrach sich und starrte vor sich hin. »Aber Ihr habt Recht, Señor Méndez. Die Männer sind erschöpft. Wir werden einen Ankerplatz suchen.«
  


  
    Im ersten Morgenlicht zeigten sich viele dunkle Erhebungen auf dem Wasser. Beim Näherkommen erwiesen sie sich als ein Gewirr von Inseln, vom Urwald dicht überwachsen, von weißen Sandstränden gesäumt. Die vier Karavellen fuhren langsam durch die Wasserstraßen, die sich manchmal so verengten, dass fruchtbeladene Zweige das Takelwerk streiften. In einer türkisblauen Lagune gingen die Schiffe vor Anker.
  


  
    Der Admiral ließ sich ans Ufer rudern, in der Hand eine Fahne mit den königlichen Wappen und Initialen, und stieg als Erster an Land. Alle Kapitäne und Piloten folgten. Er stieß den Schaft der Fahne in den Boden und rief mit lauter Stimme: »Im Namen meiner Herren, der Könige Ferdinand und Isabella, ergreife ich Besitz von dieser Insel und unterstelle sie der Oberhoheit der spanischen Krone.«
  


  
    Diego de Porras, Notar und Rechnungsführer der Flotte, hatte ein Tischchen mit Tinte, Feder und einem Pergament aufgebaut und verfertigte eine Urkunde über die Landnahme, die der Admiral und zwei Kapitäne als Zeugen unterschrieben.
  


  
    Diego Méndez stand mit den beiden Jungen in der letzten Reihe der Gelandeten und blickte mit glänzenden Augen um sich. »So habe ich mir das vorgestellt«, flüsterte er. »Angenehme Wärme, ein leichter Wind, die Luft erfüllt von Wohlgerüchen, die Pflanzen üppig und schwellend. Seht euch die Schilfrohre dort an! Sie sind so dick wie Oberschenkel. Und die Bananenstauden da drüben brechen fast zusammen unter den Früchten. So muss das Paradies ausgesehen haben. Und da kommen seine Bewohner. Ebenfalls in paradiesischem Zustand.«
  


  
    Aus dem Dickicht traten zögernd einige Menschen, braunhäutig, zierlich, mit langen schwarzen Haaren - und tatsächlich ohne ein einziges Kleidungsstück, ob Männer oder Frauen. Pablo und Fernan blickten sich verlegen an. Sie hatten schon auf den ersten Inseln, auf denen sie nach der Überfahrt gelandet waren, nackte Eingeborene gesehen, aber das war immerhin ein Vierteljahr her. Und auch damals war der Anblick - ja, schockierend gewesen. Gott hatte den Menschen befohlen, sich zu verhüllen, und man verging sich gegen Gottes Gebote, wenn man diesem Befehl nicht folgte.
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum mein Vater ihnen keine Kleider mitgebracht hat«, murmelte Fernan. »Er soll sie doch zum christlichen Glauben bekehren, da können sie doch nicht nackt sein.«
  


  
    »Vielleicht will er sie erst bekehren und dann...«, fing Pablo an, aber die dröhnende Stimme des Admirals übertönte ihn.
  


  
    »Señor Méndez! Und Juan! Ich brauche Dolmetscher!«
  


  
    »Du kommst mit, Pablo! Vier Ohren hören mehr als zwei.«
  


  
    Inzwischen waren zu den Eingeborenen ein älterer und ein junger Mann getreten, die sich sehr glichen und die beide einen großen goldenen Vogel auf der Brust trugen.
  


  
    »Erklärt ihnen, wer ich bin, woher ich komme und dass Gott, der Herr der Welten, mich geschickt hat«, befahl der Admiral. »Ich brauche Fleisch, Fisch, Früchte, Brot, so viel sie entbehren können, und ich werde für alles bezahlen. Sie können zum Beispiel diese herrlichen Glasketten bekommen im Tausch für ihre Vögel.«
  


  
    Der Admiral ließ zwei Glasperlenketten in der Sonne glitzern. Yumbeh übersetzte. Die beiden Männer näherten sich und überreichten feierlich ihre Ketten mit den Vögeln. Der Admiral gab sie an den Notar Porras weiter, als ob sie ihm gar nicht so wichtig wären, und schmückte die beiden mit den Glasperlen.
  


  
    »Bei allen Heiligen«, sagte der Notar leise. »Reines, massives Gold, fast fingerdick. Wenn’s hier noch mehr davon gibt, brauchen wir vorläufig nicht mehr weiterzusuchen.«
  


  
    Die Indianer luden für den Abend zu einem Fest ein. Der Admiral antwortete mit einer Einladung auf die Schiffe. Inzwischen hatten sich hunderte von Eingeborenen am Strand versammelt. Als Yumbeh übersetzt hatte, stürzten sie sich in die Lagune, schwammen zu den Schiffen hinüber und kletterten an den Ankerketten empor.
  


  
    »Schärft Euren Männern Folgendes ein: Für jeden Diebstahl gibt es die neunschwänzige Katze57. Für jede Vergewaltigung das Kielholen.« Der Admiral sah die Kapitäne durchdringend an.
  


  
    »Zu Befehl, Herr Admiral«, sagten die vier wie aus einem Mund.
  


  
    Als der Admiral und seine Begleiter die Strickleiter hinaufstiegen, schwärmten die Indianer schon über die Decks wie eine Schar schnatternder, kichernder Kinder. Sie untersuchten alles mit größter Neugier und völligem Unverständnis, nur von Diablo hielten sie sich ängstlich fern, der in seinem Käfig raste und heulte und sich an seiner Leine fast erwürgte. Schließlich trauten sie sich auch an die Matrosen heran, betasteten ihre Kleider, zupften an ihren Bärten, befühlten ihre Stiefel.
  


  
    Besondere Neugier erregten die glänzenden Brustpanzer der Bordschützen und ihre Waffen. Ein Mann zog Pedros Schwert aus der Scheide, ein anderer griff mit beiden Händen danach und stieß einen lauten Schrei aus, als das Blut aus seinen Fingern quoll. Er hielt seine Hände in die Höhe und schrie weiter. Im Handumdrehen waren alle Besucher über die Reling gesprungen und schwammen zum Ufer.
  


  
    »Sie wissen nicht mal, was ein Schwert ist«, sagte Pedro verächtlich. »Die werden sich bestimmt nicht an uns rantrauen. Überhaupt ziemlich mickrige Gestalten, wenn ihr mich fragt. Vor allem die Frauen. Nicht gerade das, wovon ein Mann träumt.«
  


  
    »Nur keine übersteigerten Ansprüche, Pedro.« Sein Kumpan Alejo stieß ihn in die Seite. »In der Not frisst der Teufel Fliegen. Wir haben schließlich seit den Kanaren keinen Hafen mehr gesehen.«
  


  
    »Na, auf den Kanaren war’s in dieser speziellen Hinsicht auch nicht toll. Da hätte noch die bärtige Austernverkäuferin aus Sevilla mit der Warze eine Chance gehabt.« Pedro säuberte sein Schwert und steckte es wieder in die Scheide. »Hoffentlich können die Halbaffen wenigstens kochen. Noch lieber wäre mir allerdings ein richtig schöner Rausch. Aber das ist wohl zu viel verlangt.«
  


  
    »Dir wird auch ohne Schnaps gleich Hören und Sehen vergehen. Ab sofort ist jede Wache meinem Kommando unterstellt. Befehl vom Admiral«, rief der Kalfaterer Felipe. »Diese verdammten Schiffswürmer fressen die Capitana auf.«
  


  
    Die Männer trauten ihren Augen nicht, als Felipe mit ihnen in den Lade- und in den Kielraum hinunterkletterte und mit Laternen die Bordwände ableuchtete. Nicht nur in die Fugen zwischen den Planken, sondern sogar in die dicksten Bohlen hatten die Schiffswürmer fingerdicke Löcher gebohrt, durch die das Wasser sickerte. Den ganzen Tag arbeiteten die Männer unter Felipes Anleitung mit Werg und Pech.
  


  
    Am Abend drängten sich die Seeleute um das lodernde Feuer am Strand. Wahre Berge von geröstetem Fleisch und Fisch drehten sich dort an langen Spießen, rote und weiße Bohnen dampften in Kesseln, brotähnliche Fladen und fremdartige Früchte lagen auf Holzbrettern.
  


  
    Fernan war vorsichtig und kostete von allen Speisen zunächst nur ein kleines Stück. Das schmeckte nach Gans. Und das nach Huhn oder Taube. Und das ganz eindeutig nach Kalb, bloß fetter und eigentlich noch besser. Aber es gab doch kein Vieh auf den indischen Inseln? Er fragte Pablo.
  


  
    »Keine Ahnung. Ich hab noch nie Kalb gegessen.« Pablo leckte das Fett von den Fingern. »Bei uns gab’s höchstens mal ein Huhn. Aber es schmeckt toll. Was ist das, Yumbeh?«
  


  
    »Großer Fisch. So groß!« Er zeigte mit den Händen die Umrisse eines ausgewachsenen Schweins. »Frisst Gras im Meer und am Ufer58.«
  


  
    »Hm. Und das hier ist noch zarter. Und das schön knusprig.« Fernan fing an zu würgen, als er begriff, dass er gerade gekochte Würmer und geröstete Spinnen gegessen hatte.
  


  
    »Stell dich doch nicht so an!« Pablo aß ungerührt weiter. »Bei rohen Austern würgst du doch auch nicht. Iss einfach, was dir schmeckt, und frag nicht, was es ist.«
  


  
    Aber Fernan war der Appetit vergangen. Auch das bierähnliche Getränk in den großen Kalebassen mochte er nicht versuchen. »Am Ende haben sie hineingespuckt oder -gepinkelt, um es zum Gären zu bringen.«
  


  
    Pablo hielt sich ebenfalls lieber an die süßen, saftigen Früchte in den stacheligen Schalen59. Aber die Matrosen stürzten sich auf das Bier. Schon fingen einige an, Seemannslieder zu grölen, als eine Gruppe von Kriegern sie schlagartig zum Verstummen brachte. Sie waren bewaffnet mit Pfeil und Bogen, mit langen Holzspeeren mit knöchernen Spitzen, mit Keulen und Knütteln. Ihre Gesichter und Körper waren schwarz und rot bemalt, einige hatten Vogelschnäbel vorgebunden. Im zuckenden Schein des Feuers, zum dumpfen Dröhnen von Trommeln und Muschelhörnern begannen sie einen wilden Tanz.
  


  
    »Ob sie sich wohl für schön halten?«, fragte Fernan schaudernd. »Sie sehen aus wie die Teufel in der Hölle.«
  


  
    Langsam tanzte eine lange Reihe von Frauen auf die Flammen zu, bildete einen Kreis um die tanzenden Krieger und verschwand dann mit wiegenden Schritten im Urwald. In die dicht gedrängt sitzenden Matrosen kam Bewegung. Verstohlen schoben sich einige an den Rand der Gruppe, bis sie sich außerhalb des Lichtkreises befanden, und verschmolzen mit den Schatten. Die Trommeln pochten lauter, die Muschelhörner dröhnten. Die wirbelnden Körper der Krieger schienen sich in ein groteskes Fabeltier mit zuckenden Armen und Beinen zu verwandeln.
  


  
    Der Admiral erhob sich plötzlich und trat ans Feuer. Er löste den roten Mantel von den Schultern und schwang ihn wie eine gewaltige Flamme um sich herum. Trommeln und Muschelhörner verstummten, die Tänzer standen reglos. In der plötzlichen Stille ertönten aus dem Urwald Geräusche von brechenden Ästen und rauschenden Zweigen, das Schreien und Gurren von Nachtvögeln - und leise menschliche Stimmen.
  


  
    »Wir danken für die Gastfreundschaft«, sagte der Admiral förmlich.
  


  
    Auf den Schiffen sangen vier Stimmen den Psalm des Wachwechsels. Die Männer gingen zu den Schaluppen. Aber einige blieben am Feuer zurück.
  


  
    Auch Pablo zögerte. »Wäre das nicht schön, im weichen Sand zu schlafen?«
  


  
    »Ich bleibe hier nicht«, erklärte Fernan bestimmt. »Irgendwie ist es unheimlich. Und wir haben die nächste Wache. Ich hab keine Lust, zum Schiff zu schwimmen.«
  


  
    Im blassen Mondlicht am Strand sahen die Jungen, dass viele Matrosen die erste Gelegenheit seit Monaten für einen Landgang genutzt hatten. Auch die vier Bordschützen der Capitana fehlten.
  


  


  
    kapitel 9
  


  
    Yumbeh reckte sich und pflückte eine birnenförmige, etwa apfelgroße Frucht vom Baum. Er reichte sie Pablo. »Essen! Gut!«
  


  
    Pablo biss hinein. Die Frucht schmeckte zart und süß, wie ein Pfirsich oder eine Honigmelone60.
  


  
    »Gut«, bestätigte er.
  


  
    Zusammen pflückten sie weitere Früchte und legten sie in den geflochtenen Korb, der zu Beginn der Reise Zwiebeln enthalten hatte. Es lagen bereits die Knollen mit den grünlich braunen oder violetten Schuppen und der stachligen Blätterkrone darin, die Pablo auf dem Fest der Indianer zum ersten Mal gegessen hatte.
  


  
    Jetzt zeigte Yumbeh auf eine leuchtend grüne Frucht von der Größe eines Gänseeis61. Er halbierte sie und reichte Pablo eine Hälfte, den hühnereigroßen Kern warf er unter die Bäume.
  


  
    »So essen. Gut.«
  


  
    Pablo machte es ihm nach und lutschte das Fruchtfleisch aus der Schale. Es zerging auf der Zunge und schmeckte wie Maronenmus.
  


  
    »Sehr gut!«, sagte er.
  


  
    Sie legten die Früchte zu den anderen in den Korb. Plötzlich erhob sich hinter den Büschen ein lautes Geschrei von schrillen indianischen Stimmen, die das Lärmen der Vögel und Affen noch übertönten. Dann brüllte ein Spanier wütend: »Verschwinde, du Halbaff, oder du kriegst ein Messer in die Rippen!«
  


  
    Das Geschrei wurde noch lauter und ging in Heulen über.
  


  
    »Und du hältst jetzt endlich das Maul, du blödes Weibsstück, sonst drücke ich dir die Kehle zu.«
  


  
    Das Heulen brach plötzlich ab.
  


  
    Yumbeh stand da wie eine Säule. Pablo drehte den Kopf hin und her und horchte. Er hätte nicht sagen können, aus welcher Richtung die Stimmen gekommen waren. Er konnte doch nicht aufs Geratewohl in den Urwald rennen!
  


  
    »Yumbeh«, flüsterte er drängend. »Wo?«
  


  
    Yumbeh schüttelte schweigend den Kopf. Er stellte den Früchtekorb hinter einen dichten Busch und zog auch Pablo dorthin, sodass die Zweige sie ganz verdeckten. Nach einiger Zeit kam der Bordschütze Alejo den schmalen Pfad herunter. Er machte ein finsteres Gesicht und säuberte sein blutverschmiertes Messer mit einem Grasbüschel, wobei er vor sich hin schimpfte.
  


  
    Pablo verstand nur: »Widerspenstiges Pack. Sollen doch froh sein über einen richtigen Mann!« Dann stapfte Alejo vorbei, ohne die beiden zu bemerken.
  


  
    In Yumbehs Gesicht zuckte kein Muskel, als er hinter dem Bordschützen hersah.
  


  
    »Böser Mann«, sagte er schließlich. »Alle auf Schiff böse! Menschen hier bald...« Er machte die Gesten des Bogenspannens und Speerschleuderns.
  


  
    Pablo sprach mit Señor Méndez. Der informierte den Admiral. Sofort wurde auf allen Schiffen der Landgang verboten. Doch es war zu spät. Am nächsten Tag strömte eine unübersehbare Menge von Kriegern an den Strand, nackt, aber bewaffnet.
  


  
    »Alles klarmachen zum Aufbruch!«, befahl der Admiral. »Ich werde mit dem Kaziken reden. Pedro, du beobachtest mich genau. Wenn ich den rechten Arm hebe, zündest du die Kartaune62 und schießt über die Köpfe hinweg. Meistens genügt schon der Lärm, um sie gefügig zu machen. Erst wenn ich den linken Arm hebe, zielst du in die Menge.«
  


  
    Pedro de Ledesmo salutierte und machte die Kartaune schießfertig. Der Admiral legte seinen roten Mantel um und bestieg mit Diego Méndez und Yumbeh die Schaluppe. Die Bordschützen Alejo und Rodrigo begleiteten ihn mit geschulterter Armbrust.
  


  
    »Schneid hat er, der Alte, das muss man ihm lassen. Alle Achtung!«, sagte einer, und die anderen nickten. »Da stehen mindestens tausend Wilde. Ich möchte jetzt nicht an seiner Stelle sein. Jeder andere Kapitän hätte einen Abgesandten geschickt und wäre nicht selbst gegangen.«
  


  
    Am Strand begann ein langes Palaver. Immer wieder legte der Admiral die Hand aufs Herz, deutete zu den Schiffen und auf die Schaluppe. Offensichtlich versicherte er dem Kaziken, dass die Missetäter bestraft würden und an Bord bleiben müssten. Aber der Kazike ließ sich nicht beruhigen und schien immer neue Verbrechen aufzuzählen. Schließlich verlor der Admiral die Geduld und hob den rechten Arm.
  


  
    Pedro zündete die Kartaune. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte.
  


  
    Einige Herzschläge lang war es totenstill. Sogar die Tiere im Urwald waren vor Schreck verstummt.
  


  
    Dann rief der Kazike einen Befehl. Die zahllosen Krieger stießen ein Geheul aus, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Lärm machen können wir auch, sollte das heißen. Wir sind sogar noch lauter.
  


  
    Gleichzeitig rückten die Krieger, die in einem weiten Halbkreis um den Admiral und den Kaziken gestanden hatten, langsam vor. Mehrere dutzend sprangen in Kanus und paddelten auf die Schiffe zu. Der Admiral hob den linken Arm.
  


  
    Wieder der ohrenbetäubende Knall. Die Kugel fegte übers Wasser und riss eine breite Lücke in die dicht gedrängt stehenden Krieger. Verstümmelte Körper und zerfetzte Gliedmaßen flogen durch die Luft. Verwundete stürzten übereinander. Der Strand färbte sich rot von Blut.
  


  
    Das Heulen brach jäh ab. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich die unübersehbare Schar der Krieger zu lautloser Flucht gewandt und war im Urwald verschwunden. Nur die Männer in den Kanus stießen weiter ihr Kriegsgeschrei aus. Sie drehten dem Strand den Rücken zu und hatten den zweiten Kanonenschuss wohl für einen weiteren Lärm gehalten.
  


  
    Plötzlich schwirrte eine Wolke von Pfeilen und Speeren gegen die Schiffe. Die meisten prallten an der hohen Bordwand ab.
  


  
    »Schieß die Hunde zusammen, Pedro!«, schrie der Kapitän.
  


  
    Pedro zielte auf das vorderste Kanu. Es zerbarst und versank. Die Druckwelle der Kanonenkugel ließ die nächsten Kanus umstürzen. Leichen und Holztrümmer trieben auf der Oberfläche. Verwundete versuchten, zum Strand zu schwimmen, und zogen rote Schleier hinter sich her. Das Wasser der Lagune verfärbte sich.
  


  
    Die Kanuten hatten inzwischen den verlassenen Strand mit den Toten und Verwundeten vor Augen und paddelten so schnell zurück, dass sie förmlich zum Ufer schossen, wobei sie den größtmöglichen Abstand zwischen sich und die Schaluppe des Admirals brachten, die zur Capitana fuhr.
  


  
    Yumbehs Gesicht war grünweiß unter der Bräune. Er zitterte am ganzen Körper. Pablo versuchte, ihm das Geschütz zu erklären, aber der Indianer wich vor ihm zurück und verkroch sich hinter dem Ofen. Als die Schiffe die Kanäle hinter sich gebracht und das offene Meer erreicht hatten, rannte er plötzlich zur Reling und tauchte mit einem Kopfsprung ins Meer. Vergebens suchte Pablo seinen Kopf in den Wellen. Nach einiger Zeit glaubte er, einen dunklen, kleinen Schatten auf dem weißen Strand der letzten Insel zu erkennen, aber die Capitana fuhr so schnell vor dem Wind, dass er nicht sicher war.
  


  
    »Ich bin froh, dass er es geschafft hat.« Señor Méndez war neben ihn getreten. Er sprach im Flüsterton. »Je länger er bei uns geblieben wäre, desto schwieriger wäre es für ihn gewesen, seine Heimat wieder zu finden. Von hier aus kann er sie sicher noch erreichen. Ich hatte von Anfang an den Eindruck, dass er nicht zum ersten Mal auf dieser Insel war. Sieh nur, wie schnell sie kleiner wird, Pablo. Die Insel der tanzenden Krieger. Nie werden wir hierhin zurückkehren können. Der Traum vom Paradies hat nicht einmal zehn Tage gehalten.«
  


  
    Der Admiral bekam einen Wutanfall, als er von Yumbehs Flucht hörte, beruhigte sich aber erstaunlich schnell. »Ich glaube, der Kerl wollte mich hinters Licht führen. Ich habe schon früher die Erfahrung gemacht, dass man immer in die Richtung geschickt wird, die möglichst weit weg vom eigenen Land liegt.« Er breitete eine Karte auf dem Tisch aus. »Seht her, Señor Méndez, hier habe ich den Verlauf meiner dritten Reise gezeichnet. An dieser Stelle mündet ein Fluss63, der so riesig ist, dass das Meer vor seiner Mündung Süßwasser führt. Ich habe dieses Gebiet den Golf von Paria64 genannt. Ich glaube, dahinter liegt ein sehr großes Land, das bisher unbekannt ist. Ich bin fast sicher, dass wir wieder dorthin kommen, wenn wir nach Osten segeln. Und auf dem Weg nach Paria werden wir die Durchfahrt nach Indien finden.«
  


  
    Aber mit Yumbeh schien die kleine Flotte auch das Glück verlassen zu haben.
  


  
    Zwei Matrosen auf der Gallega und einer auf der Vizcaina waren von Pfeilen getroffen worden. Sie mussten vergiftet gewesen sein, denn die Männer starben innerhalb von Stunden. Jetzt waren schon vierzehn Tote zu beklagen.
  


  
    Dann verdüsterte sich der Himmel, die Sonne verschwand, es regnete ohne Unterlass, als ob die Wassermassen die Schiffe auf den Grund des Meeres drücken wollten. Die Donner dröhnten so gewaltig, dass die Mannschaften an Kanonenschüsse von den anderen Schiffen glaubten, die um Hilfe riefen. Es gab kaum eine Wache lang Ruhe. Nach jedem Manöver sanken die Männer erschöpft zu Boden, dämmerten vor sich hin, dann kam ein neuer Befehl. Wer nicht an Segeln und Tauen schuftete, bediente die Pumpe, bis das Herz zum Zerspringen klopfte. Trotz der Schwielen wurden die Hände wund und bluteten, das Salz brannte wie Feuer.
  


  
    Einen Tag jagte der Sturm die Schiffe nach Osten, den nächsten Tag zurück nach Westen. Zweimal zwang er sie, bei Indianersiedlungen Zuflucht zu suchen, wo sie im strömenden Regen versuchten, die Schiffe notdürftig auszubessern und Nahrungsmittel zu kaufen. Die Wochen vergingen, drei, vier, fünf, es wurde immer noch schlimmer.
  


  
    Am 9. Dezember erhob sich eine riesige Wasserpyramide aus dem tobenden Meer, verdichtete sich zu einer himmelhohen, gewaltigen Säule aus Wasser, die in wahnsinniger Geschwindigkeit um sich selbst zu kreisen schien und dabei das Meer in sich hineinsog. Der Anblick war Grauen erregend. Die Wassersäule näherte sich langsam den Schiffen, umzuckt von Blitzen. Die Männer auf der Capitana starrten ihr gebannt entgegen, unfähig, sich zu rühren. Alle wussten, jetzt kam der Tod.
  


  
    Da erklang die vertraute Stimme vom Aufbaudeck, die stark genug war, eine Kathedrale zu füllen. »Fürchtet euch nicht, spricht der Herr. Ich bin bei euch.«
  


  
    Der Admiral stand vor der Kajüte, das gezogene Schwert in der Hand, das im grellen Schein der Blitze funkelte. Er zeichnete ein Kreuz in den Himmel und beschrieb dann einen Kreis, als ob er seine Flotte darin einschließen wollte.
  


  
    »Fürchtet euch nicht, spricht der Herr. Ich bin bei euch«, wiederholte er.
  


  
    Die Männer lagen auf den Knien und sahen zitternd, wie die Wassersäule die Richtung änderte und an den Schiffen vorbeizog. Der Admiral ließ das Schwert sinken.
  


  
    »O Gott, Du mein Herr und König. Du verlangst kein Gold von mir. Nur meinen Glauben an Dich.«
  


  
    Am nächsten Tag warf der Sturm die Flotte in eine kleine Bucht. Dann legte sich der Wind, der Himmel klarte auf. Die Männer schliefen wie die Toten, rappelten sich gerade zu ihrer Wache auf, flickten Segel und Taue, verstopften die Löcher der Schiffswürmer, die noch zahlreicher geworden waren.
  


  
    »Grumete Fernan zum Admiral!«
  


  
    Der Junge taumelte in die Kajüte. Der Vater lag im Bett, das Gesicht verzerrt vor Schmerzen.
  


  
    »Ich kann keine Hand rühren. Du musst für mich schreiben, solange die Eindrücke noch frisch sind. Nimm das offizielle Tagebuch und schreib:
  


  
    Jedes Element schien sich gegen mich verschworen zu haben: Das Feuer der Blitze wollte mich verbrennen, der Sturm mich zum Kentern bringen, das Wasser mich mit haushohen Wellen verschlingen, das Land mit Riffen und Felsen zerschmettern. Niemals sah ich das Meer so hoch, so schrecklich, so ganz zu Schaum geworden. Der Sturm war zu stark, um vor ihm zu segeln, und nirgends konnte man zu einem schützenden Kap flüchten. So fuhr ich in diesem Meer umher, das flüssiges Blut schien und das kochte wie ein Kessel, unter dem ein großes Feuer brennt. Nie habe ich den Himmel so schauerlich erlebt, er brannte wie ein glühender Ofen; Feuer und Blitze fielen ins Meer und wollten mir Mast und Segel rauben.
  


  
    Mit solch fürchterlicher Wut gingen die Elemente gegen mich vor, dass wir alle glaubten, die Schiffe würden versinken. Dabei hörte es nicht auf, vom Himmel zu gießen, denn regnen konnte man das nicht nennen. Eine zweite Sintflut schien begonnen zu haben. Alle Männer waren so verzweifelt, dass sie den Tod herbeiwünschten, nur um diesen Qualen zu entgehen. Zwei Schiffe verloren ihre Boote, auch Anker und Taue. Ohne Segel und leck fuhren sie dahin. Schließlich kam ich in eine Bucht und versuchte, die Schäden zu beheben, so gut ich...«
  


  
    Von draußen ertönten fürchterliche Schreie. Fernan ließ die Feder fallen. So schrie nur ein Mensch in Todesangst.
  


  
    »Schau nach! Schnell!«, befahl der Vater.
  


  
    Fernan stürzte an die Reling. Die Schreie brachen mit einem Gurgeln ab. Fernan sah gerade noch, wie zwei strampelnde Beine im Wasser des kleinen Flusses verschwanden, der in die Bucht mündete.
  


  
    Auf dem Strand rannten die Männer der Vizcaina, die nach Frischwasser ausgeschickt worden waren, zu ihrer Schaluppe. Aber sie waren nicht die Einzigen, die rannten. Die zahllosen alten Baumstämme, die am Saum des Urwalds und im Schlamm des Flusses verrotteten, waren auf einmal lebendig geworden. Auf kleinen krummen Beinen wackelten sie hinter den Männern her. Das waren gar keine Baumstämme, erkannte Fernan, das waren schauerlich hässliche, borkige Tiere mit zwei oder sogar drei Ellen langen spitzen Schnauzen, in denen zwei lange Zahnreihen blitzten.
  


  
    Mit vereinten Kräften schoben die Männer die Schaluppe ins Meer und sprangen hinein. Sie legten sich in die Riemen, dass das Wasser nur so spritzte. Aber die Tiere blieben nicht am Ufer zurück, sondern glitten in die Bucht und schwammen hinter dem Boot her.
  


  
    Fernan stürzte in die Kajüte. »Da sind riesige Tiere, wie Baumstümpfe. Sie jagen die Schaluppe.«
  


  
    »Das sind bestimmt Krokodile. Sag den Bordschützen, sie sollen auf die Augen zielen. Die Rücken sind gepanzert.«
  


  
    Fernan rannte wieder zur Reling. Das erste Krokodil hatte das Boot fast erreicht, gefolgt von mindestens einem Dutzend. Der Bordschütze im Heck stieß mit seiner langen Lanze nach ihm, aber die Waffe glitt ab.
  


  
    »In die Augen«, schrie Fernan. »Stich in die Augen!«
  


  
    Der Bordschütze zielte und stieß zu. Die Lanze durchbohrte den Kopf des Tieres. Der Mann riss die Waffe zurück und attackierte das nächste.
  


  
    »Schnell! Zu mir!«, schrie ein Matrose. »Das Biest hat mein Ruder gepackt.«
  


  
    Der andere Bordschütze war mit zwei großen Schritten bei ihm, packte den Griff seines Schwertes mit beiden Händen und stieß es nach unten.
  


  
    »In die Augen! Ihr müsst die Augen treffen!«, rief Fernan wieder.
  


  
    Um die Schaluppe herum wimmelte es jetzt von braungrünen Körpern. Ich würde sie immer noch für Baumstämme halten, dachte der Junge schaudernd. Aber nein, wenn man genauer hinschaut, dann sieht man die spitzen Zähne, selbst bei geschlossenem Maul. Sie sehen aus wie Dolche, die aus der Panzerhaut herausragen.
  


  
    »Das wollen wir doch mal sehen, ob die Biester unsere Pfeile aushalten. Du zielst rechts vom Boot, ich links.« Auf dem Oberdeck, direkt unter Fernan, spannten Pedro und Alejo ihre Armbrust.
  


  
    Zwei Baumstämme verwandelten sich in zappelnde Riesenechsen mit aufgerissenen Mäulern und peitschenden Schwänzen.
  


  
    »Na also! Zwei weniger. Und jetzt die nächsten zwei.«
  


  
    Mittlerweile griffen auch die Bordschützen der anderen Schiffe in den Kampf ein. Bald war das Wasser der Bucht erfüllt von meterlangen, sich wälzenden Leibern. Plötzlich drehten die Krokodile, die immer noch die Schaluppe verfolgten, ab. Sie sperrten die riesigen Mäuler auf, packten ihre toten Artgenossen, schleppten sie ans Ufer und begannen, sie zu zerreißen. Von Abscheu erfüllt, wandte Fernan sich ab und dachte voller Mitleid an den schreienden Matrosen. Hoffentlich war er ertrunken, bevor das Krokodil über ihn hergefallen war.
  


  
    »Die Schaluppe ist entkommen«, meldete er seinem Vater. »Aber einen Mann haben die Krokodile erwischt.«
  


  
    »Wie viele sind es?«
  


  
    »Bestimmt weit über hundert. Man kann sie kaum zählen.«
  


  
    »Dann können wir hier nicht bleiben. Wir brauchen unbedingt frisches Wasser. Wir müssen einen weniger gefährlichen Fluss suchen. Schick mir gleich den Kapitän.«
  


  
    Fernan zögerte. »Felipe sagt, die Schiffswürmer haben noch mehr Löcher gemacht. Er kommt kaum nach mit dem Stopfen, obwohl ihm alle helfen. Er sagt, wir können uns in diesem Zustand nicht aufs Meer wagen.«
  


  
    »Wenn ich einmal an der Meinung der Mannschaft interessiert sein sollte, werde ich es dich wissen lassen.«
  


  
    Das schmerzte mehr als eine Ohrfeige. Warum war der Vater so hochmütig? Bei dem Diktat eben, da hatte es auch nur »Ich, ich, ich« geheißen. Er fuhr doch nicht allein! Er hatte über hundert Männer bei sich, die sich fast totarbeiteten für ihn. Aber - aber sie wären auch alle tot, wenn der Vater sie nicht durch die Kraft seiner Gebete vor der Wasserhose gerettet hätte. Vielleicht war er gar nicht hochmütig. Vielleicht war er tatsächlich anders als alle anderen Menschen.
  


  
    Fernan senkte den Kopf. Ob der Vater sich so sicher in Gottes Hand fühlte und so sehr auf seinen Beistand vertraute, dass er sich ein Scheitern gar nicht vorstellen konnte? Aber warum quälte Gott ihn mit wochenlangen Unwettern, die alle zur Verzweiflung trieben? Und warum ließ er die Schiffswürmer nagen? Und warum ließ er ihn keinen sicheren Hafen mit Trinkwasser und Nahrung finden? Acht Monate lang fuhren sie jetzt fast pausenlos zur See und alle Vorräte gingen zur Neige.
  


  
    Der Vater stöhnte leise. »Diese Schmerzen sind teuflisch. Sag auch dem Arzt, dass er kommen soll, vielleicht kann er mir etwas geben.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag entdeckte der Mann im Ausguck einen Fluss, aber keine Bucht. Sie hatten gerade Zeit, die Fässer mit frischem Wasser zu füllen, da verschlechterte sich das Wetter wieder. Der Sturm trieb sie aufs Meer hinaus, der sintflutartige Regen begrub sie unter sich. Weihnachten verbrachten sie in einer Bucht, die sie hinter den Wasserschleiern kaum erkennen konnten, aber wenigstens geschützt vor dem Sturm. Am Dreikönigstag fuhren sie an einem kleinen Fluss vorbei, während am Himmel eine tiefschwarze Wolkenwand in die Höhe wuchs. Sie schwenkten in den Fluss ein, mit kaum zehn Handbreit Wasser unterm Kiel, und gingen vor Anker. Über dem Meer brüllte der Sturm, der Donner krachte zwischen zuckenden Blitzen.
  


  
    »Da draußen wären wir jetzt geliefert«, sagte Felipe. »Das soll dem Admiral erst mal jemand nachmachen. Kein anderer hätte sich getraut, die Schiffe in dieses Nadelöhr zu bugsieren.«
  


  
    Der Admiral taufte den Fluss Belén, zur Erinnerung an die Heiligen Drei Könige und ihre Reise nach Bethlehem. Der sintflutartige Regen hielt an, trotzdem wurden Erkundungstrupps ausgeschickt. Sie fanden zur allgemeinen Erleichterung keine Krokodile, aber einige freundliche Indianerfamilien in weit verstreuten Hütten, umgeben von Maisfeldern. Zumindest die Ernährung war damit gesichert. Es gab sogar weißen Wein aus Palmherzen, roten aus Mais und Gewürzen und ein likörähnliches Getränk aus Ananassaft und Honig. Das hob die Stimmung.
  


  
    »Der Adelantado hat mich für heute Abend eingeladen, Pablo.« Señor Méndez hatte versucht, seinen struppigen Bart mit einem Messer in Form zu bringen. »Falls ich die Zeit vergessen sollte, hol mich rechtzeitig zu meiner Wache.«
  


  
    Jetzt war es schon spät, also hangelte sich Pablo am Ankerseil entlang zum Ufer und an der Santiago wieder hinauf. Seine bloßen Füße machten kein Geräusch auf den Planken. Vor der Kajüte blieb er zögernd stehen. Er konnte doch nicht einfach das Gespräch der Herren unterbrechen.
  


  
    »Und ich sage Euch, diese Meerenge ist ein Hirngespinst, Señor Méndez. Was soll sie uns jetzt noch nützen? Unsere Schiffe zerfallen, die Mannschaften sind am Ende. Wir kommen nicht nach Asien. Selbst wenn mein Bruder die Durchfahrt findet, dann werden andere wieder ernten, wo er entdeckt hat. Soll er deshalb Leib und Leben riskieren?«
  


  
    »Aber er gibt nicht auf. Er will weitersuchen. Das hat er mir selbst gesagt.«
  


  
    »Das glaube ich wohl. Ich weiß auch, warum. Er muss einfach Erfolg haben, er muss. Vor der ersten Fahrt hat er Schiffe voll Gold und Perlen und Gewürzen versprochen. Was hat er gebracht? Ein paar nackte Indianer, ein bisschen Gold. Und Gewürze, die keine waren.« Die Stimme des Adelantado klang schwer vom Wein. »Was hat er vor der zweiten Fahrt versprochen? Länder, die von Gold und Edelsteinen überfließen. Was hat er gefunden? Die Leichen seiner Kameraden, das Gold tief in der Erde und Indianer, die sich weigerten, es herauszuholen. Und vor der dritten Fahrt? Das asiatische Festland, die goldenen Reiche Marco Polos, Indien, Ophir, die Herrschaften des Groß-Khans. Stattdessen Aufruhr und Mord, Schlachten mit Indianern und Kämpfe gegen die eigenen Leute. Wenn er jetzt wieder mit leeren Händen kommt...«
  


  
    Gläser klirrten.
  


  
    »Ich verrate Euch ein Geheimnis, Señor Méndez«, fuhr Bartolomé Colón fort. »Mein Bruder spricht selten über seine Familie. Er hält Gottes Segen für wichtiger als eine hohe Abstammung. Früher hat er manchmal einen Admiral unseres Namens erwähnt. Und er spricht häufig von seinen Studien der alten Autoren. Aber in Wahrheit war unser Vater ein armer Wollweber, der außerdem noch eine Schänke betrieb, um die Familie durchzubringen, und unsere einzige Schwester ist mit einem Käsehändler verheiratet.«
  


  
    Pablo traute seinen Ohren nicht. Der Vizekönig von Indien, der Admiral des ozeanischen Meeres, stammte aus einer Schänke? Und hatte am Ende sogar selbst am Webstuhl gesessen?
  


  
    »Ihr kennt gewiss den Stolz des spanischen Adels, Señor Méndez. Jeder kleine Hidalgo fühlt sich Nichtadeligen überlegen. Und für die Herzöge und Grafen am Hof mit den uralten Stammbäumen war es eine unerträgliche Kränkung, dass ihnen auf einmal ein Unbekannter aus Genua vorgezogen wurde. Sie warten auf sein Scheitern wie Raubtiere im Käfig auf die Fütterung. Schon seit Jahren arbeiten einige hohe Herren an seinem Sturz. Und der König ist auf ihrer Seite. Er kann es nicht ertragen, dass all die Gebiete, die mein Bruder entdeckt hat, nicht direkt der spanischen Krone unterstehen, sondern dem Vizekönig Colón. Ihm wird jeder Vorwand recht sein, ihn zu entmachten.«
  


  
    »Aber unsere Reise ist doch noch nicht zu Ende.« Auch Diego Méndez sprach mit schwerer Zunge. »Ich danke Euch für Euer Vertrauen, Don Bartolomé. Auch ich habe ein Geheimnis. Also hört und staunt. Es soll einen Kaziken im Urwald geben. Und der hat Zutritt zu einem Mann, den alle Quibian nennen. Ich nehme an, das ist der König dieses Landes. Und er ist außerdem der Besitzer unermesslicher Goldfelder.«
  


  
    Pablo spitzte die Ohren. Er hatte wohl gesehen, dass Señor Méndez immer wieder zu den Hütten der Indianer gegangen war. Aber der Dolmetscher hatte ihm nicht verraten, was er dort erfahren hatte. Pablo verspürte einen Stich der Enttäuschung. Señor Méndez hatte ihn in letzter Zeit häufiger »mein Sohn« genannt und hatte ihn überhaupt nie wie einen Schiffsjungen behandelt. Aber von den Goldfeldern hatte er ihm nichts erzählt.
  


  
    »Ist das wirklich wahr? Das wäre ja nicht auszudenken! Darauf müssen wir noch ein Glas trinken!« Wieder klirrte es. »Wenn mein Bruder mit Schiffen voller Gold zurückkommt, dann muss der König ihm Española zurückgeben. Dann muss er alle Verträge erfüllen, denen er sich so schnöde entziehen will. Dann muss er - habt Ihr es ihm schon gesagt? Weiß mein Bruder es schon?«
  


  
    »Nein, noch nicht. Ich will keine Hoffnungen wecken, die sich dann doch nicht erfüllen. Deshalb möchte ich Euch auch bitten, noch nicht darüber zu sprechen.«
  


  
    »Ja, da habt Ihr Recht. Das klingt vernünftig. Auf Euer Wohl, Señor Méndez. Auf dass das Geheimnis sich bald und freudig enthüllen möge!«
  


  
    Wenn es ein Geheimnis bleiben soll, dann kann ich jetzt auf keinen Fall klopfen, dachte Pablo. Dann werden sie misstrauisch. Er huschte die Treppe hinunter und bat den Wachhabenden, Señor Méndez auszurichten, dass er auf der Capitana erwartet würde.
  


  
    Am nächsten Morgen sah Diego Méndez ziemlich verkatert aus. »Ich gebe dir einen guten Rat, Pablo, lass die Finger von diesen Ersatzweinen. Mein Kopf fühlt sich an wie das Fell einer Trommel unter den Trommelstöcken. Komm mit, ich muss mit dir reden.«
  


  
    Sie gingen den Weg zu den Indianerhütten hinauf. Unter einem dicken Baum blieb Señor Méndez stehen. »So, hier kann uns niemand hören. Ich will dir nämlich ein Geheimnis verraten, Pablo. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Das hab ich schon gewusst, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, auf den Stufen vor der Kathedrale. Du hast mir gleich gefallen. Sehr sogar. Und mir gefällt besonders, mit welchem Eifer du die indianische Sprache lernst. Wenn du mein Sohn wärst und mein Interesse an Sprachen geerbt hättest, könntest du nicht eifriger sein.«
  


  
    Er sah eine Zeit lang schweigend vor sich hin. »Meine Frau und mein einziges Kind sind vor fünf Jahren an der großen Seuche gestorben. Miguel wäre jetzt so alt wie du. Und ich bin wieder zur See gefahren, weil ich nichts mehr hatte, was mich in Spanien hielt.« Er bewegte den Kopf, als ob er die traurigen Erinnerungen verscheuchen wollte. »Und jetzt habe ich eine Entdeckung gemacht, die für uns alle von größter Bedeutung sein kann. Du kennst doch den Indianer mit der Narbe auf der Brust? Der wird mich morgen zu einem Kaziken im Urwald führen, der dem König der Goldfelder untertan ist. Das Schicksal des Admirals und seiner ganzen Reise hängt jetzt von uns ab.«
  


  
    Er hat von uns gesagt, nicht von mir, dachte Pablo. Die Enttäuschung vom gestrigen Abend machte einer großen Freude Platz.
  


  
    »Ich möchte zunächst ohne dich gehen, Pablo. Ich glaube zwar nicht, dass es gefährlich ist. Du hast ja gehört, dass die Indianer hier uns für die alten Götter halten, die einstmals zum Himmel aufgestiegen sind. Aber du bist der Einzige, der mit dem Kaziken und dem Quibian sprechen kann, falls mir etwas passieren sollte. Ich werde dir den Weg zu dem Kaziken beschreiben und ihn bitten, auch dich zu seinem König zu führen. Du musst... Was hast du?«
  


  
    Pablo starrte auf das Gewirr von Lianen, das von dem Baum herunterhing. War die eine in der Mitte nicht dicker als die anderen? Und hatte sie sich nicht gerade bewegt? Ob es hier Schlangen gab, armdicke grüne Schlangen? Nein, das war keine Schlange, das war eine Schwanzspitze! Und der Schwanz gehörte zu einem Tier von abstoßender Hässlichkeit, das auf einem Ast über ihren Köpfen hockte. Es sah aus wie eine riesige gepanzerte Eidechse. Pablo riss Señor Méndez zur Seite und zeigte nach oben.
  


  
    »Beim Himmel! Das sieht ja aus wie aus einem Albtraum. Oder wie der Drache des heiligen Georg. Was ist das, gute Frau?«, fragte er eine Indianerin, die mit einem Korb voller dicker weißer Knollen vorbeikam.
  


  
    »Iguana65. Schmeckt gut.« Die Frau rieb sich den nackten Bauch.
  


  
    »Sollen wir nicht versuchen, eins zu jagen? Dann hätten wir wenigstens mal frisches Fleisch.«
  


  
    Der Dolmetscher wiegte zweifelnd den Kopf. »Wie ich unsere Matrosen kenne, essen die lieber halb verfaultes Pökelfleisch als so ein Untier.«
  


  
    Am nächsten Morgen brach Diego Méndez mit einem kleinen Trupp Soldaten und dem indianischen Führer in aller Frühe auf. Am Abend kamen sie zurück. Diego Méndez überreichte dem Admiral eine Maske aus Gold und einen goldenen Krug.
  


  
    »Ich weiß den Weg zum König Quibian. Er besitzt 80 000 Soldaten und viele tausend Kanus, sagt der Kazike. Und riesige Wälder, in denen das Gold wächst.«
  


  
    Auf allen Schiffen ertönten Geschrei und Jubel.
  


  
    In den nächsten Tagen suchten die Kapitäne mehrere dutzend der kräftigsten und gesündesten Männer für die Fahrt zum Quibian aus. Auf einmal wollte keiner mehr krank oder schwach sein. Dass man die schweren Schaluppen gegen den Strom rudern musste, brachte niemanden zum Murren. Dass die Fahrt durch Indianerland führte, wurde mit einem Achselzucken abgetan. Es fuhren ja Soldaten mit und überhaupt waren die Indianer hier wie harmlose Kinder.
  


  
    Vor dem Aufbruch hielt der Admiral eine kurze Ansprache.
  


  
    »Unser aller Zukunft wird von dieser Fahrt abhängen. Jeder Mann auf diesen Schiffen hat einen Traum. Wir alle träumen vom Reichtum. Es ist möglich, dass wir endlich kurz vor der Erfüllung dieses Traumes stehen. Vielleicht gibt es hier Gold, vielleicht sogar unermesslich viel Gold. Aber ob wir es in unseren Besitz bringen und ob wir es auch behalten, das liegt allein an euch. Ihr habt am eigenen Leib erfahren, dass die Indianer nicht jedes Verhalten hinnehmen. Also haltet euch immer vor Augen, dass ihr als reiche Leute nach Spanien zurückkehren wollt, und benehmt euch entsprechend. Geht mit Gott!«
  


  
    Am 6. Februar 1503 fuhren die beiden Schaluppen unter der Leitung von Bartolomé Colón und Diego Méndez an der Küste entlang und dann den Rio Veragua 66 hinauf.
  


  
    Fernan und Pablo blieben zurück. Sie stiegen in den stinkenden, düsteren Schiffsbauch hinunter und halfen Felipe beim Kalfatern der Capitana.
  


  
    »Zieht nicht so saure Gesichter, ihr zwei. Ich kann mir schon denken, dass ihr lieber in den Booten wärt. Aber unsere Arbeit ist mindestens ebenso wichtig wie das Goldsuchen. Denn wir wollen das Gold ja nach Spanien bringen. Deshalb bin ich derzeit der wichtigste Mann an Bord, was mir gar nicht gefällt, das könnt ihr mir glauben. Ich wünschte, ich hätte einen Kollegen. Wie kann man bloß für vier Karavellen nur zwei Kalfaterer anheuern? Eigentlich gehören mindestens zwei auf jedes Schiff, jedenfalls bei der indischen Flotte.«
  


  
    »Weil der königliche Kämmerer gespart hat«, sagte Fernan. »Schiffsjungen sind billiger als Offiziere und Handwerker!«
  


  
    »Man hätte besser an anderer Stelle gespart«, murrte Felipe. »Zu was sind all die Diener für die hohen Herrschaften gut? Wenn die Schiffe absaufen und wir uns hier im Urwald niederlassen müssen, dann sind Diener zu gar nichts nutze.«
  


  
    »Absaufen?«, fragte Pablo. »Wie meinst du das?«
  


  
    »Junge, hast du keine Augen im Kopf?« Felipe schlug mit der Faust gegen eine Fuge und hielt die Laterne davor. Der Abdruck seiner Knöchel war deutlich zu erkennen. »Das ist keine Planke mehr, das ist ein besserer Schiffszwieback. Bröckelt unter Druck. Alle Indienfahrer wissen, dass es hier Schiffswürmer gibt. Die Biester sind noch gefräßiger als Kaninchen und vermehren sich noch schneller. Eine Kaninchenfamilie kann in wenigen Jahren ein ganzes Gut ruinieren. Deshalb bin ich doch Seemann geworden. Meine Eltern hatten einen kleinen Hof in der Estremadura 67, aber die Biester haben alles ausgehöhlt und kahl gefressen.«
  


  
    »Können wir nicht ein neues Schiff bauen?«, schlug Fernan vor. »Señor Quintero hat erzählt, dass sie das auf der zweiten Fahrt gemacht haben. Die India war das.«
  


  
    Felipe schnaubte. »Auf der zweiten Fahrt sind hunderte von Handwerkern mitgefahren mit all ihren Werkzeugen. In unserer Flotte gibt es bloß zwei Zimmerleute. Die würden Monate brauchen, um allein das Bauholz zu fällen, und dann - ach was, es lohnt nicht, darüber zu reden. Das ist Schwachsinn. Wir haben ja nicht mal Segelmacher.«
  


  
    Am Abend des nächsten Tages tauchten die beiden Schaluppen in der Biegung des Rio Belén auf. Die Sonne verschwand schon hinter den Baumwipfeln, färbte den Fluss und verwandelte das Wasser unter den Kielen in Gold. Die Soldaten schlugen mit den Schwertern gegen die Schilde, immer im selben Rhythmus, um das Geschrei der Ruderer zu unterstützen: »Wir haben Gold! Wir sind reich! Wir haben Gold! Wir sind reich!«
  


  
    Fernan saß schon mit gespitzter Feder am Tisch in der Kajüte, als sein Onkel Bartolomé und Diego Méndez eintraten, gefolgt von einem Soldaten, der einen großen Korb vor den Tisch schleppte und dort abstellte.
  


  
    Bartolomé umarmte den Admiral und drückte ihn an sich. »Du bist gerechtfertigt, Bruder. Du bist kein Träumer, kein Fantast. Alles ist eingetroffen, so wie du es vorausgesagt hast. Als König Salomon den Tempel baute, hat er nicht mehr Gold gehabt als wir jetzt.«
  


  
    Der Admiral schloss einen Herzschlag lang die Augen und faltete die Hände. »O Du mein Gott, ich danke Dir«, flüsterte er. »Mit dem Schlüssel, den Du mir gegeben hast, öffnete ich die Bande des ozeanischen Meeres, die mit so festen Ketten geschlossen waren. Du gabst mir die indischen Lande zu Eigen und verliehst mir die Macht, sie zu verteilen, wie es mir gefiel. Und jetzt lässt Du mich alle Reichtümer Asiens finden.«
  


  
    Er öffnete die Augen. Diego Méndez hob schweigend den Deckel vom Korb. Er war bis an den Rand gefüllt mit Goldklumpen in allen Größen.
  


  
    »Erzählt!«, befahl der Admiral. »Und du schreibst noch nicht, Fernan. Ich will erst alles wissen.«
  


  
    »Wir ruderten den Fluss Veragua hinauf, bis wir die Residenz des Quibian fanden. Es ist eine sehr große Siedlung. Ich zählte mehrere dutzend Hütten, aber es müssen noch viel mehr sein, denn sie liegen weit verstreut. Wir wurden zum König geführt und Señor Méndez sprach mit ihm.«
  


  
    »Er hat mich Alter Adler genannt. Wahrscheinlich wegen meiner Nase. Und er war sehr erfreut über unsere Gastgeschenke«, fuhr der Dolmetscher fort. »Er bestätigte alle Angaben des Kaziken über die Zahl seiner Untertanen und Krieger und über die Goldfelder. Er erklärte sich bereit, sie uns zu zeigen, und erlaubte uns sogar, dort zu graben, so viel wir wollten. Er bewirtete uns und alle Männer reichlich und gab uns am nächsten Morgen drei Führer mit.«
  


  
    »Ich muss dir gestehen, Bruder, dass ich mich selten so unbehaglich gefühlt habe wie auf diesem Marsch durch den Urwald.« Jetzt sprach wieder der Adelantado. »Kein Weg war zu erkennen, nicht einmal ein Trampelpfad. Ein grünes Dämmerlicht herrschte, geheimnisvoll und unheimlich. Es roch nach Fäulnis und Moder. Immer wieder wandte ich mich um, ob wohl anschleichende Indianer zu erkennen waren, denn ich rechnete jede Minute mit einem Überfall. Aber nichts geschah. Wir erreichten unbehelligt eine Lichtung. Und dort funkelte der Boden in der Sonne. Gold war überall! In der Erde, in Steinbrocken, unter Baumwurzeln, in kleinen Gängen und Höhlen, die in den Boden getrieben waren. Die Männer stürzten sich darauf, gruben mit Messern, mit Schwertern, mit den bloßen Händen. In einer halben Stunde hatte jeder mehr gesammelt, als er tragen konnte.«
  


  
    »Ich fragte die Führer, wie weit diese Art Erde reichte. Und sie sagten...« Diego Méndez machte eine Kunstpause. Fernan hörte, dass sein Vater schwer atmete. »Sie sagten: ›Mehr als zwanzig Tagereisen lang!‹ Ist das zu fassen? Ein Umfeld von mehr als zwanzig Tagereisen ist eine einzige Goldmine! Und wir können uns dort nach Herzenslust bedienen. Wir können die Schiffe füllen bis zum Rand. Selbst wenn wir eine Flotte von zehn, von fünfzehn oder sogar von dreißig Schiffen hätten, das Gold von Veragua wäre nicht zu erschöpfen.« Diego Méndez beugte sich vor und wühlte mit beiden Händen in den Goldklumpen im Korb.
  


  
    Fernan hatte seinen Onkel noch nie so strahlen sehen. »Wir schleppten unsere Last zurück durch den Urwald. Ich befürchtete immer noch, dass der Quibian Schwierigkeiten machen würde, aber er war genauso freundlich und großzügig wie am Abend zuvor und lud uns ein, jederzeit wiederzukommen. Ich glaube wirklich, die Gier nach Gold macht einen so misstrauisch, dass man einen Freund für einen Feind hält. Hier, das schickt er dir als Dank für dein Geschenk.« Bartolomé Colón griff in seine Jacke und überreichte seinem Bruder einen Reif, der aus vier dicken Goldsträngen geflochten war.
  


  
    Der Admiral untersuchte ihn und wog ihn in der Hand. »Das scheint tatsächlich pures Gold zu sein. Der ist ein Vermögen wert.« Er erhob sich und drückte ihn dem Adelantado auf den Kopf. »Ich danke dir, Bruder. Jetzt hat die hohe Reise endlich ihr Ziel gefunden. Die Quälereien der letzten Monate sind wunderbar belohnt worden. Ich habe jetzt allen Grund, die Suche nach dem direkten Weg nach Cipango auf eine spätere Reise zu verschieben. Schon morgen werde ich eine regelmäßige Verbindung zu den Goldminen einrichten.« Er stieß ein kurzes, raues Lachen aus. »Ich werde die Könige mit Gold überschwemmen. Ich werde alle Mäuler am Königshof, die mich verleumden, mit Gold stopfen. Zu meinen Füßen werden sie liegen und darum winseln, dass mein Goldregen auch auf sie fällt.«
  


  
    Draußen war die plötzliche Dunkelheit der Karibik herabgefallen wie ein schwarzes Tuch. Die Tiere des Urwalds lärmten noch einmal und waren dann still. Es klang wie eine höhnische Antwort auf das Lachen des Admirals.
  


  


  
    kapitel 10
  


  
    Pablo ließ den Knüppel sinken, mit dem er versuchte, einen angespitzten Balken in den Boden zu treiben, und horchte.
  


  
    Am Flussufer dröhnten Äxte, krachten niederbrechende Baumstämme, schrien die Matrosen und Soldaten durcheinander, die mit dem Bau der Niederlassung Belén beschäftigt waren. Der Goldstrom aus den Minen von Veragua riss seit Wochen nicht ab und füllte die Laderäume der Karavellen. Der Admiral hatte beschlossen, den Großteil der Männer und die Gallega in der neu erbauten Siedlung zurückzulassen. Die drei anderen Schiffe sollten mit kleinster Besatzung aufbrechen, um das Gold nach Spanien zu bringen und um Siedler und Handwerker herbeizuholen, vor allem Minenarbeiter, die den unerschöpflichen Reichtum in den Goldfeldern sachkundig abbauen konnten.
  


  
    Obwohl nur zwei Zimmerleute und entsprechend wenig Werkzeuge zur Flotte gehörten, hatten die Männer es fertig gebracht, in den Märzwochen ein kleines Fort mit zehn Hütten und einem stabilen Zeughaus zu errichten, in dem Munition, Waffen und Lebensmittel aufbewahrt werden sollten. Als zusätzliches Lagerhaus für Wein, Zwieback, Knoblauch, Essig und Käse sollte die Gallega dienen; auch Angeln, Reusen und Netze waren dort untergebracht. Fluss und Meer wimmelten nur so von Fischen.
  


  
    Pablo strengte seine Ohren an. Neben dem Lärm auf der Baustelle war noch ein anderes Geräusch zu hören, ein dumpfes Pochen, so gleichmäßig, dass Pablo einige Augenblicke lang glaubte, seinen eigenen Herzschlag zu hören. Nein, es war doch nicht gleichmäßig. Wenn man genau zuhörte, erkannte man einen Rhythmus: Tom - tom - tom, tom, tom. Tom - tom - tom, tom, tom.
  


  
    Er drehte sich zu Fernan um. »Hörst du das auch?« »Schon den ganzen Tag.« Fernan kippte zwei Eimer mit Kies und Sand auf den Boden der Hütte. Die hatte er gerade vom Ufer heraufgeschleppt, um das Gras darunter zu ersticken und einen trockenen Grund zu schaffen. »Klingt unheimlich, finde ich. Gestern hab ich noch gedacht, ich würde mir’s einbilden. Da war’s auch weiter weg. Aber heute ist es näher und jetzt bin ich mir ziemlich sicher. Das sind Trommeln.«
  


  
    »Maul halten!«, schnauzte Pedro de Ledesmo. »Ihr sollt arbeiten, nicht schwatzen. Ich will heute Nacht endlich in dieser Hütte schlafen, also beeilt euch gefälligst, sonst mache ich euch Beine.«
  


  
    »Das glaubst du wohl selbst nicht! In dieser Hütte? Du schläfst doch schon seit Wochen an Land, und bestimmt nicht immer in derselben Hütte, wie ich dich kenne.« Sein Kumpel Alejo lachte dröhnend. »Übrigens, freu dich nicht zu früh auf deinen Harem, Pedro. Wenn du Pech hast, musst du doch zurück nach Spanien. Angeblich will die ganze Besatzung hier bleiben, deshalb soll ausgelost werden, wer fährt und wer bleibt.«
  


  
    »Ich bin mir gar nicht mehr so sicher, ob ich wirklich bleiben will.« Pedro klatschte sich mit der flachen Hand ins Gesicht und betrachtete sie wütend. »Schau dir das an! Das ist mein Blut! Die Biester fressen mich noch auf. Warum hat mir nie jemand ein Wort von Moskitos gesagt?«
  


  
    »Ausnahmsweise muss ich dir einmal zustimmen, Pedro.« Wenn Diego Méndez mit dem Bordschützen sprach, wussten die Jungen nie, ob er sich über ihn lustig machte. »In den Berichten von Indien war immer nur die Rede von süßen Wohlgerüchen, Wolken von Schmetterlingen und schillernden Vögeln. Aber nie von Moskitos. Sie sind tatsächlich so blutgierig wie Raubtiere. Es gibt allerdings ein Mittel dagegen, wie mir die Eingeborenen verraten haben. Fällt dir nicht auf, dass meine Haut von fast indianischer Dunkelheit ist? Ich habe sie mit einer Paste aus Fett und Erde eingerieben; die verscheucht alle Insekten.«
  


  
    Pedro musterte den Dolmetscher kopfschüttelnd. »Ich bin ein spanischer Soldat, kein indischer Halbaffe. Am Ende ist irgendein Zauber in diesem Teufelszeug. Da lasse ich mich doch lieber stechen.«
  


  
    »Du triefst auch lieber vor Schweiß, wie ich sehe. Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass Helm und Brustpanzer nicht gerade die geeignete Bekleidung sind in diesem Klima?«
  


  
    Pedro sah ihn lauernd an. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr die nackten Wilden vernünftiger findet als mich? Das müsst Ihr mal den Herren von der Inquisition erzählen, wenn Ihr nach Spanien kommt.«
  


  
    Pablo und Fernan hielten den Atem an.
  


  
    »Ich komme vorläufig nicht nach Spanien. Der Herr Admiral hat geruht, mich zum zweiten Kommandanten von Fort Belén zu ernennen, nach dem Herrn Adelantado«, sagte Diego Méndez ruhig. »Die Männer für die Rückfahrt sollen morgen ausgelost werden. Aber die drei Schiffe müssen erst einmal entladen werden. Die Flussmündung ist im Laufe der letzten Wochen derartig versandet, dass die Schiffe nur leer über die Sandbank kommen können.«
  


  
    »Alle Schiffe entladen? Ja, und dann?«
  


  
    »Dann müssen sie natürlich wieder beladen werden, du Schlaukopf«, sagte Alejo. »Oder willst du auf der Rückfahrt von Luft und Liebe leben?«
  


  
    »Also, wir schleppen alles an Land und dann bugsieren wir die Kähne über die Sandbank ins offene Meer und dann karren wir alles bis dorthin und schleppen es wieder an Bord? Das dauert ja Tage!«, maulte Pedro.
  


  
    »Der Herr Admiral will so bald wie möglich aufbrechen. Deshalb lasst die Arbeit hier erst einmal liegen und macht euch ans Entladen. Die Hütten können wir später fertig bauen. Und ihr zwei kommt mit mir, Pablo und Fernan.«
  


  
    Pedro machte ein finsteres Gesicht und wischte sich eine Schicht von Moskitos von der schweißnassen Stirn. Er murmelte etwas vor sich hin, das wie »Hätschelknaben« und »Extrawurst« klang, aber das war den Jungen egal. Señor Méndez führte die beiden an den Fluss, wo schon ein Kanu mit indianischen Paddlern auf sie wartete.
  


  
    »Ich habe in den letzten Tagen hunderte von Kanus mit Indianern gesehen, die alle den Fluss hinabkamen. Die Männer hatten rot bemalte Körper und geschwärzte Gesichter, die Haare waren mit Federn geschmückt. Meine Freunde aus dem Dorf haben mir erklärt, dass die Trommeln zum Krieg rufen und dass sie gegen einen feindlichen Stamm im Norden ziehen.« Der Dolmetscher saß so gelassen im Kanu, als ob er auf einer Spazierfahrt wäre. »Wir werden dem König Quibian einen Besuch abstatten und uns erkundigen, ob das wirklich stimmt. Ich fürchte nämlich, sie haben es nicht auf den Feind im Norden abgesehen, sondern auf uns. Warum sonst sollten sie sich alle an der Küste versammeln?«
  


  
    »Auf uns?« Fernan verschluckte sich vor Schreck und hustete. »Aber... aber der König hat uns doch erlaubt, nach Gold zu graben.«
  


  
    »Das hat mich vom ersten Augenblick an sehr verwundert. Denn sie schätzen das Gold durchaus, sie machen schließlich Amulette und Schmuck und kultische Gefäße daraus. Natürlich hat es nicht denselben Wert für sie wie für uns, für sie ist es einfach etwas Schönes und Glänzendes, so wie Glasperlen und Falkenglöckchen auch.« Der Dolmetscher zwirbelte nachdenklich seinen Bart. »Aber darum geht es jetzt gar nicht, glaube ich. Er hat uns nie erlaubt, dass wir uns hier niederlassen. Wir besetzen sein Land und belästigen seine Untertanen. Einige Matrosen führen sich schon wieder genauso auf wie auf der Insel. Dabei hat sie doch der Admiral so eindringlich gewarnt.«
  


  
    Pablo betrachtete ängstlich den undurchdringlichen Urwald, der den Fluss einschloss wie eine Mauer. Hoch über dem Wasser hatten sich die Zweige der Bäume ineinander verflochten, das Kanu glitt durch einen dunkelgrünen Tunnel. Die Indianer tauchten die Paddel so schnell und lautlos ins Wasser, dass man kaum merkte, dass sie gegen die Strömung fuhren. Manchmal tat sich am Ufer eine Lichtung auf, dann sah man eine lange Reihe von Kriegern, die im Gänsemarsch hintereinander herhuschten, ohne das Kanu zu beachten. Sie trugen Pfeil und Bogen, Speere und Keulen.
  


  
    »Aber... dann sind sie doch unsere Feinde?« Pablo duckte sich unwillkürlich. »Ist es dann denn nicht gefährlich, zu ihrem König zu gehen?«
  


  
    »Wir kommen zu dritt. Ein unbewaffneter Mann und zwei Jungen. Und sie sind tausende«, sagte Diego Méndez ruhig. »Sie werden uns nichts tun. Die Gastfreundschaft ist ihnen heilig. Sie werden uns höchstens einladen, bei ihnen zu bleiben. Ich habe den Adelantado gebeten, uns mit seinen Männern zum König Quibian zu folgen, wenn wir bis morgen Abend nicht wieder zurück sein sollten. Die werden uns dann schon herausholen.«
  


  
    An einer Flussbiegung vertäuten sie das Kanu und setzten ihre Reise durch den Urwald fort. Pablo begriff nicht, woran ihre Führer erkannten, wie sie gehen mussten. Er hatte das Gefühl, als ob man sich nur mit einer Axt einen Weg bahnen könnte, aber die Indianer fanden in dem undurchdringlich scheinenden Gewirr aus Lianen und mannshohen Farnen immer einen Durchschlupf.
  


  
    Das Dickicht war durchsetzt mit toten Bäumen und abgestorbenen Ästen, aus denen frische junge Pflanzen wucherten. In seinem Rücken und vor sich hörte Pablo die Tritte von Fernan und Señor Méndez. Ihre Stiefel quatschten in der dicken, feuchten Laubschicht am Boden. Pablo verdrängte den Gedanken an Leguane, Schlangen, Panter und andere wilde Tiere, von denen die Indianer ihnen erzählt hatten. Die Luft war erfüllt vom Geschrei fremder Vögel, vom durchdringenden Surren der Moskitos, vom dumpfen Quaken der Frösche. Er atmete auf, als sie endlich eine Lichtung im Dschungel erreichten, auf der etwa dreißig Hütten standen.
  


  
    »Das ist nur ein Teil des Dorfes«, murmelte der Dolmetscher. »Sie leben nicht gerne eng aufeinander, ähnlich wie die Basken. Haltet euch jetzt dicht hinter mir und tut nur, was ich euch sage.«
  


  
    Der Führer stieß einen lauten Ruf aus und sofort waren die drei umgeben von Männern und Kindern jeden Alters. Die Frauen lugten aus den Hütten. Señor Méndez ging, ohne rechts und links zu blicken, auf das große, frei stehende Häuptlingshaus zu, das von mehreren Kreisen aus Pfählen umgeben war. Pablo unterdrückte mit Mühe einen Schreckensruf. Auf den Pfählen steckten blanke menschliche Totenschädel. Hatte Señor Méndez nicht behauptet, die Indianer wären so friedlich und gutartig wie Kinder?
  


  
    Die Frauen und Mädchen, die um das Haus herum gespielt und gearbeitet hatten, retteten sich mit lautem Kreischen und Schreien ins Innere. Stattdessen erschien ein junger Mann, der Diego Méndez mit wütendem Gesicht anschrie. Der würdigte ihn keines Blickes, ließ sich auf einem Baumstumpf nieder und zog langsam einen Kamm und eine Schere aus der Tasche.
  


  
    »Pablo! Du spielst jetzt Frisör. Mit möglichst auffallenden Gesten, bitte!«
  


  
    Pablo ergriff den Kamm, hielt ihn in die Höhe, betrachtete ihn nachdenklich, nahm eine Strähne von Señor Méndez’ schulterlangen braunen Haaren, kämmte sie nach hinten, dann zur Seite, dann wieder nach hinten und verfuhr so mit mehreren weiteren Strähnen. Der Indianer betrachtete die beiden verblüfft und sagte dann wieder etwas, diesmal gemäßigter.
  


  
    »Ich spreche nur mit dem König Quibian«, erklärte der Dolmetscher in der Indianersprache und sah den jungen Mann immer noch nicht an. »Du hast jetzt genug gekämmt, Pablo. Mach ordentlich Theater mit der Schere und dann fang an zu schneiden. Aber nur ein kleines Stück, ich möchte meine Haare behalten. Und wenn du damit fertig bist, nimmst du dir den Bart vor. Und du stehst wie ein Standbild, Fernan. Rühr dich nicht und schau in den Himmel.«
  


  
    Es dauerte einige Zeit und mehrere Abgesandte, bis schließlich der Sohn des Königs erschien. »Mein Vater ist krank. Er hat eine Wunde am Bein. Was macht ihr hier?«
  


  
    Diego Méndez erhob sich und strich mit stolzer Gebärde über sein geschnittenes Haupt- und Barthaar. »Meine Würde ist gerade erhöht worden. Und zwar mit diesen Instrumenten.« Er nahm Pablo Kamm und Schere aus der Hand und schwenkte sie hin und her. »Von allen Abgesandten des Himmels, die zu eurem Fluss herniedergestiegen sind, bin ich jetzt der mächtigste. Nur mein Herr, der Gebieter der großen Kanus mit den weißen Flügeln, und sein Sohn stehen noch über mir. Sein Sohn trägt zum Beweis seiner himmlischen Abkunft die Strahlen der Sonne um seinen Kopf. Ich werde jetzt auch seine Würde erhöhen.«
  


  
    Er fuhr dem immer noch reglos dastehenden Fernan mit dem Kamm durch die Haare, hielt aber plötzlich inne. »Sonnenkopf ist der Sohn eines Herrschers. Ihm gebührt ein Herrschersitz.«
  


  
    Der Sohn des Kaziken streckte zögernd die Hand aus und berührte Fernans goldrote Haare. Dann rief er einem Diener einen Befehl zu. Der Mann verschwand im Haus und kehrte mit einem Sitz zurück, der aus einem Baumstamm gefertigt und wie ein hockendes Tier geformt war. Seine Oberschenkel bildeten die Sitzfläche, seine Vordertatzen die Lehnen, Bauch und Hals die Rücklehne, die in einem Jaguarkopf mit aufgerissenem Maul endete. Alle Körperteile waren mit Goldplatten verziert.
  


  
    Fernan nahm auf dem Jaguarsitz Platz. Señor Méndez kämmte ihm lange die Haare und hielt dabei die Strähnen in die Höhe, sodass alle Umstehenden sich überzeugen konnten, dass der Name Sonnenkopf gerechtfertigt war. Dann kürzte er sie vorsichtig und legte die abgeschnittenen Haare mit übertriebener Ehrfurcht in sein Taschentuch, das Pablo ihm entgegenhielt.
  


  
    »Ich grüße dich, König Quibian«, sagte er auf einmal. »Wenn du es mir gestattest, werde ich auch deine Würde erhöhen und dich zum mächtigsten Herrscher dieses Landes machen.«
  


  
    In der Öffnung des Häuptlingshauses stand ein zierlicher, nackter Mann mit einer tellergroßen Goldscheibe auf der Brust.
  


  
    »Ich grüße dich, Alter Adler. Ich bin bereits der mächtigste Herrscher dieses Landes«, erwiderte er stolz.
  


  
    »Schnell, Fernan, mach ihm Platz! Hast du etwa Angst vor der Erhöhung deiner Würde, König?«
  


  
    Quibian zog hochmütig die Augenbrauen hoch und ließ sich auf dem frei gewordenen Sitz nieder. Diego Méndez zog einen Handspiegel aus der Tasche.
  


  
    »Hier, damit kannst du beobachten, was ich mache.«
  


  
    Der König fuhr zurück. Pablo sah, wie sich seine Muskeln spannten, als ob er aufspringen und weglaufen wollte. Aber er beherrschte sich und nahm sogar nach einiger Zeit den Spiegel in die Hand. Der Dolmetscher ließ ihm Zeit, sich ausgiebig von allen Seiten zu betrachten, bevor er ihm die Haarspitzen schnitt. Es war offensichtlich, dass dem König das silberne Ding und vor allem sein Ebenbild darin gefielen.
  


  
    »Sonnenkopf will dir seine Haare schenken. Gib du ihm deine, dann seid ihr Freunde.«
  


  
    Der König schüttelte den Kopf und gab zögernd den Spiegel zurück. »Wir können keine Freunde sein. Ihr werdet alle sterben.«
  


  
    Diego Méndez zeigte nicht das geringste Erschrecken. »Wir kommen vom Himmel. Wir können nicht sterben.«
  


  
    »Du lügst. Die große Wasser-Iguana hat einen von euch gefressen.«
  


  
    Pablo versuchte krampfhaft, genauso unbeteiligt zu blicken wie Señor Méndez. Ob die Nachricht von den angreifenden Krokodilen tatsächlich schon bis hierher gedrungen war?
  


  
    »Die große Wasser-Iguana ist an dem Mann erstickt«, behauptete der Dolmetscher. »Und er ist unverletzt aus ihrem Maul entkommen.«
  


  
    Der König erwog diese Möglichkeit. Er schien sie nicht auszuschließen. »Ihr werdet trotzdem vertrieben werden. Ein Heer, noch weit größer als mein eigenes, ist schon unterwegs. Ich habe euch zu den Goldfeldern meiner Feinde geführt. Sie sind sehr zornig über euer Eindringen. Ich habe ihnen angeboten, mein Heer mit dem ihrigen zu vereinen. Ich weiß, wie viele ihr seid. Und wie viele wir.«
  


  
    Pablo verstand, was der König damit sagen wollte. Es standen 120 Mann gegen zweimal hunderttausend.
  


  
    Diego Méndez krampfte unwillkürlich die Hände zusammen. Die Schere blitzte in der Sonne. »Wir haben Donner und Blitz.«
  


  
    »Wir haben keine Angst vor Donner und Blitz. Sie kommen und gehen. Aber wir bleiben.«
  


  
    Auf einmal begann der Dolmetscher zu lachen. »Er hat uns reingelegt«, sagte er auf Spanisch. »Dieser schlaue Zwerg hat uns reingelegt. Schickt uns auf das Gebiet seiner Feinde. Jetzt kann er eine Allianz bilden und uns zum Teufel jagen. Genial! Der Kerl könnte Minister werden.«
  


  
    Er überreichte dem König mit großer Geste Spiegel, Schere und Kamm. »Mein Herz ist traurig, dass wir keine Freunde sein können. Nimm trotzdem diese Gaben als Zeichen unserer Achtung.«
  


  
    Der König lächelte erfreut, forderte seinen Sohn mit einem Wink auf, die Geschenke anzunehmen, und hängte Diego Méndez die Kette mit der Goldscheibe um den Hals.
  


  
    »Alter Adler und Sonnenkopf und…« Er warf Pablo einen prüfenden Blick zu. »... und Vogelei sollen unsere Gäste sein.«
  


  
    Der Name traf Pablo wie ein Schlag. Kiebitz-Ei! Das war Miguels Erfindung gewesen. Und jetzt hatte der König den gleichen Einfall. Es gab also auch in Indien einen Vogel, der gefleckte Eier legte. Während der vergangenen Monate, in denen Pablo nur mit dem bloßen Überleben beschäftigt gewesen war, hatte er kaum noch an seinen Bruder gedacht. Dabei war er in erster Linie nach Indien gefahren, um das Lösegeld für Miguel zu ergattern. Und jetzt, wo sie endlich im Gold schwammen, tauchten auf einmal Feinde auf.
  


  
    Es gibt nur eine Möglichkeit, unsere Schätze zu retten, dachte Pablo, während er automatisch dem König in das große Haus folgte. Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden. Wir können uns nicht gegen 200 000 Mann behaupten, nicht einmal mit Kanonen und Armbrüsten und allen Waffen, die im Zeughaus gehortet sind. Warum machen wir nicht auf der Stelle kehrt und warnen den Herrn Admiral? Die drei Schiffe liegen bestimmt längst vor der Mündung des Flusses. Wir müssen nur noch die Gallega über die Sandbank bringen, dann können wir mit allem Gold verschwinden.
  


  
    Der Raum wirkte dämmrig nach der Helligkeit draußen. Pablo erkannte nur verschwommene Umrisse von Hängematten und vielen Gestalten und eine Feuerstelle. Er hockte sich neben Fernan und Señor Méndez auf den Boden. Ein nacktes Mädchen reichte ihnen einen Krug. Der Saft schmeckte fruchtig und süß.
  


  
    »Das muss man dem König lassen, er ist ehrlicher als ein spanischer Fürst«, sagte Señor Mendez. »Der hätte uns jetzt hinters Licht geführt und kein Wort von dem verraten, was er vorhat. Wahrscheinlich hätte er uns still und heimlich umbringen lassen und behauptet, wir wären nie bei ihm erschienen. Jedenfalls gibt der Indianer zu, dass er gegen uns kämpfen will. Und man kann ihm wirklich keinen Vorwurf daraus machen.«
  


  
    Warum sitzt er bloß hier in aller Seelenruhe und redet, fragte sich Pablo ratlos. Wir müssen so schnell wie möglich zu den Schiffen! Wahrscheinlich sind inzwischen immer mehr Krieger am Ufer eingetroffen. Selbst wenn wir hier unter dem Schutz der Gastfreundschaft stehen - das wird uns bei dem fremden Stamm, dessen Goldfelder wir geplündert haben, nichts nützen.
  


  
    »Wie schön, dass es hier so dämmrig ist. Da sieht man nicht, was man isst, man merkt nur, dass es gut schmeckt.« Señor Méndez reichte Fernan die Schale mit gebratenem Fleisch. »Iss, Junge. Das ist etwas anderes als der Fraß, den ihr Grumetes fabriziert. Sie haben uns zu den Goldminen ihrer Feinde geführt, das muss man sich mal vorstellen! Jetzt haben wir zwei Stämme gegen uns. Ich glaube kaum, dass wir Belén gegen eine derartige Übermacht halten können. Am besten fahren wir alle nach Spanien und kommen mit Soldaten zurück. Auf Española haben angeblich ein paar hundert genügt, um tausende von Indianern...«
  


  
    Vor dem Häuptlingshaus ertönten schwere Tritte. »Señor Méndez?« Die Stimme war so laut, dass alle im Raum in die Höhe fuhren.
  


  
    »Mein Bruder bringt eine Salbe für deine Wunde, König Quibian«, rief der Dolmetscher. »Tretet ein, Don Bartolomé, wir erwarten Euch.«
  


  
    Der Adelantado trat ein. Das Feuer ließ seinen eisernen Helm und seinen Brustpanzer funkeln. Seine Gestalt wirkte fremd und mächtig in dem dämmrigen Raum. Pablo verstand auf einmal, warum die Indianer die Spanier als vom Himmel herabgestiegene Götter betrachteten. Aber was wollte der Adelantado hier? Er sollte ihnen doch erst morgen Abend folgen. Der Herr Admiral musste seine Absichten geändert haben.
  


  
    »Zeigt dem König die Salbe für seine Wunde, Don Bartolomé«, sagte der Dolmetscher in beiden Sprachen und wies dabei auf Quibian.
  


  
    Bartolomé Colón zögerte nur kurz. Pablo hatte das deutliche Gefühl, dass er sich erst auf die Situation einstellen musste und dass ein Hintersinn hinter den Worten verborgen war. Dann griff er in seine Tasche und holte eine kleine Silberdose heraus, die er dem König überreichte. Noch während der Indianer danach griff und versuchte, sie zu öffnen, fesselte ihm der Adelantado Handgelenke und Füße mit einer ledernen Schnur. Das dauerte nur wenige Herzschläge.
  


  
    Alle im Raum standen starr. Don Bartolomé steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus. Draußen wurde es lebendig. Spanische Soldaten drängten durch den Eingang.
  


  
    »Alle im Raum fesseln und abführen«, befahl Bartolomé Colón. »Das müssen seine Verwandten sein. Je mehr wir haben, desto besser.«
  


  
    Niemand leistete Widerstand. Alle betrachteten fassungslos den gefesselten König, der reglos vor dem Feuer stand. Ein vielstimmiges Stöhnen erhob sich, als zwei Soldaten ihn an den Ellbogen packten und wie eine Puppe nach draußen trugen. Dort stellten sie ihn auf dem leeren Platz vor dem Häuptlingshaus vor einen der Pfähle mit dem Schmuck aus Menschenschädeln und banden ihn daran fest.
  


  
    Die Frauen und Kinder, denen man nur die Hände auf den Rücken gebunden hatte, mussten sich hinter ihm aufstellen. Wie eine eisenstarrende Mauer standen die Soldaten mit den Stricken in den Händen hinter ihnen. Auch einige Männer gehörten zu den Gefangenen, aber Pablo sah, dass der Sohn des Kaziken nicht darunter war. Er musste entkommen sein.
  


  
    Die Kunde von der Gefangennahme der königlichen Familie schien sich wie ein Lauffeuer verbreitet zu haben. Von allen Seiten strömten die zierlichen, nackten Gestalten auf den Platz. Viele schlugen die Hände vors Gesicht, vielen liefen die Tränen über die Wangen, viele warfen die Arme in Gesten des Abscheus und Entsetzens empor, aber alles geschah erstaunlich lautlos.
  


  
    In die Stille hinein dröhnte die Stimme des Adelantado. »Vor der Flussmündung haben sich tausende von Kanus mit Kriegern versammelt. Wenn sie es wagen, uns anzugreifen, werden sie ein schreckliches Ende nehmen. Wir haben Waffen, die hunderte auf einmal töten. Für jeden verletzten Spanier werden außerdem zehn Mitglieder der königlichen Familie sterben. Der König muss seine Krieger auffordern, abzuziehen und uns in Frieden zu lassen. Wir werden die Siedlung Belén halten und den Goldabbau vorantreiben. Um unsere Sicherheit zu gewährleisten, werden der König und seine Familie nach Spanien gebracht, damit sie am Hofe der katholischen Majestäten das Christentum und die Regeln gesitteten menschlichen Zusammenlebens erlernen. Der König mit den Seinen wird zu seinem Volk zurückkehren, aber nur, wenn die Siedlung Belén unversehrt bleibt. Übersetzt das bitte, Señor Méndez.«
  


  
    Der Dolmetscher gehorchte. Der König sah während der Ansprache auf seine gefesselten Hände nieder und hob den Blick nur einmal, um die große goldene Scheibe auf der Brust des Sprechenden zu betrachten. Für Pablo war das so deutlich wie Worte.
  


  
    »Du bist mein Gast«, sollte das heißen. »Wir haben Gastgeschenke getauscht und trotzdem nimmst du mich gefangen.«
  


  
    Als die Umstehenden begriffen hatten, dass ihr König sie verlassen und in dem großen Kanu mit den weißen Flügeln über das große Wasser gebracht werden sollte, ging eine einzige Bewegung über den Platz. Innerhalb von wenigen Augenblicken waren alle Indianer verschwunden.
  


  
    »Wir sollten besser schleunigst abhauen«, sagte einer der Soldaten halblaut. »Wer weiß, was die Kerle aushecken? Das sind doch keine Menschen, das sind Wilde. Schaut euch die Totenschädel an. Wahrscheinlich schlachten sie ihre Feinde und fressen sie auf.«
  


  
    Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als die ersten Indianer wieder erschienen. Sie legten Klumpen aus Gold, goldene Schalen und Krüge vor ihrem König nieder. Kinder brachten goldene Amulette und kleine Statuen, Frauen goldene Armreifen und Spangen. Der goldene Berg wuchs in die Höhe. Ein alter Mann näherte sich unterwürfig und flüsterte einige Sätze.
  


  
    »Sie werden noch mehr bringen«, übersetzte Diego Méndez. »Sie werden alle Kaziken benachrichtigen, auch in den entfernten Dörfern. Sie werden alles geben, was sie besitzen, wenn Ihr den König freilasst.«
  


  
    Bartolomé Colón verzog spöttisch das Gesicht. »Ich werde die Kaziken selbst benachrichtigen, und zwar sofort. Am besten werde ich sie auch gleich mitnehmen, samt ihrer Schätze. Sackt das Gold ein. Es wird das Gastgeschenk des Quibian für die spanischen Majestäten sein.«
  


  
    Zwei Soldaten bückten sich und schaufelten das Gold mit den Händen in zwei große Säcke, die so schwer waren, dass vier Männer sie gerade hochheben konnten.
  


  
    »Señor Sanchez!«
  


  
    Juan Sanchez aus Cadiz, der Chefpilot der Flotte, trat vor.
  


  
    »Ihr bürgt mir für den Gefangenen. Er wird sofort getötet, wenn einer aus der Gruppe versucht zu fliehen, oder falls seine Untertanen versuchen, ihn zu befreien. Ihr geht mit einem Dutzend Leuten zurück und bringt die Gefangenen auf die Capitana. Rudert nicht bis zum Rio Belén, die drei Schiffe liegen schon im Meer. Ich durchsuche mit der Haupttruppe die Umgebung nach den Kaziken. Ihr geht mit mir, Señor Méndez. Und du auch, Fernan.«
  


  
    Juan Sanchez lachte. »Ihr könnt mir jedes Barthaar einzeln ausreißen, wenn der Kerl mir entwischt, Don Bartolomé.«
  


  
    Er zog einen Dolch und setzte ihn dem König an den Hals. Ein Aufschrei entrang sich allen Kehlen. Señor Méndez’ Übersetzung war gar nicht nötig; jeder hatte begriffen, dass das Leben des Herrschers auf dem Spiel stand. Ein Schluchzen und Wehklagen begann und schien auf geheimnisvolle Weise den Zug der Gefangenen durch den Urwald zu begleiten.
  


  
    Pablo hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Und die Augen auch, denn immer wenn er sich umwandte, sah er das stille, unbewegte Gesicht des Königs, dem unaufhaltsam die Tränen über die Wangen rannen, ohne dass ein Schluchzen oder ein einziger Laut zu hören waren. Auch die wenigen Männer und die Frauen und Kinder weinten lautlos, während sie durch die breite Schneise gezerrt wurden, die die Spanier bei ihrem Überfall in den Urwald getrampelt hatten. Die Soldaten und Matrosen, die sich zu Beginn noch Prahlereien und Anzüglichkeiten zugerufen hatten, wurden immer stiller.
  


  
    »Bei allen Heiligen, wie kann man nur so weinen?«, sagte Juan Sanchez nervös. »Am Ende haben diese Wilden doch eine Seele.«
  


  
    Er atmete sichtlich auf, als endlich die beiden Schaluppen der Capitana und der Vizcaina in Sicht kamen, die an einer kleinen Bucht des Flusses Veragua aufs Ufer hochgezogen und vertäut worden waren. Die Säcke mit dem Gold wurden hineingehievt, daneben wurden die mehreren dutzend Gefangenen gepfercht.
  


  
    Die Matrosen setzten sich an die Ruder, einer ans Steuer, einer in den Bug, dann stießen die Boote ab.
  


  
    Bald musste der Mann im Bug die Laternen anzünden, denn die Sonne war untergegangen und der Halbmond verbreitete nur ein ungewisses Licht. Auch Señor Sanchez hatte eine Laterne entzündet und so neben sich gestellt, dass ihr Schein auf den gefangenen König fiel. Er fiel auch auf den Fluss und ließ manchmal die kugeligen Augen eines Krokodils aufblitzen. Immer wieder sprangen Fische in den Lichtkegel und klatschten zurück aufs Wasser.
  


  
    Jedes Mal zuckte der Chefpilot zusammen. »Warum tun die Viecher das?«
  


  
    »Es gibt eine Sorte, die man durch Fackellicht anlocken kann.« Pablo wunderte sich, dass Señor Sanchez das nicht wusste. Man konnte doch abends häufig die Eingeborenen bei dieser Art des Fischfangs beobachten. »Man muss bloß ein hohes Brett im Boot aufstellen, dann springen die Fische dagegen und fallen ins Boot.«
  


  
    Nach einiger Zeit stieß der Quibian einen leisen Klagelaut aus und hob seine gefesselten Hände ins Licht. Die Schnüre waren tief ins Fleisch eingeschnitten, die Haut war angeschwollen. Pablo, der dicht neben ihm saß, musste an die brutale Fesselung von Yumbeh denken. In dieser Beziehung schien es zwischen einem Bordsoldaten und dem Vertreter des Vizekönigs keinen großen Unterschied zu geben.
  


  
    Juan Sanchez schnalzte mitleidig mit der Zunge. »Es kann wohl niemand etwas dagegen einwenden, wenn ich die Fesseln etwas lockerer schnüre, oder?«
  


  
    »Ganz sicher nicht«, stimmte Pablo eifrig zu. »Er ist ja noch an den Füßen gefesselt.«
  


  
    »Und außerdem wimmelt es hier von Krokodilen. Es wäre glatter Selbstmord, sich in den Fluss zu stürzen.«
  


  
    Señor Sanchez beugte sich vor, löste die Knoten in den Lederbändern und knüpfte sie lockerer. Der König stöhnte leise vor Erleichterung und saß wieder still. Juan Sanchez schlang sich die Enden der Fesseln ums Handgelenk. Das gleichmäßige Klatschen der Ruder und das Rauschen des Flusses schläferten Pablo ein. Er sah, dass auch dem Chefpiloten der Kopf auf die Brust sackte. Ein paarmal riss er ihn hoch, dann ließ er ihn hängen und begann, leise zu schnarchen.
  


  
    Pablo bemerkte im Einschlafen gerade noch, dass die Hände des Königs sich nicht mehr im Lichtschein der Laterne befanden und dass er sie verstohlen und unablässig bewegte. Aber was hatte das schließlich zu bedeuten? Er versuchte wahrscheinlich nur, die Gelenke gegeneinander zu reiben und das gestaute Blut wieder in Gang zu bringen.
  


  
    Pablo fuhr aus dem Schlaf hoch. Da war eine Bewegung gewesen, direkt über seinen Knien. Er stieß einen Schrei aus. Der Platz neben ihm war leer. Der verknotete Lederriemen baumelte vom Handgelenk des Chefpiloten.
  


  
    »Wo ist der Kerl hin?«, schrie Juan Sanchez.
  


  
    Er riss die Laterne in die Höhe und leuchtete das Wasser ab. Es floss still und dunkel neben dem Boot dahin, kein Kopf war auf der glatten Oberfläche zu sehen, kein ausholender Arm, keine Bewegung.
  


  
    »Aber... aber er war gefesselt«, stotterte der Chefpilot.
  


  
    Pablo wies wortlos auf den Lederriemen.
  


  
    »Bei allen Höllenfeuern, er hat sich rausgewunden! Aber seine Füße waren gefesselt. Er kann doch nicht nur mit den Armen schwimmen, das ist doch nicht möglich!«
  


  
    Wenn man Gefangenschaft und Tod vor Augen hat, bringt man wahrscheinlich auch Unmögliches fertig, dachte Pablo. Aber er hielt den Mund.
  


  
    Wieder ließ Juan Sanchez den Lichtschein über das Wasser gleiten. Auf einmal seufzte er vor Erleichterung. »Da! Siehst du! Da ist eins von diesen widerlichen Krokodilen. Das hat ihn geschnappt, verlass dich drauf. Und wenn nicht dieses, dann ein anderes. Wahrscheinlich ist der Kerl schon Hackfleisch.«
  


  
    Pablo verkniff sich die Bemerkung, dass das Krokodil wohl nicht neben ihnen schwimmen würde, wenn es gerade Beute gemacht hätte. Und dass die Eingeborenen einen einfachen, aber wirkungsvollen Trick hatten, sich die Menschenfresser vom Leib zu halten. Sie stießen ihnen beide Zeigefinger mit aller Kraft in die Augen. Dann öffneten die Tiere das Maul und verschwanden.
  


  
    Pablo war froh, dass er nicht in Juan Sanchez’ Haut steckte und dem Herrn Admiral das Entkommen des Königs melden musste, als die Schaluppen endlich die Capitana erreicht hatten. Man hörte seine zornige Stimme trotz des Heulens und Bellens von Diablo, der sich weder von Pablo noch von seinem Tierbalg ablenken ließ und erst ruhiger wurde, als die Gefangenen in den Laderäumen der Capitana verschwunden waren. Dort werden sie jetzt zwischen Fässern und Ballen verstaut, als ob sie Gepäckstücke wären, dachte Pablo. Ob Miguel auch so im dunklen Bauch des Maurenschiffes gelegen hatte, verschnürt wie ein Paket, hilflos den Ratten und dem Ungeziefer ausgeliefert, von Durst und Hunger gequält?
  


  
    Pablo machte sich auf die Suche nach dem Proviantmeister.
  


  
    »Wasser für die Gefangenen? Bist du verrückt? Wir haben selbst kaum genug. Wir haben die Schiffe doch leer räumen müssen, um über die Sandbank zu kommen. Sobald die restlichen Männer an Bord sind, müssen wir einen Trupp nach Trinkwasser ausschicken.« Der Proviantmeister klapperte missmutig mit den Vorratskammerschlüsseln, die immer an seinem Gürtel hingen. »Möchte überhaupt wissen, wie der Alte die Gefangenen ernähren will. Wir haben doch den größten Teil der Vorräte für die Leute in Belén zurückgelassen und gerade so viel an Bord, um es nach Española zu schaffen. Warum schleppen wir überhaupt diese Wilden übers Meer? Die meisten überstehen die Fahrt sowieso nicht. Weißt du, woran man merkt, dass man bald einem Sklavenschiff begegnet? An dem Teppich von Indianerleichen in seinem Kielwasser. Das sagt doch wohl alles.«
  


  
    Pablo tastete sich über das dunkle Schiff, umrundete schnarchende Ranchos und suchte einen freien Platz zum Schlafen. Er fühlte sich ziemlich verlassen ohne Fernan und Señor Méndez und die Sevillaner. Zögernd näherte er sich der Ladeluke. Die war der begehrteste Schlafplatz, weil sie die einzige Stelle war, wo die Planken sich nicht wölbten, aber heute lagen nur zwei Männer dort. Einer hob den Kopf.
  


  
    »Trau dich bloß nicht näher, Eselsschiss!« Das war natürlich Pedro. »Bildest du dir etwa ein, dass du den besten Platz an Bord zum Schlafen kriegst? Du gehörst überhaupt nicht mehr zu den Seeleuten, du Landratte. Morgen sitzt du in Belén und dann kannst du in den nächsten Monaten Maulwurf spielen und nach Gold wühlen.«
  


  
    Ein Matrose näherte sich mit leisem Klirren. »Halt die Klappe, Pedro. Und mach Platz. Der Maat sagt, ich soll die Ladeluke mit Ketten sichern, damit die Wilden nicht rauskönnen.«
  


  
    »Ich soll Platz machen? Fällt mir nicht im Traum ein! Wie sollen denn die Wilden die Luke aufkriegen, wenn mein ganzer Rancho draufliegt, kannst du mir das mal verraten?«
  


  
    »Dein ganzer Rancho? Dass ich nicht lache! Ihr seid ja bloß zu zweit.«
  


  
    Pedro richtete sich entrüstet auf. »Die zwei anderen sind pissen. Das wird man ja wohl noch dürfen. Du pisst wahrscheinlich einfach über die Reling, wie ich dich kenne, aber wir...«
  


  
    »Halt endlich dein Maul und mach Platz! Der Maat sagt...«
  


  
    »Du kannst mich mal! Das soll mir der Maat selbst sagen! Du willst uns bloß hier verscheuchen und...«
  


  
    »Du Idiot! Du Ochse! An deinen Ochsenhörnern werde ich dich gleich packen und aufhängen!«
  


  
    Pedro sprang auf. »Du lügst, dass sich die Balken biegen, du stinkender Ziegenbock! Und deine Alte ist eine Hure und legt dir das Nest voller Kuckuckseier.«
  


  
    Der Matrose ließ die Ketten fallen und griff nach seinem Messer. »Das wirst du mir büßen!«
  


  
    »Ein Messer? Das hab ich gern, du Feigling!«, zischte Pedro.
  


  
    »Fürchtest dich wohl vor einem ordentlichen Faustkampf, was? Lass sofort das Messer fallen, sonst hast du meins zwischen den Rippen.«
  


  
    Pedro machte einen Satz auf den Matrosen zu. Der wich unwillkürlich zurück, prallte gegen Pablo und geriet ins Straucheln. Auf einmal war Alejo neben Pedro und hielt ihn mit beiden Armen fest.
  


  
    »Seid ihr wahnsinnig, ihr zwei? Steckt die Messer ein! Ihr kommt in den Block68, das wisst ihr doch!«
  


  
    Der Matrose hatte sich wieder gefangen und wog sein Messer unschlüssig in der Hand. »Der Hund hat mich beleidigt!«
  


  
    Pedro wehrte sich keuchend gegen Alejo. »Selber Hund! Da fängt er schon wieder an. Lass mich los, Alejo, ich schlag dem Kerl alle Zähne ein!«
  


  
    Plötzlich flog die Ladeluke auf. Wie Schaum aus einer explodierenden Flasche quollen dunkle Gestalten heraus und schwangen sich über die Reling. So überraschend war dieser Ausbruch, dass die drei Matrosen einen Augenblick starr standen. Dann vergaßen sie ihren Streit und stürzten sich auf die Fliehenden, doch die klammerten sich an sie und rissen sie zu Boden, während immer neue Gestalten hinter ihnen ins Meer sprangen.
  


  
    »Zu Hilfe! Haltet sie! Haltet sie!«, brüllte Pedro.
  


  
    Auf Deck entstand ein allgemeiner Tumult. Als es schließlich gelungen war, die Luke zu schließen und die restlichen Gefangenen beim Fackellicht zu zählen, stellte sich heraus, dass alle Männer und jungen Frauen verschwunden waren. Nur den alten Frauen und den Müttern mit kleinen Kindern war die Flucht nicht gelungen.
  


  
    Der Admiral erschien und tobte auf Italienisch, was zur allgemeinen Erleichterung niemand verstand. Dann betrachtete er die aufgewühlte See, die tosende Brandung und den viele tausend Fuß entfernten Küstenstreifen, der im schwachen Mondlicht kaum zu erkennen war.
  


  
    »Sie werden das Land nicht erreichen«, sagte er schließlich mit etwas ruhigerer Stimme. »Diese Wilden werfen ihr Leben weg ohne Sinn und Verstand. Sie hätten spanische Sitten und Gebräuche kennen lernen können. Sie wären vor allem in unserem heiligen Glauben unterwiesen worden. Nun ja, vielleicht ist es besser so. Wir hätten sie kaum ernähren können. Die restlichen sind immerhin die engsten Verwandten des Königs. Solange sie als Geiseln auf dem Schiff sind, ist ein Angriff nicht zu befürchten.«
  


  
    Pablo musste an den einsamen Indianer in der Stallecke denken, sterbenskrank vor Heimweh. Der hatte sowohl den heiligen Glauben wie die spanischen Sitten und Gebräuche kennen gelernt und hatte trotzdem nicht leben wollen.
  


  


  
    kapitel 11
  


  
    Milde Winde wehen, die Sonne scheint freundlich, alles ist saftig und grün und die Luft so klar wie Quellwasser. Man könnte fast ein Gedicht darüber machen.« Diego Méndez’ Stimme klang träumerisch.
  


  
    Seine Hängematte vor einer Hütte in der neuen spanischen Siedlung Belén schaukelte leicht hin und her. Er sog an einer Rolle aus getrockneten Blättern - ein Geschenk der Eingeborenen aus dem Dorf - und blies den Rauch in die Luft. »Die Bäume tragen Blüte und Frucht gleichzeitig, mehrmals im Jahr kann man Früchte und Körner ernten, die es in Spanien nicht gibt - genau davon habe ich seit zehn Jahren geträumt. Und jetzt ist dieser Traum in Erfüllung gegangen.«
  


  
    Bartolomé Colón lachte. »Ihr habt Euch ja schnell eingelebt. Unsere Flotte ist noch in Sichtweite, und Ihr macht den Eindruck, als ob Ihr schon seit Monaten in Belén leben würdet. Aber ich muss Euch Recht geben. Das ist ein anderes Leben als in Spanien. Keine Etikette, keine Hofintrigen, keine Inquisition. Es erinnert mich an die erste Zeit auf Española. Früchte und Fische im Überfluss, die Eingeborenen zu allen Diensten bereit... und bevor mein Bruder zurückkommt, werden wir wahre Berge von Gold aufgehäuft haben.«
  


  
    »Er war schon sehr zufrieden mit unserer Ausbeute bei den Kaziken. Ich glaube, ich hab in meinem ganzen Leben noch nicht so viel geschleppt.« Diego Méndez seufzte bei der Erinnerung an den Marsch durch den Urwald. »Wir haben zwar keinen einzigen Indianer gefunden, sondern nur menschenleere Dörfer. Aber dafür stapelten sich in allen Hütten die Kostbarkeiten.«
  


  
    »Fernan sagt, er ist fast zusammengebrochen.« Pablo hockte neben einem kleinen Feuer vor ihrer Hütte und briet Fische über der Glut. Sein Freund hatte ihm die Schalen, Kränze, Adler, Amulette und all den Schmuck aus reinem Gold beschrieben, den die Truppe unter Führung des Adelantado gefunden und eingesackt hatte.
  


  
    Fernan war an Bord der Capitana geblieben, deshalb war Pablo jetzt alleine für die Mahlzeiten von Señor Méndez und den Sevillanern zuständig. Fernan hatte versprochen, sich nach der Ankunft in Spanien Pablos Anteil an der goldenen Fracht der drei Schiffe und auch seine ausstehende Heuer auszahlen zu lassen und alles für Miguels Lösegeld zu verwenden. Er hatte auch versucht, die Summe auszurechnen (ein Drittel der Frachterlöse plus den Wert aller Quintaladas69, geteilt durch die Anzahl der Soldadas70 aller Seeleute, vermindert um die Anteilsgröße der Grumetes), aber das war Pablo zu kompliziert gewesen. Außerdem hatte ja auch noch die spanische Krone Ansprüche auf einen Teil der Ladung.
  


  
    »Am Ende langt es nicht, um Miguel freizukaufen. Da ist es vielleicht ganz gut, dass ich hier bleiben muss und weiter Gold sammeln kann.« Damit hatte Pablo sich getröstet, als er ein Los für Belén gezogen hatte und Fernan eins für die Rückfahrt nach Spanien. »Falls es zu viel ist, dann kann ich mich später vielleicht mit Miguel an einem Schiff beteiligen.« Insgeheim hoffte er, dass sein Anteil für den Freikauf genügen würde und dass Miguel schon auf der nächsten spanischen Flotte nach Belén anheuern und zu seinem kleinen Bruder stoßen würde.
  


  
    »Es war ein sehr kluger Schachzug von meinem Bruder, die königliche Familie gefangen zu nehmen.« Don Bartolomé klappte sein Tagebuch zu, legte die Feder auf den kleinen Tisch und lehnte den Kopf gegen die Hauswand. »Niemand wird es jetzt noch wagen, uns anzugreifen. Sie wissen, dass wir fürchterliche Waffen haben, und sie wissen, dass die Flotte zurückkommt.«
  


  
    »Warum tragt Ihr dann Euer Handrohr 71 im Gürtel, wenn Ihr dessen so sicher seid, Don Bartolomé?«
  


  
    »Das habe ich mir in meinen Jahren in Española angewöhnt. Es liegt sogar nachts immer in Reichweite. Damals waren allerdings die Rebellen gefährlicher als die Indianer. Die Eingeborenen hatten wir schon nach der großen Schlacht im Mai 95 völlig unterjocht.« Der Adelantado tätschelte die Waffe. »Das hättet Ihr sehen müssen, Señor Méndez! Hunderttausend Indianer gegen zweihundert Fußsoldaten, zwanzig Berittene und zwanzig Bluthunde. Wir waren ihnen zwar überlegen, aber das hätte uns bei dem ungeheuren zahlenmäßigen Vorteil der anderen Seite nichts genutzt. Nein, dieser wundervolle Sieg kam aus Gottes Hand und nicht aus unserer Stärke und Intelligenz oder aus der Feigheit der Indianer. Gott wollte die Indianer strafen, und deshalb schickte Er ihnen nach der Schlacht auch noch Hungersnöte und so viele Krankheiten, dass Er ihre Zahl in wenigen Jahren um zwei Drittel verringerte.«
  


  
    Der Dolmetscher blickte ihn überrascht an. So hatte er Don Bartolomé selten reden hören. Er sprach fast so feierlich wie der Herr Admiral selbst. »Soll das heißen, dass heute nur noch ein Drittel der Eingeborenen von Española am Leben ist?«
  


  
    Der Adelantado nickte. »Die Indianer halten einfach nichts aus. Wenn ich daran denke, wie der spanische Bauer schuften kann... Bei einem Bruchteil dieser Arbeit fällt der Indianer um und stirbt. Und sie sind feige, wahrscheinlich hier genauso wie auf Española. Wir haben schon bei unserem Rückmarsch vom Dorf des Quibian keinen einzigen Eingeborenen mehr gesehen. Und alle Kanus mit Kriegern sind verschwunden. Morgen werden wir die Fahrten zu den Goldfeldern organisieren, Señor Méndez. Dass sie den Feinden des Quibian gehören, braucht uns nicht zu kümmern. Sie wissen jetzt, was geschieht, wenn man sich uns widersetzt. Sie werden gefangen genommen und als Geiseln nach Spanien gebracht.«
  


  
    Ein Grauen erregendes Geheul ertönte. Pablo spürte, wie sich die Haare an seinen Armen aufrichteten. Einen Augenblick lang war er wie gelähmt vor Schreck. Dann sprang er auf. Die Fische, die er hatte fallen lassen, verbrannten zischend und stinkend in der Glut. Diego Méndez rollte aus seiner Hängematte. Bartolomé Colón beförderte seinen Schemel mit einem Fußtritt in die Hütte und griff nach seinem Handrohr.
  


  
    Wieder ertönte das Geheul. In weniger als zwanzig Metern Entfernung standen auf einmal hunderte von indianischen Kriegern. Es sah aus, als ob sie aus dem Boden wachsen würden. Sie mussten sich, auf dem Bauch liegend, angeschlichen haben und sprangen jetzt in die Höhe.
  


  
    »Alle Mann zum Zeughaus!«, brüllte der Adelantado. »Jeder bewaffnet sich! Die Kanoniere an die Kanonen!«
  


  
    Zum dritten Mal erklang das schauerliche Kriegsgeschrei.
  


  
    Wenn sie still geblieben wären, hätten wir keine Chance gehabt, dachte Pablo, während er zum Zeughaus rannte - und wunderte sich gleichzeitig, dass er das noch denken konnte. Aus allen Hütten sprangen Männer. Hinter ihm krachte das Handrohr des Adelantados. Das Geheul brach ab. Ein zweiter Schuss knallte.
  


  
    Vor dem Eingang zur Waffenkammer wogte Gedränge.
  


  
    »Soldaten zuerst!«, schrie der Adelantado.
  


  
    Die Matrosen wichen zur Seite, um den Bordschützen Platz zu machen.
  


  
    Ein fürchterliches Sausen erfüllte auf einmal die Luft, ein Zischen und Schwirren. Instinktiv duckte sich Pablo in den nächstbesten Hütteneingang. So muss sich ein Hase fühlen, der den Habicht über sich weiß, dachte er. Ein Pfeil durchschlug das Blätterdach und fuhr neben ihm in den Boden. Er spürte den Luftzug eines zweiten Pfeils, der durch eine Ritze zwischen den Balken zischte und bebend in der gegenüberliegenden Wand stecken blieb.
  


  
    Die Hütte bot keinen Schutz.
  


  
    Pablo kauerte sich zusammen, um eine möglichst kleine Angriffsfläche zu bieten, und lugte zitternd nach draußen. Vor dem Eingang lag ein Grumete auf dem Boden, die Hände ins zertretene Gras gekrallt, das bartlose Gesicht Pablo zugewandt, die Züge so verzerrt, dass sie unkenntlich waren. Ein Blutstrom brach aus seinem Mund. Ein langer Pfeil mit Knochenspitze ragte aus seinem Rücken, gleich unterhalb des Nackens. Er röchelte und verdrehte die Augen.
  


  
    Sie bringen uns um! Das begriff Pablo auf einmal. Sie wollen uns töten! Aber warum? Und warum mich? Ich habe ihnen doch nichts getan. Ich will doch nur Gold für Miguel. Er verbarg das Gesicht in den Händen, als ob er sich dadurch unsichtbar machen könnte.
  


  
    Wieder zischte ein Pfeil an ihm vorbei. Pablo keuchte vor Entsetzen. Wie lange hockte er hier jetzt schon? Zehn Minuten? Zwanzig?
  


  
    Eine Waffe! Er brauchte eine Waffe! Er hatte nur das Messer, das jeder Seemann ständig im Gürtel trug, und das wirkte wie ein Kinderspielzeug gegen Speere und Pfeile.
  


  
    Der Platz vor dem Zeughaus war leer. Die Schüsse der Handrohre und Musketen krachten jetzt häufiger. Aber die beiden Kanonen blieben stumm. Pablo hatte den Bordschützen Pedro beobachtet, als er auf der Insel der tanzenden Krieger auf die Indianer am Strand und in den Kanus geschossen hatte, und wusste, dass es einige Zeit dauerte, bis die Kanonen schießfertig waren. Niemand hier hatte mit einem Überfall gerechnet, deshalb waren sie nicht in Bereitschaft.
  


  
    Pablo huschte geduckt zum Waffenlager hinüber, sprang über einen Verletzten hinweg, der am Boden lag und vor Schmerzen schrie, rutschte auf einer Blutlache aus und stürzte. Sein Kopf prallte gegen den Griff der Pike, die dem Verletzten aus der Hand gefallen war. Er spürte den Schlag bis in die Zähne. Hinter seinen Lidern explodierten bunte Sterne. Benommen versuchte er, in die Höhe zu kommen und die Augen zu öffnen.
  


  
    Ein nackter Krieger rannte in langen Sätzen auf ihn zu, das Gesicht eine verzerrte, bemalte Fratze. In seiner erhobenen Faust schwang er eine Keule. Das ist das Ende, dachte Pablo. Gott, sei mir armem Sünder gnädig. Wenn man im Angesicht des Todes Reue zeigte, dann kam man nur kurz ins Fegefeuer.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah er eine rennende Gestalt in dunklen Kleidern, dann ertönte eine keuchende Stimme: »Fass, Diablo, fass!«
  


  
    Mit einem tiefen Röhren, das wie der Brunftschrei eines Hirsches klang, raste die Dogge an Pablo vorbei, sprang den Indianer an und riss ihn zu Boden. Die mächtigen Kinnladen des Hundes schlossen sich um die Kehle des Mannes. Pablo glaubte, ein Knirschen zu hören. Die Keule löste sich aus der Faust des Indianers, seine Glieder erschlafften.
  


  
    Der Hund hatte schon den nächsten Krieger umgeworfen und gepackt. Wie eine Fontäne spritzte das Blut aus der Halsschlagader des am Boden Liegenden. Seine Rippen zerbrachen unter den Krallen der Dogge, als die sich mit den Hinterpfoten auf dem Brustkorb abstieß und mit einem gewaltigen Sprung einem anderen Indianer an die Kehle fuhr. Der brach in die Knie. Der Mann hinter ihm heulte eine Warnung und wandte sich zur Flucht. Aber mit zwei mächtigen Sätzen hatte Diablo ihn eingeholt, sprang ihm auf den Rücken und zerbiss ihm das Genick.
  


  
    Jetzt begannen alle Indianer zu schreien, die in die Siedlung eingedrungen waren. Es war nicht das Kriegsgeheul von eben, sondern ein Kreischen und Winseln, das panische Furcht ausdrückte. Wenn man noch nie einen Hund von Diablos Größe und Umfang gesehen hatte, dann konnte einen allein der Anblick entsetzen. Seine Mordlust ließ ihn wie ein höllisches Untier wirken, das eher einem Albtraum entsprungen schien als der Wirklichkeit.
  


  
    Alle Krieger, die Pablo sehen konnte, drehten sich um und rannten. Die Dogge setzte ihnen nach - packte zu - sprang - packte zu - sprang - packte zu... Ein vom Blutrausch ergriffener Marder in einem Hühnerhof konnte nicht mitleidloser wüten, dachte der Junge schaudernd. Aber das sind Menschen! O Gott, das sind Menschen! Er wusste längst, dass Diablo auf Indianer dressiert war, deshalb war er auch an Land nie von der Kette gelassen worden. Aber so hatte sich Pablo das nicht vorgestellt. So nicht!
  


  
    Eine Kanone brüllte. Kreischend lösten sich hunderte von Vögeln aus den Baumwipfeln und stoben davon. Blauer Dampf wölkte in die Höhe. Wieder krachte ein Kanonenschuss. Der Dampf rollte zwischen die Hütten. Es roch scharf nach verbranntem Pulver. Pablo musste husten. Er merkte auf einmal, dass er immer noch auf allen vieren hockte wie eben, als er den tödlichen Schlag des Keulenträgers erwartet hatte.
  


  
    Plötzlich umklammerte eine Hand seinen Arm. Pablo zuckte zusammen, aber sie gehörte dem Mann neben ihm. Er schrie nicht mehr, sondern stöhnte nur noch leise und blickte den Jungen flehend an.
  


  
    »Zieh ihn raus«, krächzte er.
  


  
    Pablo drehte sich zu ihm. Entsetzt sah er, dass ein Speer im Unterleib des Mannes steckte und ihn förmlich an den Boden festnagelte. Aber wenn er ihn herauszog, dann stünde die Bauchdecke offen, vielleicht würden sogar die Gedärme austreten.
  


  
    »Willst du nicht lieber auf den Arzt warten?«
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Los, mach schon!«, ächzte er. Pablo umklammerte den Schaft des Speeres mit beiden Händen und riss ihn in die Höhe. Die Waffe löste sich mit einem schrecklichen Geräusch, ein Blutstrom durchtränkte die Beinkleider des Mannes. Das verzerrte Gesicht des Mannes entspannte sich, als ob ein unerträglicher Schmerz von ihm genommen wäre.
  


  
    »Beten!«, hauchte er.
  


  
    Pablo faltete die Hände und begann das Vaterunser. Die ersten Worte flüsterte der Mann noch mit, dann erstarb seine Stimme. Seine Augen standen offen und starrten in den seidenblauen Himmel, als Pablo das Amen sprach. Pablo streckte zögernd die Hand aus und drückte ihm die Augen zu. Dann nahm er die Hände des Toten und versuchte, sie zu falten. Die Finger waren von Schwielen und Narben übersät wie bei allen Seeleuten.
  


  
    Pablo wusste nur, dass der Mann von der Vizcaina kam, er kannte nicht einmal seinen Namen. Die 70 Männer von den vier Schiffen hatten ja erst am Vortag die Niederlassung Belén bezogen. Ob er wohl Frau und Kinder hatte? Oder war er für seine Eltern oder Geschwister an Bord gegangen? Die würden jetzt vergebens auf ihn und auf die goldenen Schätze warten. Ein toter Mann kriegt keine Heuer - das war eine der eisernen Regeln der Seefahrt.
  


  
    Der Junge griff nach der Pike des Toten und richtete sich langsam auf. Er wog die Waffe in der Hand. Ob er fähig sein würde, sie durch einen menschlichen Körper zu stoßen? Ihm kam auf einmal zu Bewusstsein, dass das Schießen aufgehört hatte. Er hielt die lange Pike ungeschickt vor sich und trat aus dem Ring der Hütten heraus. Der Boden war übersät mit Leichen, die meisten nackt, aber es waren auch ein paar bekleidete darunter. Außer den Toten war kein Indianer mehr zu sehen.
  


  
    »Victoria72! Victoria!«, brüllten die Soldaten und trommelten mit den Griffen ihrer Waffen gegen die Brustpanzer.
  


  
    »Victoria! Victoria!«, stimmten die Matrosen ein.
  


  
    Alle verstummten, als der Adelantado unter den Bäumen des Waldrandes hervortrat, gestützt auf Diego Méndez. Ein Pfeil steckte in seinem linken Arm.
  


  
    »Schreit ruhig weiter Victoria, Leute!«, rief Don Bartolomé Colón. »Wir haben die Teufel vertrieben. Weit und breit ist keiner mehr zu sehen. Werft die Leichen in den Fluss, dann traut sich kein Kanu mehr weiter. Der Pfeil ist nicht der Rede wert. Falls er vergiftet sein sollte, übernimmt Señor Méndez das Kommando, verstanden? Also los: Victoria!«
  


  
    »Victoria!«, wiederholten die Männer.
  


  
    Aber es klang dünner als eben. Die Verletzung des Adelantado hatte ihre Begeisterung gedämpft, und die kehrte auch nicht zurück, als Mestre73 Bernals den Pfeil entfernt hatte und keine Giftspuren feststellte. Noch gedrückter wurde die Stimmung, als der Arzt die Bilanz des Überfalls zog: sieben tote Spanier und zehn Verletzte, fünf davon in kritischem Zustand.
  


  
    Die von Kugeln, Schwertern und Lanzen zerfetzten und zerhauenen Leichen der Indianer trieben den Fluss hinunter. Pablo hatte aufgegeben, sie zu zählen. Es mussten viele dutzend sein.
  


  
    Trotzdem näherte sich am Mittag ein Boot. Aber es war kein Kanu, sondern die Schaluppe der Capitana, die mit den beiden anderen Schiffen noch immer im Meer vor der Mündung des Rio Belén ankerte. Im Bug stand Kapitän Diego Tristan. Obwohl alle Bewohner der Siedlung Belén, die laufen konnten, zum Ufer rannten, ließ er das Boot nicht landen, sondern hielt es in der Mitte des Flusses.
  


  
    »Ihr könnt nicht weiter!«, rief der Adelantado. »Die Indianer haben uns überfallen.«
  


  
    »Wie ich sehe, habt Ihr sie vertrieben. Wir haben die Leichen gesehen. Die Indianer werden kaum einen zweiten Angriff wagen. Der Herr Admiral hat mir befohlen, Trinkwasser zu holen.«
  


  
    »Ihr könnt auf keinen Fall zu der Quelle hinter dem Dorf. Die Indianer wissen jetzt, dass wir sterblich sind. Wir haben sieben Tote.«
  


  
    Kapitän Tristan machte eine wegwerfende Gebärde. »Und ich habe drei Soldaten mit Musketen. Eine Salve genügt, um ein ganzes Indianerheer in die Flucht zu treiben. Mein Befehl lautet, die Fässer zu füllen. Ich werde den Fluss hinauffahren und einen sauberen Zulauf suchen.«
  


  
    »Das ist zu gefährlich, Don Diego, glaubt mir doch!«
  


  
    »Ich habe meine Befehle!«, rief der Kapitän störrisch.
  


  
    »Ich beschwöre Euch, Don Diego! Kehrt um und berichtet meinem Bruder, was geschehen ist. Ich bin sicher, er wird meiner Meinung sein. Ihr könnt unsere Verletzten mit zurücknehmen; sie werden auf Española bessere Pflege haben als hier.«
  


  
    »Was sollen wir mit Verletzten an Bord? Wir haben kaum genug Matrosen. Was wir am dringendsten brauchen, ist frisches Wasser, und das hole ich jetzt. Nein, spart Euch weitere Worte, Señor Adelantado, ich bin in höchster Eile. Es zieht ein Unwetter auf, und wir können froh sein, wenn wir auf der Rückfahrt noch heil durch die Brandung kommen.«
  


  
    Er setzte sich und gab einen Befehl. Die acht Ruderer legten sich in die Riemen, ohne sich um das Geschrei der Männer am Ufer zu kümmern. Das Boot glitt flussauf und verschwand hinter einer Biegung. Mit steinernem Gesicht teilte Bartolomé Colón Wachen ein.
  


  
    Diablo trottete erschöpft aus dem Wald. Sein Fell war so durchtränkt von Blut, dass die Wellen sich rot verfärbten, als er gierig am Fluss trank und sich dann im Wasser wälzte. Pablo wusste, dass der Hund ihm das Leben gerettet hatte, trotzdem brachte er es nicht über sich, ihn zu tätscheln. Zu schaurig war der Anblick des Tötens gewesen.
  


  
    »Leg ihn nicht an die Kette«, befahl Don Bartolomé. »Der Hund ist jetzt unser bester Wächter.«
  


  
    Nach geraumer Zeit erklang dumpfer Lärm in der Ferne.
  


  
    »Muschelhörner«, sagte Diego Méndez. »Und Trommeln.«
  


  
    Das war ein schlechtes Zeichen. Es konnte nur einen Angriff bedeuten. Beklommen standen die Männer am Ufer und warteten. Der Himmel verfinsterte sich, die Bäume bogen sich unter der Gewalt des Windes, einzelne schwere Tropfen fielen.
  


  
    Im aufgewühlten Wasser des Flusses schoss ein Baumstamm dahin, stellte sich plötzlich quer zur Strömung und bewegte sich auf die Siedlung zu, trieb dann langsam weiter, während ein Mann in triefenden Kleidern ans Ufer watete. Ein paar Matrosen rannten ihm entgegen und halfen ihm herauf.
  


  
    »Juan!«, rief Pablo. »Juan de Noya!«
  


  
    Der Matrose gehörte zur Mannschaft der Vizcaina, war aber früher oft Gast im Celler gewesen.
  


  
    Alle Männer, die nicht zur Wache eingeteilt waren, drängten sich hinter ihm zusammen, als er dem Adelantado Bericht erstattete.
  


  
    »Wir mussten immer weiter fahren, es gab keinen Landeplatz, der Urwald reichte überall bis ans Wasser. Endlich fanden wir eine kleine Bucht an einer Bachmündung, aber noch bevor wir ankern konnten, schossen auf einmal Kanus von allen Seiten auf uns zu. Wir konnten gerade noch die Schilde hochreißen, da prasselten schon die Pfeile. Die drei Soldaten konnten nur einen Schuss anbringen. Sobald sie die Hände an der Waffe hatten, waren sie geliefert. Der Kapitän hat einen Speer in die Brust gekriegt, das hab ich noch gesehen. Ich glaube nicht, dass einer entkommen ist, denn...«
  


  
    »Aber ich begreife das nicht«, unterbrach ihn Don Bartolomé. »Die Indianer riskieren das Leben der Geiseln auf den Schiffen durch ihre Angriffe.«
  


  
    »Es gibt keine Geiseln mehr. Sie haben letzte Nacht ihre Fesseln gelöst und sich daran erhängt. Die Mütter müssen zuerst die Kinder erdrosselt haben.« Juan de Noya bekreuzigte sich. »Die eigenen Kinder! Das muss man sich mal vorstellen! Sie sind schlimmer als wilde Tiere. Aber schlau. Denn sie haben sich die Füße hochgebunden, bevor sie in die Schlingen gesprungen sind, weil die Decke im Laderaum so niedrig ist. Jedenfalls hingen sie alle tot an den Balken. Sie müssen sich auf dem Transport zu den Schiffen dazu verabredet haben, sonst wäre es nicht auf allen drei Schiffen gleichzeitig passiert.«
  


  
    »Keine Geiseln mehr! Das erklärt natürlich manches.« Der Adelantado brachte seinen verletzten Arm in eine andere Lage. »Einen Speer in die Brust, sagst du? Hast du den Kapitän stürzen sehen?«
  


  
    »Nein, da war ich schon weg. Ich hab laut geschrien und mich über Bord fallen lassen. Die Kerle haben bestimmt geglaubt, sie hätten mich erwischt. Ich bin dann unter Wasser weitergeschwommen, so lange ich konnte, und immer nur kurz zum Luftschnappen aufgetaucht. Schließlich hab ich mich an dem Baumstamm festgehalten und bin mit dem so schnell geschwommen, als ob der Teufel hinter mir her wäre. Und sie sind schlimmer als Teufel, das könnt Ihr mir glauben, Señor! Ich hab ihre Fratzen direkt vor mir gehabt und ich...«
  


  
    Am Ufer schrien die Wachen. Alle rannten zum Fluss.
  


  
    Auf dem Wasser trieben die schwarzen Trümmer der Schaluppe, dann zehn leblose Körper, auf denen schon Raben hockten.
  


  
    »Wir ziehen uns auf die Gallega zurück«, befahl Don Bartolomé. »Da können wir uns leichter verteidigen.«
  


  
    Die Karavelle lag auf einer Sandbank über dem Rio Belén, umgeben von einem breiten Strand, denn das Wasser des Flusses war durch die Trockenheit der letzten Wochen weit zurückgewichen. In fieberhafter Hast wurden Munition und Vorräte aus den Hütten und dem Zeughaus aufs Schiff geschafft. Die Männer schliefen dort so dicht gedrängt wie Fische in einem Netz.
  


  
    Während der Nacht blieb es ruhig, aber am Morgen brandete eine neue Angriffswelle aus dem Urwald. Brennende Pfeile setzten Belén in Brand. Die Blätterdächer der Hütten gingen in Flammen auf. Das Holz war noch zu nass und qualmte nur, doch das würde sich irgendwann ändern. Zwar waren diesmal alle Geschütze und Männer bereit, und ein Großteil der Indianer ergriff die Flucht, als die ersten Kugeln in ihre Reihen schlugen. Aber es gab einige, die die Leichen zu Wällen auftürmten, sich dahinter versteckten und von dort aus ihre Pfeile auf die Gallega schossen. Ein Matrose wurde tödlich getroffen, außerdem starben drei von den Schwerverletzten.
  


  
    Am nächsten Morgen, als ein weiterer Angriff abgeschlagen war, rief der Adelantado alle Männer zusammen. Dicht gedrängt standen sie auf dem Ober- und Aufbaudeck.
  


  
    »Das wird ein zweites La Navidad!«
  


  
    »Wenn wir bleiben, gehen wir alle drauf.«
  


  
    »Sobald unsere Munition am Ende ist, haben wir keine Chance mehr.«
  


  
    »Wir müssen hier verschwinden, und zwar sofort.«
  


  
    »Wir kommen sowieso nicht mehr zu den Goldfeldern, was sollen wir hier noch?«
  


  
    Die Stimmen klangen gereizt und aufsässig. Pablo hatte das Gefühl, als ob die Männer kurz vor einer Meuterei stünden. Der Adelantado wartete ruhig, bis jeder seine Meinung gesagt hatte.
  


  
    »Wer ist dafür, dass wir bleiben?«, fragte er zum Schluss.
  


  
    Keine einzige Hand hob sich.
  


  
    »Ich bin eurer Meinung, Leute. Vorläufig sind wir den Indianern nicht gewachsen. Wir müssen mit Soldaten, mit Pferden, mit Bluthunden aus Spanien zurückkommen und sie vernichten, genau wie auf Española. Also geben wir Belén erst einmal auf und ziehen uns auf die Flotte zurück.«
  


  
    »Hurra! Hurra!«, brüllten die Männer wie aus einem Munde. Auf einmal war die Stimmung umgeschlagen.
  


  
    »Aber dabei ergeben sich einige Probleme«, fuhr der Adelantado fort. »Es ist völlig ausgeschlossen, die Gallega flottzukriegen. Wir liegen viel zu hoch und viel zu weit weg vom Fluss, außerdem ist sie durchlöchert von Schiffswürmern wie ein Schwamm. Also bleibt uns nur die Hoffnung, dass die Flotte das Ausbleiben der Schaluppe mit dem Trinkwasser als Alarmzeichen gewertet hat und noch vor Anker liegt. Ich glaube schon, dass wir damit rechnen können, die anderen Schiffe zu erreichen. Aber wir haben nur eine Schaluppe und die ist viel zu klein für alle. Außerdem hat uns der Herr Admiral einen großen Teil der Vorräte und Munition zurückgelassen. Wenn wir wieder zu ihm stoßen, müssen wir sie mitbringen, sonst verhungern wir auf der Überfahrt nach Española. Aber können wir es wagen, mehr als ein Dutzend Mal hin und her zu fahren, mit den Indianern im Rücken?«
  


  
    Unbehagliches Schweigen. Ängstliche Gesichter.
  


  
    »Wir bauen ein Floß«, schlug Diego Méndez vor. »Oder besser noch zwei Flöße. Dann haben wir die Balken für unsere Hütten wenigstens nicht umsonst geschlagen. Und wir fahren nachts, dann trauen sich die Indianer nicht aus ihren Hütten, weil dann die bösen Geister unterwegs sind.«
  


  
    Alle stimmten zu.
  


  
    Am nächsten Morgen, als die ersten Sonnenstrahlen den weißen Strand rosa färbten, jaulte und heulte Diablo wie von Sinnen und raste über den Sand auf den Waldrand zu. Soldaten mit Musketen machten sich auf die Suche nach ihm. Sie fanden in kurzen Abständen zwei Indianer mit zerbissenem Genick und schließlich den Hund, gespickt mit Pfeilen, tot unter einem Baum.
  


  
    »Wahrscheinlich ist ein Indianer auf den Baum gesprungen und der Köter ist drunter stehen geblieben und hat gebellt und da hatten sie ihn«, erklärte einer der Soldaten Pablo, als sie mit Diablos Leiche zurückkamen.
  


  
    »Sie haben ihn dorthin gelockt, damit die Schützen in den Bäumen ihn erschießen konnten«, ergänzte ein anderer.
  


  
    Señor Méndez machte ein sorgenvolles Gesicht. »Wir müssen uns beeilen. Der Hund ist in den Augen der Indianer bestimmt ein Wesen aus einer anderen Welt gewesen. Dass sie ihn getötet haben, wird sie noch kühner machen.«
  


  
    Unter dem Schutz der Kanonen arbeiteten alle Männer den ganzen Tag an zwei großen Flößen. Die Indianer schienen begriffen zu haben, dass die Siedlung abgerissen wurde, und verhielten sich relativ still. Es gab nur einen kurzen Angriff, dem ein Mann zum Opfer fiel und der sofort mit einigen Kanonenschüssen abgewehrt wurde.
  


  
    Im Schutz der Nacht fuhren die zwei schwer beladenen Flöße den Fluss hinunter, im Schlepptau der Schaluppe der Gallega. Pablo blieb bei Señor Méndez und fünf Soldaten zurück. Noch vor dem Morgengrauen tauchte das Beiboot mit den Flößen wieder bei der Gallega auf, gerudert von zwei mutigen Männern, die sich bereit erklärt hatten, Diego Méndez und seine Begleiter samt den Kanonen zu holen.
  


  
    »Na, Eselsschiss, hast du doch nicht ins Gras gebissen? Es ist ja toll hergegangen bei euch, hab ich gehört.« Pedro de Ledesmo schlug Pablo kräftig auf die Schulter. Etwas wie Anerkennung schwang in seinen Worten mit.
  


  
    Pablo zuckte mit den Schultern. »Unkraut vergeht nicht.«
  


  
    Zum ersten Mal war er froh, Pedro zu sehen. Der Bordschütze war wirklich ein Teufelskerl, dass er sich nur mit Alejo durch die Brandung wagte.
  


  
    »Wir werden sofort aufbrechen«, bestimmte Diego Méndez. »Es lohnt sich nicht, für den restlichen Proviant ein Risiko einzugehen. Wir werden die Kanonen auf dem einen Floß verankern, die können uns schlimmstenfalls Rückendeckung geben.«
  


  
    Keuchend zerrten die Männer die Geschütze auf hölzernen Rutschen zum Ufer, befestigten sie und sprangen ins Boot. Alles geschah so lautlos wie möglich und in größter Schnelligkeit. Pedro und Alejo erklärten sich bereit, die Kanonen zu bedienen. Die Schaluppe stieß vom Ufer ab. Pablo wusste, dass sie um ihr Leben ruderten. Er warf nur einen Blick zurück.
  


  
    Die Morgenröte übergoss das verlassene Schiff mit geisterhaftem Licht, die Masten standen schwarz gegen den heller werdenden Himmel. Nicht einmal einen Monat lang hatte der Traum von der Niederlassung Belén und der Ausbeutung der Goldfelder gedauert. Zwölf Tote hatten ihr Grab am Ufer gefunden. Die Leichen von Kapitän Tristan und seinen neun Männern waren längst aufs Meer hinausgetrieben. Pablo fragte sich beklommen, ob er die Gallega je wiedersehen würde? Ob wohl eines Tages wieder Spanier in Belén landen, die Karavelle reparieren und mit Gold füllen würden? Ob es gelingen würde, die unermesslichen Schätze im Urwald zu heben?
  


  
    Ich komme nicht wieder. Das wusste Pablo auf einmal ganz sicher. Gold ist Gift. Und Gold tötet. Ich habe genug Leichen gesehen. Nie werde ich den toten Grumete vergessen und den sterbenden Matrosen und die erschossenen und von Diablo zerrissenen Indianer. Und den durchbohrten Hund. Ohne Gold wären sie alle noch am Leben. Wenn das Geld für Miguel nicht reicht, dann werde ich Fernan bitten, mir den Rest vorzustrecken.
  


  
    

  


  
    Der Admiral ernannte Diego Méndez als Nachfolger des getöteten Diego Tristan zum Kapitän der Capitana. Die Heimfahrt nach Spanien begann und musste schon nach zwei Wochen nach einem Hilferuf von der Vizcaina unterbrochen werden. In Puerto Bello gingen die Schiffe vor Anker.
  


  
    Der Admiral und die Kapitäne überzeugten sich, dass die Planken der Vizcaina tatsächlich von Schiffswürmern durchlöchert waren wie ein Sieb. Unaufhörlich sickerte Wasser ins Schiff. Selbst bei pausenlosem Pumpen stieg es langsam, aber stetig. Bei schwerer See oder gar bei einem Sturm würde die Karavelle in kürzester Zeit untergehen.
  


  
    »Kapitän Fieski, Ihr verteilt Eure Männer und den Proviant auf die beiden anderen Schiffe«, befahl der Admiral. »Wir lassen die Vizcaina zurück. Den Anteil des Goldes, der der Krone gehört, werden wir bei einer späteren Fahrt holen.«
  


  
    Der Notar war so überrascht, dass er nur einen unzusammenhängenden Protest ausstoßen konnte, den der Admiral nicht beachtete.
  


  
    »Ich fordere die Herren Kapitäne zur sofortigen Übergabe ihrer Tagebücher und Karten auf«, fuhr der Admiral fort. »Mein Sohn wird sie entgegennehmen.«
  


  
    Ohne ein Wort des Widerspruchs, ja ohne ein Zögern verschwanden die Kapitäne in ihren Kajüten und überreichten Fernan die Unterlagen.
  


  
    Am 1. Mai 1503 verließen die beiden übrig gebliebenen Karavellen das Festland und nahmen Kurs aufs offene Meer.
  


  
    Fernan stand neben dem Tisch in der Kapitänskajüte. Sein Vater studierte die Tagebücher, änderte manchmal geschickt eine Zahl oder strich einige Worte aus. Dann nickte er zufrieden.
  


  
    »Die drei haben sich an meine Anweisungen gehalten. Mit diesen spärlichen Angaben wird niemand den Weg nach Veragua und Belén finden können. Jetzt gib mir die Karten.«
  


  
    Fernan öffnete die schwere Kiste neben dem Bett und holte die Karten heraus. Der Vater musterte sie gründlich, dann setzte er die Feder an und veränderte auf jeder einige Linien, und zwar so sicher und schnell, dass selbst Fernan, der doch zugesehen hatte, nicht sagen konnte, welche Kurven hinzugefügt worden waren.
  


  
    »Leg sie wieder in die Truhe, zusammen mit unserer offiziellen Karte. Jetzt nimm die geheime und roll sie in Wachstuch ein. Gut. Gib her!« Der Admiral nahm die dünne Rolle und schob sie in den Stulpen seiner Stiefel. Ein gequältes Lächeln verzog sein bleiches Gesicht. »Niemand kann uns jetzt das Gold streitig machen. El Dorado gehört der Familie Colón.«
  


  
    Es war, als ob den Vater damit seine Kraft verlassen hatte, dachte Fernan oft. Er war schon vorher häufig krank gewesen und hatte tagelang das Bett nicht verlassen können, aber jetzt lag er so erschöpft in den Kissen, als ob er nie mehr aufstehen würde. Als die Matrosen lautstark und drohend eine Änderung des Kurses verlangten, der ihrer Meinung nach zu weit östlich verlief, gab er ohne große Diskussion nach und erteilte den Kapitänen den Befehl, sich nach Norden zu wenden.
  


  
    »Sie werden schon sehen, was sie davon haben«, ereiferte sich Diego Méndez. »Wie können sie es wagen, ihm zu widersprechen? Er ist der größte Seemann aller Zeiten. Wir werden Gottweißwo landen, aber nicht in Española.«
  


  
    Sie landeten in Kuba, erschöpft von Hunger und Durst, denn die Schiffe waren zwar randvoll mit Gold, aber es gab weder genug zu essen noch zu trinken. Die Fässer wurden mit Frischwasser gefüllt, der Laderaum mit Früchten, dann stachen sie wieder in See, mit dem Ziel Española.
  


  
    »He, Pablo, komm mal her!« Pedro stand an der Reling und starrte angestrengt über das Wasser. »Siehst du das auch?«
  


  
    Pablo trat neben ihn. Wenn Pedro ihn nicht Eselsschiss nannte und mit derartig belegter Stimme sprach, dann musste ihn etwas verunsichert haben. Und dazu gehörte schon einiges. Er folgte dem deutenden Finger des Bordschützen und fuhr zusammen. Eine dreieckige Flosse durchschnitt die glatte Oberfläche des Meeres wie ein Messer.
  


  
    Pablo krampfte die Hände um die Reling und beugte sich nach vorn. Das Wasser verfärbte sich vom zarten Türkis der oberen Region zu einem dunklen, satten Grün in der Tiefe. Aber es war überall durchsichtig wie Glas, obwohl es sich nach unten hin verschleierte. Pablo erkannte deutlich die langen dunklen Leiber mit den spitzen Schnauzen.
  


  
    »Das sind Haie«, sagte er. »Viele Haie.«
  


  
    Als ob die Fische ihn gehört hätten, schossen sie auf einmal in die Höhe. Zahllose schwarze Flossen pflügten verwirrende Muster in die flachen Wellen, schnell und lautlos. Nur das Rauschen des Kielwassers am Bug des Schiffes war zu hören, das Knarren der Planken und Wanten, das leise Knattern der Segel. Allmählich glätteten sich die Muster zu einem großen Oval.
  


  
    »Sie umkreisen uns«, flüsterte Pedro. »Sie schließen uns ein. Und weißt du, was das heißt? Sie wittern die Schiffe, die kurz vorm Sinken sind. Die Haie bedeuten, dass wir untergehen werden.«
  


  
    »Hör auf mit deinem abergläubischen Gefasel!« Juan Quintero war hinter die beiden getreten. »Die Viecher wittern wahrscheinlich nur, wie lange wir uns nicht mehr gewaschen haben. Hol lieber deine Armbrust raus und schieß uns eine frische Mahlzeit. Haifischflossen sind eine Delikatesse und aus dem Fleisch kann man einen ordentlichen Eintopf kochen.«
  


  
    »Brauchen wir keinen Köder?«, fragte Pablo.
  


  
    »Ach was! Schau dir an, wie viele da sind. Die wimmeln ja nur so durcheinander. Nehmt Harpunen, ihr zwei, damit uns die Beute nicht wegsackt.«
  


  
    Pedro und Alejo legten an und schossen. Das Wasser verwandelte sich in ein Brodeln aus schlagenden Leibern, die in die Tiefe tauchten. Nur einer blieb an der Oberfläche. Die Bordschützen zogen ihn mit den Leinen der Harpunen nahe ans Schiff heran, obwohl er sich wehrte. Pedro feuerte noch einmal. Eine breite Blutspur verdunkelte das Wasser. Der Hai bewegte sich nur noch schwach.
  


  
    »Zwei Seile her mit Schlingen drin! Schnell!« Juan Quintero hatte das Jagdfieber gepackt. »Ja, wisst ihr denn nicht, wie man die Viecher an Bord kriegt, ihr Milchbärte? Ich habe schon Haie gejagt, da lagt ihr noch in den Wickelbändern.«
  


  
    Ungeduldig nahm er Fernan und Pablo die Seile aus der Hand und knotete Schlingen hinein. Er ließ die eine vor dem Maul des Hais baumeln und zog sie bei der ersten passenden Bewegung über den Kopf, dann die nächste unter der Rückenflosse hindurch. Die Seile wurden am Schiff befestigt und der Hai über die Seite gehievt, bis er schwer auf Deck fiel. Er war immer noch nicht tot und schlug krampfhaft mit der Schwanzflosse um sich. Pedro nahm ein Beil und versetzte seinem Schädel krachende Schläge, dann zog er ein Messer und schlitzte ihm den Bauch auf. Im Magen des Hais lagen viele unverdaute Fische und eine Schildkröte.
  


  
    »Als Vorspeise gibt’s heute Fisch- und Schildkrötensuppe, als Hauptgericht Haifisch-Stew«, sagte Juan Quintero vergnügt.
  


  
    Die Matrosen lösten die gewaltige Leber heraus, schnitten ein Stück davon ab, spießten es als Köder auf den Haken und schleuderten die Leine über Bord. Nach wenigen Minuten hing ein weiterer Hai am Haken. Bald lagen drei riesige Haie von fast vier Metern Länge auf dem blutverschmierten Deck der Capitana. Alle Schiffsjungen mussten den Rest des Tages darauf verwenden, das Fleisch zu braten oder einzupökeln.
  


  
    »Die Eingeborenen gewinnen Öl aus gekochter Fischleber«, erinnerte sich Pablo.
  


  
    Die anderen schüttelten sich angewidert. »Wir sind doch keine Indianer.«
  


  
    »Aber wir haben bald kein Öl mehr«, wandte Pablo ein.
  


  
    »Du willst doch nicht etwa Lebertran mit Olivenöl vergleichen? Es ist schlimm genug, dass wir dieses stinkige Fischfleisch essen müssen. Lieber würge ich meinen Vizcocho trocken runter, als dass ich Lebertran drauftu«, erklärte Fernan, und die anderen stimmten ihm zu.
  


  
    Am zweiten Tag nach der Haifischjagd verfinsterte sich der Himmel. Weit in der Ferne erklang ein Brausen, von dem man nicht sagen konnte, ob es aus den Wolken kam oder aus den Wellen.
  


  
    »Na, wer hat jetzt Recht gehabt, der alte Quintero oder ich?«, fragte Pedro höhnisch. »Tut so, als ob außer ihm noch keiner zur See gefahren ist. Pah! Haie sind ein böses Zeichen, das weiß jeder. Wenn jetzt ein Sturm kommt, dann saufen wir ab wie ein lecker Eimer. Frag mal Felipe, Eselsschiss, was er von der Capitana hält.«
  


  
    Pablo ging zu Felipe. Der saß mit Werg und Pech vor der Bordwand im Hinterschiff und hatte die Hände im Schoß liegen.
  


  
    »Es hat keinen Zweck mehr. Schau dir das an! Die Würmer sind schon oberhalb der Wasserlinie. Ich hab jede Nacht Albträume, da höre ich sie fressen und knistern und wispern. Ganz leise, als ob sich Schrauben ins Holz drehen.« Mechanisch stopfte er etwas Werg zwischen die Planken und ließ die Hände wieder sinken. »Schau mich nicht so an, Junge. Ich bin nicht verrückt. Ich weiß, dass man sie nicht hören kann. Aber sie fressen die Schiffe auf. Die Planken sind so morsch wie Honigwaben. Wir hätten alle drei gründlich überholen müssen. Noch in Belén. Aber da hat ja jeder nur an Gold gedacht. Ich auch. Jetzt sind die Laderäume voll bis zum Rand mit Gold und beim ersten Sturm werden die Schiffe auseinander brechen.«
  


  
    »Ich fürchte, es kommt ein Sturm«, sagte Pablo zögernd.
  


  
    Felipe bekreuzigte sich. »Dann gnade uns Gott.«
  


  
    Auf beiden Schiffen wurden die Mannschaften geteilt. Die Hälfte der Männer war für die Segel zuständig, die andere nur fürs Pumpen und Schöpfen. Die Pumpen bewältigten das eindringende Wasser nicht mehr, obwohl sie ohne Pause betätigt wurden. Es sickerte still und stetig durch tausende und abertausende von Gängen, die die Würmer gebohrt hatten. Deshalb wurden zusätzlich zwei Eimerketten gebildet.
  


  
    Pablo wusste nicht, was schlimmer war: den Schwengel der Pumpe auf und ab zu drücken oder die mit Wasser gefüllten Eimer nach oben zu reichen. Zwei Stunden pumpen, zwei Stunden schöpfen, vier Stunden Pause. Zwei Stunden pumpen, zwei Stunden schöpfen, vier Stunden Pause. Er hatte sich eingebildet, dass er inzwischen jeder Arbeit gewachsen wäre, und musste einsehen, dass er sich geirrt hatte. Der Pumpenschwengel und die Griffe der schweren Eimer scheuerten die Hände wund, bis sie bluteten. Seine Arme fühlten sich an wie Holzklötze, die sich nur mit ungeheurer Anstrengung bewegen ließen.
  


  
    Der Himmel war so schwarz, dass sich Tag und Nacht nicht unterscheiden ließen. Der Sturm brüllte, die Brecher schlugen über Deck. Wenn Pablo von seiner Fronarbeit in eine Ecke taumelte und ein paar Brocken Fladenbrot und Käse kaute, hörte er die neuesten Schreckensmeldungen: Ein Segel gerissen! Eine Rahe gebrochen! Ein Anker samt Kette verloren! Ein Teil der Goldladung über Bord!
  


  
    Aber das kümmerte ihn bald nicht mehr, er begriff es gar nicht. Er schlief wie ein Toter und kroch dann wieder an seine zermürbende Arbeit im Bauch des Schiffes. Manchmal dachte er an Miguel, aber allmählich wurde er zu müde zum Denken. Die Vorstellungen zerflatterten in seinem Kopf.
  


  
    Das Wasser stand den Männern bis zum Knie, dann bis zum Oberschenkel. Alle Segel wurden gerefft, der Sturm wütete zu stark, man musste die Schiffe treiben lassen. Die Segelmannschaft bildete weitere Eimerketten. Als die Eimer nicht mehr langten, wurde mit Kesseln und Schüsseln geschöpft. Das Wasser stieg höher. Der Sturm tobte. Die See kochte.
  


  
    Wir sterben, dachte Pablo. Wir sterben in Raten. Bald sind wir Futter für die Haie. Warum kämpften sie noch? War dieser zermürbende Wettstreit gegen das Wasser, das gurgelnd im Schiffsbauch höher stieg, nicht schlimmer als jeder plötzliche Tod? Würden die messerscharfen Zähne der Haifische nicht eine Erlösung sein nach den Schmerzen, die noch im kleinsten Muskel des Körpers tobten? Pablo wollte die Sterbegebete sprechen, aber die Worte fielen ihm nicht mehr ein.
  


  
    Irgendwann, irgendwo in der Hölle aus Schwärze und Schmerzen, erschütterte ein Stoß den Schiffsrumpf, der alle von den Füßen warf.
  


  
    »Die Santiago ist gegen uns gekracht!«
  


  
    »Der Vordersteven ist gebrochen!«
  


  
    »Schöpft, Männer, schöpft!«
  


  
    »Pumpt, Männer, pumpt!«
  


  
    Irgendwann, irgendwo ein zweiter Stoß.
  


  
    »Das Heck der Santiago ist gegen unseres geprallt.«
  


  
    »Das Ruder ist gebrochen.«
  


  
    Ineinander verkeilt peitschte der Sturm die beiden Schiffe die Wellenberge hinauf und in die Wellentäler hinunter. Am Horizont schimmerte ein rosafarbener Streifen, der sich rasch vergrößerte. War das die Morgen- oder die Abenddämmerung? Ein fahles Licht breitete sich aus. Auf den zwei Karavellen hingen die Segel in Fetzen, waren Rahen und Masten zersplittert und geknickt.
  


  
    »Land!« Die Stimme hatte nichts Menschenähnliches mehr. »Tierra!«
  


  
    Aus dem tobenden Wasser hob sich ein riesiger dunkler Rücken. Das Getöse der Brandung drang ab und zu wie Kanonenschüsse zu den Schiffen herüber, obwohl der Wind aus entgegengesetzter Richtung wehte.
  


  
    Nach den endlosen Tagen und Nächten des Kampfes gegen die See empfand Pablo eine lähmende Müdigkeit, die alle Gefühle betäubt hatte. Er hätte nicht sagen können, wie viel Zeit seit Beginn des Sturmes vergangen war und was der schwarze Umriss im Wasser bedeutete. Er sank neben der Reling zu Boden und schloss die Augen.
  


  
    In klaren Augenblicken zwischen Anfällen halber Betäubung - denn Schlaf konnte man sie nicht nennen - merkte er, dass das Getöse der Brandung zu einem gewaltigen, beständigen Lärm anschwoll. Die Insel wuchs in die Höhe. Ein weißer Gischtstreifen breitete sich vor ihr aus. Die Wellen trieben die Schiffe darauf zu.
  


  
    Pablo stellte verwundert fest, dass er überhaupt keine Angst empfand. Sein Körper und sein Geist waren zerschlagen und taub. Er blinzelte, aber der weiße Streifen verschwamm mit dem brodelnden dunklen Wasser und dem blassrosa Himmel zu einer Farbschliere ohne Bedeutung.
  


  
    Die Schiffe werden zerbrechen, und ich werde ertrinken, machte er sich mühsam klar, verspürte dabei aber weder Trauer noch Verzweiflung.
  


  
    Wenig später liefen die beiden Karavellen knirschend auf Sand, wühlten sich in den Untergrund ein und lagen still.
  


  


  
    kapitel 12
  


  
    Kapitän Méndez blieb so plötzlich stehen, dass der dicht hinter ihm gehende Pablo mit der Nase gegen seinen Rücken stieß.
  


  
    »Au!«
  


  
    »Au!«, sagte auch Fernan, der gegen Pablo geprallt war, und rieb sich die Stirn. »Habt ihr etwa etwas Essbares entdeckt? Ich fall bald um vor Hunger.«
  


  
    »Psst!«, zischte der Kapitän.
  


  
    Pablo beugte sich zur Seite und schaute an ihm vorbei, fuhr herum und legte den Finger auf die Lippen. Juan Quintero, Juan Sanchez und Juan de Noya, die miteinander gesprochen hatten, verstummten.
  


  
    Vor einem Gestrüpp aus Lianen standen fünf nackte Männer, in den Händen Pfeil und Bogen.
  


  
    Kapitän Méndez hob beide Arme in die Höhe, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war, und sprach lächelnd die Begrüßungsworte, die Yumbeh ihnen beigebracht hatte.
  


  
    »Los, ihr zwei! Ihr auch!«, flüsterte er hastig. »Und die anderen: Hände hoch! Und lächeln!«
  


  
    Pablo und Fernan wiederholten die Floskeln. Die drei Juans folgten dem Befehl, hoben die Arme und zeigten ihre leeren Hände.
  


  
    Die Indianer ließen die Waffen sinken und lächelten ebenfalls. Die sechs Spanier atmeten auf. Der Admiral hatte sie als Abordnung in den Urwald geschickt, um Eingeborene zu suchen und mit ihnen über die Lieferung von Nahrungsmitteln zu verhandeln.
  


  
    Wie durch ein Wunder waren die Karavellen weder in der Brandung noch beim Stranden in der Bucht zerbrochen. Der von Würmern durchlöcherte Kielraum hatte sich inzwischen mit Sand und Wasser gefüllt, aber die Decks lagen etwas oberhalb der Wasserlinie. Der Admiral hatte die Bucht wiedererkannt, die er auf seiner zweiten Reise vor neun Jahren entdeckt und Santa Gloria genannt hatte. Er hatte die Insel Santiago getauft. Bei den Einheimischen hieß sie Xamayca74.
  


  
    Nachdem die Männer sich von der schrecklichen Fahrt erholt hatten, waren sie an den Strand gewatet, hatten Äste und Zweige geschlagen und daraus auf den Schiffen mehrere Hütten gebaut, eine auf dem Oberdeck, zwei auf den Aufbaudecks und eine auf dem Hüttendeck. Von den Vorräten waren nur noch kärgliche Reste vorhanden. Jeder wusste, dass der Hungertod kaum abzuwenden war, wenn die Eingeborenen nicht helfen würden. Nachdem der letzte Wein und der letzte Zwieback verteilt worden waren, machte sich der Suchtrupp auf den Weg in den Urwald.
  


  
    »Bringt uns zu eurem Kaziken«, bat Kapitän Méndez die fünf Jäger. »Ich habe Geschenke für ihn.«
  


  
    Der Kazike zeigte sich hocherfreut über einen Kamm und ein Armband aus blauen Glasperlen und lud die Fremden zum Essen ein.
  


  
    »Zeigt euch bloß nicht zu hungrig!«, warnte der Kapitän seine Begleiter. »Die Indianer haben keine Vorstellung von spanischem Appetit, das ist mir schon in Belén aufgefallen.«
  


  
    »Ich könnte den ganzen Topf alleine leer essen«, stöhnte Fernan, als zwei nackte Indianerinnen einen irdenen Kessel vor den Gästen absetzten.
  


  
    »Auch wenn du wüsstest, dass es ein Ragout aus Baumratten und Würmern wäre?«, fragte Pablo.
  


  
    »Bilde dir nicht ein, dass du mir den Appetit verderben kannst. Es riecht gut. Hm, was riecht das gut!«
  


  
    »Jeder nur einen einzigen Napf!«, befahl Kapitän Méndez. »Und esst ganz langsam, sonst wird euch schlecht. Ihr seid kein warmes Essen mehr gewöhnt.«
  


  
    Die anschließende Verhandlung mit dem Kaziken verlief zur allgemeinen Zufriedenheit. Er versprach, dass alle Dorfbewohner die Fremden auf den großen Kanus täglich mit Nahrung versorgen würden und dafür als Bezahlung unerhörte Schätze erhalten würden, die der Kapitän ihm zeigte. Für ein Stück Schnur sollte es zehn getrocknete oder zwanzig frische Fische geben, für zwei Glasperlen einen großen Laib Kassavabrot75, für ein Falkenglöckchen einen großen Korb voller Früchte, für ein Messer ein Kanu voller Wild.
  


  
    »Wild?«, fragte der Kazike.
  


  
    Diego Méndez umschrieb mit allen Wörtern, die ihm zu Gebote standen, was er meinte, aber der Kazike schüttelte immer wieder den Kopf.
  


  
    »Vielleicht gibt es auf dieser Insel überhaupt keine Säugetiere«, vermutete Fernan.
  


  
    Pablo holte schließlich den Topf, aus dem sie alle gegessen hatten, und zeigte auf die Reste. Da nickte der Kazike und sagte ein Wort, das sie noch nie gehört hatten.
  


  
    »Egal was es ist, es hat jedenfalls gut geschmeckt und ein Kanu voll davon hilft uns bestimmt über eine Woche. Vielleicht ist es eine Art Iguana oder Krokodil, das werden wir dann ja sehen.«
  


  
    Kapitän Méndez schickte Juan de Noya zurück zu den Schiffen, damit der Admiral von der Abmachung erfuhr und die Lebensmittel bezahlte. Die fünf ließen sich von einem Boten zum nächsten Dorf bringen, wo sich der Vorgang wiederholte: freundliche Begrüßung, Überreichung von Geschenken, Einladung zum Essen, Verhandlungen über Lieferung von Nahrungsmitteln. Diesmal wurde Juan Sanchez zurückgeschickt.
  


  
    Der Marsch zum nächsten Dorf dauerte Stunden. Es war viel größer als die ersten und gehörte einem Kaziken, der Befehlshaber über weitere Dörfer war. Sie blieben drei Tage dort, und der Kazike versprach, alle Untertanen für die Versorgung der Fremden einzusetzen. Juan Quintero wurde mit einem Boten zu den Schiffen gesandt.
  


  
    »Wir haben euch erwartet«, sagte der Kazike am Abend des dritten Tages zu seinen Gästen. »Unser König hat uns von euch erzählt. Vor vielen, vielen Monden sind Männer vom Himmel in großen Kanus mit weißen Flügeln zu ihm gekommen. Sie haben ihm Geschenke gegeben und wollten wiederkommen.«
  


  
    Diego Méndez bat den Kaziken um zwei Führer zum König. Der eine trug die drei Hängematten, der andere Lebensmittel für die Reise. Sie gingen viele Tage - durch Mangrovenwälder, durch Bambusdickichte, dann durch einen Urwald aus Farnbäumen, Zedern, Mahagonibäumen, überwachsen von Orchideen und Lianen. Die Indianer pflückten unbekannte Früchte und holten kleine Frösche von den Bäumen, die gebraten sogar Fernan schmeckten. Die Jungen wunderten sich darüber, dass Kapitän Méndez Brustpanzer und Helm trug, obwohl er sich doch früher über den Bordschützen Pedro lustig gemacht hatte. Sie wunderten sich auch über die lange Wanderung. Wie sollten sie je wieder den Weg zurück finden, falls ihre beiden Führer sie verließen?
  


  
    »Vergesst nicht, dass wir unsere Antrittsvisite bei einem König machen«, erklärte der Kapitän auf ihre Fragen. »Wir müssen ihn so beeindrucken, dass unser Leben auf dieser Insel gesichert ist. Der Herr Admiral hat damals offenbar seine Bekanntschaft gemacht. Deshalb will ich so gekleidet sein wie die Männer auf der zweiten Reise. Und der Rückweg wird leicht sein, denn wenn der König bereits einmal Besuch von Schiffen gehabt hat, dann muss er in der Nähe der Küste wohnen. Ich hoffe sehr, dass wir mit einem Kanu zurückfahren können.«
  


  
    Unsichtbare Späher mussten von ihrer Ankunft berichtet haben, denn der König erwartete sie schon in seinem Dorf, umgeben von hunderten von Kriegern. Die beiden Führer blieben stehen, Kapitän Méndez und die Jungen gingen weiter bis zur Mitte des großen offenen Platzes, um den die Häuser lagen. Der König schritt ihnen langsam und würdevoll entgegen, während er seinen Männern mit einer einzigen Gebärde bedeutete, zurückzubleiben.
  


  
    »Er sieht wirklich aus wie ein König«, flüsterte Pablo. »Irgendwie herrscherlich.«
  


  
    »Bist du verrückt? Er ist nackt! Und sein ganzer Hofstaat auch!« Fernan grunzte vor Entrüstung. Er empfand Pablos Bemerkung als eine Beleidigung seiner Herrin, der Königin Isabella. »Das sind Wilde, Pablo. Vielleicht gehören sie sogar zu den Kariben, die Menschen fressen.«
  


  
    Fernan verstummte, als der König vor ihm stehen blieb und mit den Fingerspitzen seine Haare berührte.
  


  
    »Ihr seid zurückgekommen ins Land Xamayca, so wie ihr das versprochen habt. Ich grüße euch und heiße euch willkommen, obwohl ihr unsere Sprache nicht versteht. Aber wo sind die Kanus mit den großen weißen Flügeln? Und wo ist der König mit den Wolkenhaaren? Bist du sein Sohn?«
  


  
    »Auch wir grüßen dich, König, und danken dir für dein Willkommen im Land Xamayca.« Diego Méndez trat vor. »Deine Augen sehen scharf. Dies ist der Sohn des Königs, der vor vielen Monden bei dir war. Sein Name ist Sonnenkopf. Unsere Kanus liegen in einer Bucht weit von hier.«
  


  
    Der König sah den Fremden überrascht an. Dann ging ein breites Lächeln über sein Gesicht. »Du sprichst unsere Sprache?«
  


  
    »Leider nur unvollkommen.« Diego Méndez zog mit großer Geste den Helm vom Kopf und hielt ihn in die Höhe. Das polierte Eisen schimmerte im Sonnenlicht. »Nimm dies als unser Geschenk.«
  


  
    Der König streckte die Hände aus und befühlte den Helm. Dann ergriff er ihn feierlich und setzte ihn auf seinen Kopf. Die Krieger und Dorfbewohner, die mittlerweile näher gerückt waren, brachen in begeisterte Rufe aus.
  


  
    »Mein Bruder möge mir folgen«, sagte der König. »Und seine Begleiter ebenso. Wir werden ein Festmahl halten.«
  


  
    Als sie an diesem Abend in ihren Hängematten lagen, seufzte der Kapitän vor Behagen. »So satt bin ich seit Wochen nicht mehr gewesen. Und so erfolgreich auch nicht. Ich bin zwar Helm und Rüstung los und außerdem mein letztes Hemd, aber dafür ist die Belieferung der Schiffe gesichert. Und ich hab noch dazu ein Kanu.«
  


  
    »Und einen indianischen Namen«, ergänzte Fernan spöttisch.
  


  
    »Das will ich meinen! Ich bin sehr stolz darauf. Eigentlich müsstet ihr mich jetzt Ameyro nennen und duzen.«
  


  
    »Das... das kann doch nicht Euer Ernst sein.« In dem schwachen Mondlicht, das durch die Ritzen des Blätterdachs in die Hütte sickerte, versuchte Fernan vergebens, den Ausdruck auf dem Gesicht des Kapitäns zu erkennen. »Man kann doch nicht einen indianischen Namen einem christlichen vorziehen.«
  


  
    »Ich sage ja nicht, dass ich ihn vorziehe. Aber ich fühle mich sehr geehrt, dass der König mich zu seinem Bruder erklärt hat und dass wir unsere Namen getauscht haben.«
  


  
    »Geehrt? Pah! Das sind doch bloß Wilde.«
  


  
    »Ich fürchte, du urteilst etwas vorschnell, Fernan.« In Diego Méndez’ Stimme lag eine gewisse Schärfe. »Eigentlich müsste dich das letzte Jahr doch gelehrt haben, dass Spanien nur ein Teil der Welt ist und dass die Regeln des spanischen Hofes nicht überall gelten.«
  


  
    »Sie gelten noch nicht, das gebe ich zu. Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Gott hat meinem Vater die indischen Lande gegeben, damit er sie der spanischen Krone unterstellt. Also will Er, dass die Spanier hier die Herren sind.«
  


  
    Fernan klang so hochmütig, wie Pablo ihn noch nie gehört hatte. Was ist denn nur in ihn gefahren?, fragte er sich verwundert. Er war schon bei der Ankunft im Dorf so sonderbar. Ob er sich wirklich ärgert, dass wir Ameyro als König bezeichnen?
  


  
    Kapitän Méndez schaukelte eine Zeit lang schweigend hin und her. »Kannst du dich noch an unser Gespräch in Sevilla erinnern, Pablo? Als wir vom Sterbelager des Indianers kamen und du den Papagei trugst? Und ich dir vom heiligen Franziskus erzählte?«
  


  
    »Ja, natürlich! An jedes Wort!« Pablo richtete sich in seiner Hängematte auf. Sevilla kam ihm zwar manchmal so weit weg vor wie in einem anderen Leben, aber dieses Gespräch hatte er nie vergessen. »Wie können all diese geputzten Herrschaften auf ihren Pferden und in ihren Sänften den ständigen Anblick von Elend und Lumpen, von schwärenden Wunden, von verstümmelten Gliedern aushalten, ohne Scham und Reue zu empfinden?«, zitierte er.
  


  
    »Sehr richtig. Das waren seine Worte. Und du hast eingewandt, dass doch die Reichen keine guten Werke tun könnten, wenn es keine Armen gäbe. Und dann hab ich dir erzählt, dass es vielleicht ein Land gibt, wo es weder Reiche noch Arme gibt, sondern wo jeder gerade so viel hat, dass er gut davon leben kann.« Kapitän Méndez sog nachdenklich an den gerollten Blättern, die Ameyro ihm geschenkt hatte. »Damals ist es mir selbst fast unwahrscheinlich vorgekommen. Wie... ja, wie eine Art Paradies, von dem man nur träumen kann.«
  


  
    Die rote Glut an der Spitze leuchtete auf. Fernan hustete ärgerlich. Er konnte den Rauch nicht ausstehen und fand die Angewohnheit, Blätter zu kauen oder zu rauchen, widerlich.
  


  
    »Aber vielleicht ist es doch kein Traum«, fuhr der Kapitän fort. »Ich habe heute lange mit dem König geredet. Er hat mir erklärt, wie seine Leute leben. Sie geben sich mit wenig zufrieden und haben keine Freude an überflüssigen Dingen. Und sie würden alles als überflüssig betrachten, wofür wir uns abrackern und wofür wir sogar gegen Gesetze verstoßen, ohne je zufrieden zu sein. Auf uns trifft das Sprichwort zu: Je mehr er hat, je mehr er will. Denn niemand hat je genug. Die Leute hier kennen keine Kunst und kein Handwerk, aber auch keinen Betrug und vor allem kein Geld, das bei uns so viel Unheil stiftet. Sie sind einfach und unschuldig, sie leben ohne Gesetze, ohne Richter, ohne Drang, für die Zukunft zu sorgen. Sie kennen kein Mein und Dein und begnügen sich mit so wenig, dass jeder genug hat und niemand Mangel leidet.« Wieder glühte die Spitze der Blattrolle. »Wir sind tatsächlich im Paradies, Pablo! Begreifst du das?«
  


  
    »Paradies?« Auch Fernans Stimme klang jetzt scharf. Er ärgerte sich, dass der Kapitän nur mit Pablo sprach. »Aber diese Menschen sind Wilde. Sie haben keine Religion.«
  


  
    »Die hatten Adam und Eva auch nicht«, erwiderte der Kapitän ruhig.
  


  
    Fernan schnappte hörbar nach Luft. Pablo ruckte unbehaglich hin und her. Ob man so etwas überhaupt denken durfte? Ein Leben ohne Religion? Er stellte sich den Kaplan von Santa Catalina vor. Ob der diese Gedanken nicht als ketzerisch bezeichnen würde? Am Ende war es gefährlich, sie auszusprechen?
  


  
    »Nimm mich nicht so ernst, Fernan.« Kapitän Méndez lachte auf einmal. »Wahrscheinlich sind mir der Stolz über meinen Königsnamen und der Rauch von diesem sonderbaren Kraut und die Freude über meine erfolgreichen Verhandlungen ein bisschen zu Kopf gestiegen. Lasst uns jetzt schlafen. Wir haben eine anstrengende Zeit hinter uns. Die nächsten Tage werden wir uns einmal richtig erholen.«
  


  
    Auf dem Blätterdach begann ein leises Trommeln. Das sanfte Geräusch des Regens schläferte Pablo ein. Warum führt man eigentlich die Hängematten nicht auf Schiffen ein?, dachte er noch. Dann müssten wir uns nicht auf dem Deck in Wasser und Gischt zusammenrollen, sondern könnten sie im Ruderraum ausspannen, in mehreren Lagen übereinander. Da lägen wir dann zwar so eng wie die Heringe im Fass, aber wenigstens warm und trocken.
  


  
    Pablo wurde im Morgengrauen wach und kletterte leise aus seiner Hängematte. Der Kapitän und Fernan schliefen noch. Er schlüpfte aus der Hütte und sah sich um. Sie stand am Rand des Dorfes, hinter ihr begann der Wald. Alle Blätter glänzten grün und frisch gewaschen, Regen- und Tautropfen funkelten. Ein schmaler Pfad führte unter die Bäume. Pablo folgte ihm zögernd.
  


  
    Sie hatten bisher weder Schlangen noch wilde Tiere gesehen, und soweit sie die Indianer verstanden hatten, gab es sie auch nicht, aber er zog trotzdem sein Messer. Ein Krächzen ließ ihn hochblicken. Dicht über seinem Kopf schaukelte ein taubengrauer Papagei mit leuchtend roten Schwanzfedern in einer Lianenschlinge. Ein zweiter derselben Sorte flog einige Meter voraus und krächzte auch, als ob er seinen Gefährten locken würde. Sie klangen anders als Loro. Pablo legte den Kopf schief und lauschte.
  


  
    »Krah, knirp, krah.«
  


  
    Er prägte sich die Töne ein. »Krah, knirp, krah«, machte er leise.
  


  
    Die Papageien verstummten.
  


  
    »Krah, knirp, krah«, wiederholte Pablo lauter.
  


  
    Der erste Papagei verließ seine Lianenschlinge und segelte auf Pablos rechte Schulter. Nach einigem Zögern kam auch der zweite und ließ sich auf der linken nieder. Dort gackerten und gurgelten sie vor sich hin, als ob sie dem Jungen eine Geschichte erzählen wollten. Wenn Pablo sie nachahmte, schrien sie erneut ihr Krah, knirp, krah und kollerten dann weiter. Er spürte ihre Krallen durch den Stoff seiner Jacke. Auf einmal erfüllte ihn das gleiche Glücksgefühl wie damals, als er Loro nach Hause getragen hatte. An jenem Tag hatte alles angefangen. Ob das wohl ein Vorzeichen sein sollte?
  


  
    Er ging unter den tropfenden Bäumen dahin, der weiche Boden federte unter seinen Füßen, ein starker Duft von fremden Blumen erfüllte die Luft, noch süßer als Rosen und Nelken und Jasmin. Ich könnte eine Leiche sein, dachte Pablo, gefangen in einem Wrack am Grunde des Meeres oder treibend mit der Flut und zerschmettert auf den Klippen. Er atmete tief, steckte das Messer in den Gürtel und streichelte die Papageien.
  


  
    Plötzlich machte der Weg eine Biegung. Der Junge blieb stehen. Direkt unter ihm lag ein Sandstrand, der im Licht der aufgehenden Sonne funkelte, als ob er aus fein gemahlenen rosa Edelsteinen bestünde, und dahinter eine Lagune, die in allen Farben leuchtete wie die Fenster der Kathedrale von Sevilla. In den durchsichtigen Rot-, Grün- und Blautönen bewegte sich etwas Dunkles, tauchte unter und wieder auf. Ein Arm platschte aufs Wasser, dann ein Bein. Tropfen spritzten. Da schwamm jemand.
  


  
    Pablo ging langsam über den funkelnden Sand zum Rand der Lagune, die keckernden Papageien noch immer auf den Schultern. Jetzt hatte der Jemand ihn gesehen, schwamm auf ihn zu und erhob sich aus dem Wasser. Es war ein Mädchen. Sie schimmerte vor Nässe, die Sonne färbte ihre Haut rotgolden. Sie kam näher und betrachtete ihn erstaunt.
  


  
    »Wieso hast du meine Loros? Sie gehen sonst nie zu Fremden.«
  


  
    »Oh, ich... ich habe mit ihnen gesprochen und da sind sie gekommen.«
  


  
    »Du hast mit ihnen gesprochen? Kannst du auch die Sprache der Loros? Nicht nur unsere?«
  


  
    »Ein bisschen. Krah, knirp, krah. Krah, knirp, krah«, machte Pablo.
  


  
    Die Papageien antworteten und krähten vergnügt.
  


  
    Sie stand jetzt dicht vor ihm. Er sah die schmalen braunen Farbstreifen, die von der Nasenwurzel über die ausgeprägten Wangenknochen zu den Ohren liefen. Es mussten Tätowierungen sein, keine Bemalungen, sonst wären sie im Wasser verlaufen. Ihre Augen waren mandelförmig und dunkel, mit langen Wimpern. Die dichten schwarzen Haare, über den Brauen kurz geschnitten, fielen ihr bis weit über die Schultern. Angestrengt versuchte Pablo, die Blicke auf ihrem Gesicht zu halten und den zierlichen nackten Körper nicht zu beachten. Sie schnupperte auf einmal und krauste die kleine, gebogene Nase.
  


  
    »Du stinkst«, sagte sie unverblümt. »Komm ins Wasser.«
  


  
    Sie drehte sich um, machte ein paar große Sprünge, dass das Wasser spritzte, und tauchte unter. Sie kam empor, beide Hände voller Sand, massierte damit Haare, Arme, Oberkörper und spülte ihn bei einem erneuten Untertauchen ab. Offensichtlich wollte sie ihm zeigen, wie man sich wäscht.
  


  
    Pablo betrachtete sie unschlüssig. Er konnte doch nicht mit allen Kleidern in die Lagune springen. Schon gar nicht mit den Stiefeln, die er nur für Landgänge aufgespart hatte. Zögernd bückte er sich und zog die Stiefel aus, dann die Strümpfe. Die stanken tatsächlich. Die Papageien erhoben sich flügelschlagend und flatterten davon.
  


  
    Pablo grub die Zehen in den weichen Sand. Wenn er mit den anderen Jungen im Guadalquivir geschwommen war, dann hatten sie auch nur Hemd und Hose angehabt, und manchmal hatten sie sogar das Hemd ausgezogen. Aber dann war auch kein Mädchen dabei gewesen! Er suchte das Wasser ab. Sie war nicht mehr zu sehen. Er streifte Jacke und Weste ab und ließ sich ins Wasser fallen. Es schmeckte nur ganz schwach salzig. Wie sonderbar! Er schwamm ein paar Stöße und musterte verwundert das Ufer. Da, in der Böschung des Urwalds war eine Flussmündung.
  


  
    Plötzlich tauchte das Mädchen neben ihm auf. Sie musste unter Wasser geschwommen sein!
  


  
    »Gib das her!« Sie zeigte auf seine restlichen Kleider.
  


  
    Aber er konnte sich doch nicht nackt ausziehen! Das war... das war einfach unvorstellbar! Schamlos! Er würde es beichten und büßen müssen, denn es war eine schwere Sünde. Er öffnete den Mund, um ihr das zu erklären, und klappte ihn wieder zu. Gab es überhaupt ein Wort für Sünde? Oder für Verbot?
  


  
    Er betrachtete sie ratlos. Sie sah so glatt aus und so golden in dem durchsichtigen Wasser. Ob sie sich wohl vor ihm ekelte? Was hatte der sterbende Indianer damals zu Señor Méndez gesagt? Dass er noch nie so viel Schmutz und Gestank erlebt hätte wie in Spanien, dass alle Menschen nach Schweiß stänken und dass sie Kleider trugen, um ihre verkrüppelten Körper zu verbergen.
  


  
    Pablo überlegte. Wie lange hatte er sich nicht mehr gewaschen? Und seine Kleider? Er wollte nicht, dass sich das Mädchen vor ihm ekelte! Er schwamm zu Jacke, Weste und Strümpfen am Strand und trug sie durchs Wasser zur Flussmündung. Eigentlich hätte er Seife oder wenigstens Aschenlauge haben müssen, aber klares Flusswasser war besser als nichts.
  


  
    Die Wäscherinnnen am Guadalquivir prügelten stark verschmutzte Stücke mit Holzprügeln oder auf Steinen, fiel ihm ein.
  


  
    Er nahm eine Hand voll Steine und rubbelte damit den Stoff. Dann zerrte er an seinem nassen Hemd und zog es sich über den Kopf. Schließlich streifte er sogar die Hose ab und behandelte beide mit Steinen. Immerhin stehe ich bis fast zum Hals im Wasser, also bin ich gar nicht richtig nackt, beruhigte er sich. Er hängte die nassen Sachen über die Zweige eines Strauches am Flussufer. Sonne und Wind würden sie bestimmt schnell trocknen.
  


  
    Pablo sah hinter dem Mädchen her, das in die Lagune hinausgeschwommen war und auf die schmale Öffnung zum Meer hinsteuerte. Sie war jetzt so weit weg, dass er gerade noch ihren Kopf erkennen konnte. Er stieß sich ab und schwamm ebenfalls mit kräftigen Stößen in die Lagune hinaus. Das lauwarme Wasser strudelte um Brust und Hüften. Es war eine unbeschreibliche Empfindung, ganz anders, als es durch Stoff zu spüren. Er fühlte sich, als ob er einen anderen Körper bekommen hätte.
  


  
    Pablo suchte eine seichte Stelle, setzte sich dort auf den Boden und begann, sich mit dem feinen Sand abzurubbeln, langsam und gründlich, von den Füßen bis zum Kopf. Schließlich rieb er sogar seine verfilzten Haare ein. Er schnupperte an seinen Armen. Ich rieche ganz anders, dachte er. Irgendwie neu. Er tauchte unter und spürte, wie der Sand sich von seinem Kopf löste. Ob alle Läuse und Flöhe, die ihn so gequält hatten, jetzt auch verschwunden waren? Allein diese Aussicht würde ein tägliches Bad rechtfertigen, selbst wenn tatsächlich die Haut dadurch dünner werden sollte.
  


  
    Er schwamm und tauchte und fühlte sich immer besser. Wenn er sich auf den Rücken drehte, sah er am Rand der Lagune über dem Unterholz vier gewaltige Palmen aufragen wie die Finger einer riesigen Hand. Sie sahen aus wie ein Wahrzeichen. Er drehte sich wieder um und schlug mit Armen und Beinen um sich, dass das Wasser spritzte. Ob es eine Sünde war, sich ohne Kleider so wohl zu fühlen? Aber vielleicht hatte Señor Méndez Recht? Vielleicht war hier wirklich das Paradies? Adam und Eva hatten schließlich auch keine Kleider getragen.
  


  
    Er schwamm hinter dem Mädchen her. Sie hatte jetzt die Lagune verlassen und stand aufrecht in der Brandung, überschüttet von Gischt, mal unter einem Brecher verschwindend, dann bis zu den Knien nackt, ehe die nächste Welle kam. Pablo traute sich nicht aus dem schützenden Wasser. Es war doch etwas anderes, an Adam zu denken oder selbst einer zu sein.
  


  
    »Wie heißt du?«, schrie er, um den Lärm der Brandung zu übertönen.
  


  
    Sie drehte sich um und lief auf ihn zu. Ihre winzigen Brüste hüpften. Pablo schluckte. Sie war so klein und schmal wie ein Kind, dabei nicht mager, sondern mit muskulösen Armen und Beinen. Der Wind hob ihre langen Haare hoch, sie schwebten wie ein wehender Mantel hinter ihr her.
  


  
    Sie sprang neben ihm ins Wasser und lachte ihn unbefangen an. »Anacaona. Mein Vater ist Ameyro. Und du heißt Pahbloh, das weiß ich.« Sie sprach seinen Namen so weich und gedehnt, dass er wie ein Lockruf klang.
  


  
    »Schwimmst du jeden Morgen hier?«
  


  
    Sie nickte. »Jeden Morgen. Und abends auch. Jetzt muss ich zurück.«
  


  
    Sie glitt wie ein Fisch durchs Wasser. Pablo bemühte sich, neben ihr zu bleiben. Er war der beste Schwimmer aller Sevillaner Gassenjungen gewesen, aber sie hängte ihn mühelos ab. Er keuchte hinter ihr her, bis ihm einfiel, dass er nackt war, da wurde er schlagartig langsamer. Sie war längst verschwunden, als er seine halb trockenen Kleider vom Strauch nahm und sie anzog.
  


  
    Nachdenklich ging er über den schmalen Pfad zurück zum Dorf. Mit welchem Vorwand könnte er wohl morgens und abends allein zur Lagune gehen? Er lachte laut auf, als einer der grauen Papageien auf seinem Arm landete. Natürlich! Er würde für Fernan auf Papageien-Suche gehen. Und weil das eine Überraschung für ihn werden sollte, würde er nur Kapitän Méndez davon erzählen und ihn bitten, Fernan in dieser Zeit Nachhilfeunterricht in Indianisch zu geben. Er hatte zwar viel gelernt während ihrer Wanderung über die Insel, sprach aber noch immer nicht fließend. Je mehr Dolmetscher sie hatten, desto besser.
  


  
    Aber diese Ausrede hielt nur zwei Tage. Am dritten hatten die Untertanen des Königs so viele Lebensmittel gesammelt, dass zwei große Kanus gefüllt werden konnten. Der König gab seinem spanischen Bruder noch acht Ruderer mit, die sich in den Küstengewässern auskannten und sicher in der Bucht von Santa Gloria landeten, wo die Capitana und die Santiago halb im Sand versunken lagen. Die Gestrandeten hatten inzwischen einen hohen Palisadenzaun um die Schiffe gebaut, der von weitem an eine Festung erinnerte. Kapitän Méndez, Fernan und Pablo betrachteten die Anlage verwundert. Ob man etwa mit einem Angriff rechnete?
  


  
    Die Männer brachen in Jubelgeschrei aus, als sich die hoch beladenen Boote näherten. Der Admiral begrüßte die Heimkehrer überschwänglich, umarmte nicht nur Fernan, sondern auch Diego Méndez und hatte selbst für Pablo ein anerkennendes Schulterklopfen. Noch am selben Tag ließ er seinen Sohn in die Kajüte rufen. Der Tisch war bedeckt mit den Tagebüchern der Reise.
  


  
    »Ich werde dir jetzt eine Zusammenfassung aller Begebenheiten unserer Fahrt diktieren und eine Beschreibung aller Länder, Fernan. Bemüh dich um deine schönste Schrift und um höchste Reinlichkeit. Also schreibe:«
  


  
    Fernan spitzte die Feder und tauchte sie ein.
  


  
    »Brief geschrieben von Don Cristoforo Colón Komma Vizekönig und Admiral der Indischen Lande Komma an die Allerchristlichsten und Hochmögenden Fürsten Komma König und Königin von Spanien Komma Unsere Gebieter Doppelpunkt. Hast du das?«
  


  
    Fernan musste sich anstrengen, dass seine Hand nicht zitterte. Ein Brief an die Herrscher? Hatten die überstandenen Strapazen dem Vater den Verstand geraubt? Die Schiffe waren in Jamaica gestrandet, und zwar in einem Zustand, der es unmöglich machte, sie wieder herzurichten. Wie wollte er einen Brief nach Spanien schicken?
  


  
    »Doppelpunkt«, wiederholte er leise.
  


  
    »Von Cadiz fuhr ich in vier Tagen nach den Kanarischen Inseln und von dort in sechzehn Tagen nach den Indischen Landen. Meine Absicht war, schnell zu segeln. Das Wetter, das uns herüberhalf, war so schön, wie wir es nur wünschen konnten.« Der Admiral blätterte in seinem Tagebuch. »So, und jetzt werde ich meinen Gebietern einmal in aller Deutlichkeit erklären, was ich von Don Ovando halte und der Grausamkeit, Seeleuten bei einem drohenden Sturm den Hafen zu verweigern.«
  


  
    Der Vater diktierte, bis Fernan die Hand erlahmte. Am nächsten Tag ging es weiter. Seite um Seite füllte sich. Der Stapel der Blätter wuchs.
  


  
    Am zehnten Tag lautete das Diktat:
  


  
    »Was mein geistliches Wohl angeht, so bin ich hier in den Indischen Landen festgehalten, wie ich schon schrieb: einsam mit meinem Leid, krank, täglich bereit, den Tod zu empfangen. Zehntausende von Eingeborenen haben mich umzingelt. Sie sind voll Grausamkeit und unsere Todfeinde.«
  


  
    Fernan konnte nicht anders: Er ließ die Feder sinken. Wie konnte der Vater so etwas behaupten? Tag für Tag trafen Kanus oder Träger mit Lebensmitteln ein, wie Señor Méndez das mit den Kaziken abgemacht hatte. Er tat so, als ob er husten müsste, und hielt die Hand vor den Mund.
  


  
    »Nun schreib schon!« Der Vater klang gereizt. »So weit bin ich von den Sakramenten der Heiligen Kirche entfernt, dass man meine Seele vergessen wird, sowie sie sich vom Körper löst. Weinen möge über mich, wer Nächstenliebe, Wahrheit und Gerechtigkeit liebt. Ich zog nicht aus auf diese Reise noch fuhr ich zur See, um Ehre und Wohlstand zu gewinnen, denn beides war mir schon lange abgestorben. Ich kam zu Euren Hoheiten mit den besten Absichten und wahrem Eifer; das ist nicht gelogen. Falls es Gott gefällt, mich von hier wegzuführen, so flehe ich Eure Hoheiten demütig an, dass mir dann die Wallfahrt nach Rom und andere Wallfahrten gestattet werden. Die Heilige Dreifaltigkeit schütze und mehre Euer Leben und hohen Stand. Geschrieben in den Indischen Landen, auf der Insel Jamaica am siebten Juli im Jahre des Herrn 1503.«
  


  
    Der Vater nahm Fernan die letzte Seite aus der Hand und las sie langsam. »Gut! Kein Fehler. Jetzt geh und hol mir Kapitän Méndez.«
  


  
    Als die beiden in die Kajüte traten, erhob sich der Admiral und umarmte den Kapitän. »Diego Méndez, mein Sohn, ich muss mit dir reden. Mach ein Paket aus den Blättern, Fernan, verschnür es gut und bereite Lack und Siegel vor.« Er setzte sich schwerfällig auf seinen Stuhl und massierte seine gichtigen Hände. »Wir befinden uns in großer Gefahr, Diego Méndez, mein Sohn, und keiner außer mir und dir hat eine Ahnung davon. Wir sind nur wenige und diese wilden Indianer um uns herum sind zahlreich, außerdem sehr wankelmütig und launisch. Wenn sie sich in den Kopf setzen, uns in unseren Schiffen zu verbrennen, so können sie leicht vom Land aus Feuer an sie legen und uns damit alle vernichten. Sie haben zwar der Vereinbarung, die du mit ihnen wegen der Lebensmittel getroffen hast, freudig zugestimmt, aber wer weiß, ob sie dabei bleiben?«
  


  
    »Das hängt allein von uns ab«, erwiderte der Kapitän ruhig.
  


  
    »Wenn wir ihnen keinen Grund zur Klage geben, werden sie uns sicher weiter versorgen.«
  


  
    »Aber wie lange noch? Auf dieser Insel gibt es kein Gold, also wird kein spanisches Schiff sie anlaufen. Wenn wir Jahre oder sogar den Rest unseres Lebens hier verbringen müssen, werden die Eingeborenen uns als Belastung empfinden. Und wenn sie uns keine Lebensmittel mehr bringen, müssen wir verhungern. Ich habe bereits eine Palisade um die Schiffe errichten lassen und den strengsten Befehl gegeben, dass niemand hinausdarf außer mit meiner schriftlichen Erlaubnis. Aber du kennst unsere Leute. Sie sind stürmisch und rücksichtslos und haben schon früher zahllose Verbrechen begangen. Wir können sie nicht über Monate oder gar Jahre im Zaum halten. Nein, es gibt nur eine einzige Rettung. Einer von uns muss sich in dem Kanu, das du beschafft hast, nach Española wagen und dort ein Schiff kaufen, das uns rettet. Was hältst du davon?«
  


  
    Der Kapitän sprang auf und ging in der Kajüte hin und her. »Offen gesprochen, Herr Admiral, ich halte diesen Plan für absolut undurchführbar. In einem kleinen offenen Kanu diese Strecke zu bewältigen, ist schon bei ruhiger See kaum möglich. Aber bei den Stürmen in diesen Breiten und den tückischen Strömungen um die Insel - nein, das wäre Selbstmord.«
  


  
    »Wie ich dich einschätze, Diego, wird es dir zweifellos gelingen, ein paar Indianer zu überreden, dich zu rudern. Sie kennen sich mit den Strömungen aus und wissen auch, wann das Wetter günstig ist.«
  


  
    Der Kapitän fuhr herum. »Ich? Ich soll - Herr Admiral, das kann nicht Euer Ernst sein!«
  


  
    »Du bist der Einzige, dem ich dieses Unternehmen zutraue, mein Sohn. Du hast dich zum Quibian gewagt, als die Kriegstrommeln schon schlugen, du hast den Rückzug von Belén geleitet und alle Männer sicher auf die Schiffe gebracht, du führst seither die Capitana zu meiner vollsten Zufriedenheit - warum soll Gott dich nicht auch jetzt erhalten?«
  


  
    Wie schon oft empfand Fernan auch jetzt wieder die Kraft, die von seinem Vater ausging. Die großen grauen Augen blickten Diego Méndez an, als ob sie ihn verzaubern könnten. Der Junge sah, wie der Kapitän unruhig wurde unter diesem Blick.
  


  
    »Ich habe schon mehrmals mein Leben eingesetzt, Herr Admiral, um Euch und Eure Leute zu retten. Gott hat seine schützende Hand über mich gehalten. Ich habe immer mein Bestes gegeben, obwohl einige Unzufriedene meinen, es gäbe Männer an Bord, die eher für solch ehrenvolle Aufgaben geeignet sind. Ich schlage daher vor, alle Leute zusammenzurufen und ihnen Euren Plan vorzustellen. Vielleicht meldet sich ein Freiwilliger, was ich allerdings bezweifle.« Der Kapitän machte eine Pause und atmete tief. »Wenn alle sich weigern, dann werde ich gehen.«
  


  
    »Fernan!«, sagte der Admiral nur.
  


  
    Wenig später waren alle Männer auf der Capitana versammelt. Es herrschte einige Augenblicke lang fassungsloses Schweigen, als der Admiral zu Ende gesprochen hatte.
  


  
    »Der Alte hat den Verstand verloren«, flüsterte ein Matrose neben Pablo, der in der letzten Reihe stand.
  


  
    »Mit einem Kanu? Von Jamaica nach Española?«, wiederholte Schiffsführer Francisco de Porras von der Santiago, als ob er seinen Ohren nicht trauen würde. »Aber das sind über hundert Seemeilen 76. Und dann ist man ja erst am äußersten Westzipfel der Insel. Bis nach Santo Domingo sind es noch einmal weit über zweihundert Seemeilen.«
  


  
    »Es ist die einzige Möglichkeit, Hilfe zu holen«, erwiderte der Admiral. »Ich warte auf Freiwillige.«
  


  
    Keine Hand rührte sich.
  


  
    »Es ist sinnlos, darüber zu reden«, erklärte Francisco de Porras barsch. »Genauso gut könnte man sich einen Strick nehmen und am nächsten Baum aufhängen.«
  


  
    Zustimmendes Gemurmel erklang.
  


  
    Da trat Diego Méndez vor. »Ich bin bereit, mein Leben für den Herrn Admiral und euch alle aufs Spiel zu setzen. Gott wird mich nicht im Stich lassen.«
  


  
    »Olé! Olé77!«, schrien die Männer, trampelten und klatschten. »Ich werde Indianer finden, die das Kanu rudern. Ich brauche nur einen Mann, mit dem ich mich abwechseln kann.«
  


  
    Pablos Hand fuhr in die Höhe, fast ohne sein Zutun. Er dachte nicht, er überlegte nicht, er wusste nur: Ich gehe mit.
  


  
    »Olé! Olé!«, schrien die Männer wieder.
  


  
    Als der Lärm sich gelegt hatte, hob Kapitän Fieski den Arm. »Ich möchte mir erlauben, den Plan des Herrn Admirals zu ergänzen. Wir sollten in zwei Kanus fahren, das erhöht die Erfolgsaussichten. Was das eine nicht schafft, erreicht vielleicht das andere.«
  


  
    Der Admiral blickte seinen Freund überrascht an. »Und du würdest...?«
  


  
    »Es wird mir eine Ehre sein.« Bartolomeo Fieski verbeugte sich leicht. Er stammte aus einer alten Genueser Familie und hatte ausgezeichnete Manieren. »Ein echter Seemann braucht Wasser unterm Kiel. Meine kleine Vizcaina hab ich verloren, also heuere ich eben als Kapitän auf einem Kanu an. Und wie ich meinen Juan Perez kenne, wird er mich begleiten.«
  


  
    Der Schiffsführer der Vizcaina nickte zustimmend.
  


  
    Der Admiral winkte die vier Freiwilligen zu sich und umarmte sie. »Ich danke euch, meine Freunde. Gott wird euch, von Erfolg gekrönt, zu uns zurückkehren lassen, dessen bin ich sicher.« Er sprach die Worte so feierlich und sicher wie eine Prophezeiung.
  


  
    »Wenn man den Alten so reden hört, könnte man ihm fast glauben«, sagte ein Matrose neben Fernan leise. »Wenn ich noch daran denke, wie er uns die Wasserhose vom Hals gehalten hat - vielleicht hat er doch besondere Kräfte.«
  


  
    »Ich hätte nicht übel Lust, mich auch zu melden«, sagte ein anderer. »Die zwei Kapitäne sind Teufelskerle, besonders der Méndez. Ohne seine Flöße wären wir nie aus Belén rausgekommen.«
  


  
    »Wenn wir Glück haben, können wir in einer Woche in Española sein, stellt euch das mal vor!«
  


  
    »Da gibt’s gutes spanisches Essen, nicht diesen Indianerfraß.«
  


  
    »Speckseiten und Würste und Schinken.«
  


  
    »Du vergisst das Wichtigste: Wein! Fässer voll Wein!«
  


  
    »Überstürzt nichts, Leute! Schlaft erst mal eine Nacht und denkt drüber nach. Morgen könnt ihr euch immer noch melden.«
  


  
    Tatsächlich erklärten am nächsten Morgen acht weitere Seeleute, dass sie die Rettungsfahrt in den Kanus mitmachen wollten. Daraufhin erwog der Admiral, Pablo als Dolmetscher in Santa Gloria zu behalten, aber zur Erleichterung des Jungen nur einen Tag lang. Denn Kapitän Méndez bat den Admiral um ein Gespräch.
  


  
    »Mir ist heute Nacht Sankt Nikolaus im Traum erschienen und hat mir befohlen, dass Pablo mich begleiten soll. Er muss aus irgendeinem Grund wichtig für unsere Reise sein. Wir sollten ihn in Kapitän Fieskis Kanu setzen, dann hat der einen Dolmetscher, falls wir getrennt werden. Euer Sohn Fernan spricht inzwischen die hiesige Sprache so gut, dass er mit den Indianern reden kann, falls das nötig ist. Mit Gottes Hilfe werden wir nicht lange brauchen, bis wir zurückkommen.«
  


  
    Während der folgenden Tage wurden die Fahrzeuge für die Reise hergerichtet, mit Mast und Segel ausgerüstet, die Seitenwände durch Bretter erhöht, mit Proviant und Trinkwasserfässern versehen. Mitte Juli, ungefähr drei Wochen nach dem Schiffbruch am 25. Juni, verließen die beiden Kanus mit zwölf Spaniern und zwanzig indianischen Paddlern Santa Gloria. Kapitän Méndez trug das versiegelte Päckchen mit den Berichten für die spanischen Herrscher.
  


  
    Sie kamen zunächst nur bis zum östlichen Zipfel der Insel. Da wehte der Wind so stark vom Meer her, dass an eine Überfahrt nicht zu denken war. Pablo freute sich, dass sie bei König Ameyro Station machten. Er sah Anacaona nicht in der Menge der Dorfbewohner, aber die beiden grauen, rotschwänzigen Papageien erschienen und begrüßten ihn krächzend.
  


  
    Im ersten Morgengrauen ging Pablo zur Lagune. Anacaona stand schon hüfttief im Wasser, ein Seil in der Hand.
  


  
    »Du kannst mir helfen, Pahbloh. Bleib still stehen und warte, bis ich dich rufe.«
  


  
    Es war, als ob er nie fort gewesen wäre. Sie blickte gespannt ins Wasser. Pablo glaubte, einen großen Fisch zu erkennen, war sich aber nicht sicher, da der Wind die Oberfläche kräuselte. Dann entstand eine Bewegung unter den Wellen.
  


  
    »Er hat sie!«, rief Anacaona. »Jetzt kannst du kommen!«
  


  
    Pablo watete zu ihr. Gemeinsam zogen sie das aus Pflanzenfasern gedrehte Seil zum Ufer. Erstaunt sah Pablo, dass es an den Schwanzflossen eines großen Fisches befestigt war, und dieser Fisch schien Saugnäpfe zu haben, denn er klebte am Panzer einer Schildkröte fest.
  


  
    »Pass auf, sie schnappt, du musst sie ganz weit hinten packen. Hier, siehst du?«
  


  
    Anacaona nahm die Schnur zwischen die Zähne und griff nach dem Rand des Panzers. Pablo gab sich einen Ruck und machte es ihr nach, wenn auch mit Herzklopfen. Sobald sie die Schildkröte aus dem Wasser hoben, löste sich der Fisch und tauchte unter.
  


  
    »Schnell in den Korb mit ihr. Nimm du das Seil.«
  


  
    Dicht am Saum des Wassers stand ein großer geflochtener Korb mit einem Deckel. Anacaona wuchtete die Schildkröte hinein und befestigte den Deckel. Dann nahm sie ein Stück Fleisch aus einem hölzernen Napf und warf es ins Wasser. Pablo spürte, wie sich die Leine bewegte und der Fisch nach dem Fleischbrocken schnappte.
  


  
    »Wir haben schon gestern Schildkröten gejagt und ich hab ihm die Reste mitgenommen«, erklärte Anacaona. »Er muss nach jedem Fang ein Stück haben, sonst macht er nicht weiter.«
  


  
    Als der Korb voll war, zerrten ihn die beiden bis an den Waldrand. Er war zu schwer zum Tragen, sie mussten im Dorf Hilfe holen. Den Saugnapf-Fisch schleppten sie in einem großen irdenen Wassertopf zu einem Tümpel neben der Lagune.
  


  
    »Du bringst mir Glück«, sagte Anacaona zufrieden. »So viel habe ich schon lange nicht mehr gefangen. Schildkrötensuppe ist sehr gut. Morgen können wir Eier suchen. Ich weiß eine Stelle am Strand, wo es schon welche gibt.«
  


  
    Am nächsten Morgen war sie noch nicht da, als Pablo zur Lagune kam. Er zog sich aus bis auf die Hose und schwamm hinaus. Nach einiger Zeit legte er sich auf den Rücken und ließ sich in der sanften Strömung treiben.
  


  
    Rote und weiße Flamingos, die bei seinem Näherkommen wie farbige Wolken in die Höhe gegangen waren, ließen sich jetzt wieder nieder und spiegelten sich im türkisfarbenen Wasser. Der Himmel spannte sich blau und wolkenlos, die Wipfel der Uferbäume wiegten sich im Wind, die vier riesigen Palmen sahen aus wie eine winkende Hand, der Urwald dahinter ragte wie eine grüne Mauer empor. Zwei graue, rotschwänzige Papageien flogen über die Lagune. Am Ufer erschien Anacaona und warf sich ins Wasser.
  


  
    Ich wünschte, ich könnte hier bleiben, dachte Pablo. Dann fielen ihm die wartenden Männer auf den wurmzerfressenen Schiffen ein und er schämte sich.
  


  


  
    kapitel 13
  


  
    Weißt du, wer Tantalus war?«, fragte Kapitän Fieski heiser.
  


  
    Pablo schüttelte nur den Kopf. Sein Mund war zu ausgetrocknet zum Reden.
  


  
    »Ein König bei den alten Griechen. Der hatte den Göttern seinen eigenen Sohn als Speise vorgesetzt, um ihre Allwissenheit zu prüfen. Zur Strafe wurde er in einem See festgeschmiedet. Immer wenn er sich bückte, um zu trinken, verschwand das Wasser. Und wenn er sich nach den fruchtbeladenen Ästen reckte, wichen sie zurück, sodass er sie nicht erreichen konnte.«
  


  
    Juan de Noya grunzte. »Von Früchten ist hier doch gar nichts zu sehen. Und Wasser gibt’s genug, bloß kann man es nicht trinken.«
  


  
    »Na, das meine ich doch. Nichts zu essen und nichts zu trinken. Tantalusqualen nennt man das.«
  


  
    Juan de Noya grunzte wieder. »Und wie lange hat das gedauert?«
  


  
    »Bis in alle Ewigkeit. Es hat nie aufgehört.« »Da haben wir dem Señor Tantalus aber was voraus.« Juan de Noya wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn. »Wenn wir nämlich nicht bald was zu saufen kriegen, dann sind wir hin. Verdurstet, um es genau zu sagen.«
  


  
    Pablo starrte benommen über das tiefblaue Wasser. Er war fast bewusstlos vor Durst und Hitze und Hunger. Qualen - das war genau das richtige Wort. Den Namen davor hatte er schon wieder vergessen. Was half es denn, wenn irgendwann einmal irgendwer Ähnliches erduldet hatte?
  


  
    Er begriff nicht, wieso der Kapitän überhaupt noch solche Gedanken hatte und sie auch aussprach. Ob man widerstandsfähiger war, wenn man eine klassische Bildung hatte? Am dritten Tag ihrer Fahrt hatte er auch ständig von einem alten Griechen geredet. Da waren sie nämlich am Abend in eine Strömung geraten, die sie das ganze Stück zurückgetrieben hatte, das sie tagsüber gerudert waren, vielleicht sogar noch weiter. Der alte Grieche musste zur Strafe einen schweren Felsklotz einen Berg hinaufschieben und immer kurz vorm Gipfel rollte er wieder hinunter. Wie hieß er bloß? Syphi… nein, Sisi… nein. Ach, es war egal.
  


  
    Am dritten Tag hatten sie noch Wasser gehabt, zwar lauwarm und brackig, aber sie hatten immerhin ihre ausgedörrten Kehlen damit befeuchten können. Das Paddeln sog einem das Mark aus den Knochen, sogar den Indianern, die doch eigentlich daran gewöhnt waren. Aber eben nicht an solche Gewalttouren.
  


  
    Als sie den ersten Tag und die erste Nacht ohne Pause gepaddelt waren, da hatten sie sich geweigert weiterzuarbeiten, und die Kapitäne hatten sie nur dazu gebracht, indem sie kein Wasser mehr austeilten.
  


  
    Und heute war der fünfte Tag nach der vierten Nacht und der zweite Tag ohne Wasser und ohne Nahrung. Die See dehnte sich glatt wie ein Spiegel, die Sonne brannte, kein Lufthauch fächelte Kühlung, kein Windstoß füllte die Segel. Sie blieben nur aufgezogen, weil sie ein wenig Schatten brachten. Inzwischen waren die Spanier genauso zum Paddeln eingeteilt wie die Indianer. Sogar die Kapitäne sprangen manchmal ein und saßen außerdem fast ständig am Steuer. Aber die Indianer wurden zusehends schwächer.
  


  
    Was hatte der Adelantado in Belén gesagt? »Wenn ich daran denke, wie der spanische Bauer schuften kann… Bei einem Bruchteil dieser Arbeit fällt der Indianer um und stirbt.« Pablo sah Juan de Noya an. Das war ein großer knochiger Kerl mit Händen wie Schaufeln. Der Indianer auf der Bank vor ihm war klein und mager mit Hand- und Fußgelenken wie ein Mädchen. Er ließ auf einmal sein Paddel zu Boden gleiten, beugte sich über den Rand des Kanus, schöpfte mit beiden Händen Wasser aus dem Meer und trank.
  


  
    »Um Himmels willen! Sag ihnen, dass sie das nicht dürfen, Pablo!«
  


  
    Aber der Indianer achtete nicht auf Pablos Warnung. Stattdessen folgte ein anderer seinem Beispiel.
  


  
    »Die Kerlchen haben Recht. Wir gehen ja doch drauf, dann wollen wir wenigstens noch mal saufen. Und zwar nicht zu knapp.«
  


  
    Juan de Noya schwang sich über den Rand des Kanus und verschwand im Meer. Einen Augenblick lang saßen alle starr. Da tauchte sein triefender Kopf wieder aus dem Wasser auf, einige Meter von dem Kanu entfernt.
  


  
    »Komm sofort zurück, du Idiot.« Kapitän Fieski hätte bestimmt gerne gebrüllt, aber er brachte nur krächzende Laute zustande. »Willst du uns die Haie auf den Hals hetzen?«
  


  
    Juan de Noya gab keine Antwort, sondern trank das Seewasser in durstigen Zügen. Dann schwamm er näher und ließ sich ins Boot helfen. Wortlos kniete er sich auf den Boden und griff nach seinem Paddel.
  


  
    Kapitän Fieski zog sein Handrohr. »Ich schieße jeden nieder, der diesen Wahnsinn nachmacht. Übersetz das gefälligst, Pablo. Und falls die Eingeborenen meine Waffe nicht kennen sollten, dann mach ihnen klar, dass ich ihnen den Hals umdrehe.«
  


  
    Alle Männer im Boot betrachteten den Kapitän mit ausdruckslosen Gesichtern. Sie sahen nicht aus, als ob die Drohworte sie erschreckt hätten. Nach einiger Zeit begannen die drei, die das Salzwasser getrunken hatten, zu würgen und sich zu krümmen. Juan de Noya riss den Mund auf und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Die Augen quollen ihm fast aus den Höhlen. Er röchelte und griff mit beiden Händen an die Kehle und zerrte an seinem Hemdkragen, als ob ihm der den Hals zuschnüren würde.
  


  
    »Wasser!«, ächzte er, warf sich zur Seite und versank im Meer. Die beiden Indianer sprangen ihm nach. Sie machten noch ein paar Schwimmstöße, dann schlugen sie wild mit Armen und Beinen um sich und verschwanden. Der Kapitän feuerte sein Handrohr in die Luft.
  


  
    Das Kanu mit Kapitän Méndez glitt näher und ging längsseits. »Bei mir ist das Gleiche passiert«, sagte er düster, nachdem Kapitän Fieski Bericht erstattet hatte. »Zwei Spanier und zwei Eingeborene. Leute, haltet durch! Wir haben es bald geschafft. Es kann nicht mehr weit sein!«
  


  
    Die Männer reagierten nicht. Sie saßen zusammengesunken da, mit runden Rücken, halb schlafend, ausgedörrt von der Sonne, und zogen die Ruder mit langsamen Bewegungen durch das Wasser. Allmählich wurde das Paddeln ungleichmäßiger und noch langsamer. Wir sind in einem Albtraum gefangen, dachte Pablo, der kaum noch wusste, ob er seine Arme bewegte oder ob er schon schlief.
  


  
    Die Kapitäne beschworen die Männer weiterzurudern. Sie versuchten es auch, aber einer nach dem anderen sank zu Boden und schlief ein. Bevor ihm die Augen zufielen, sah Pablo, wie die Kapitäne die Kanus mit Stricken aneinander banden und selbst zu den Paddeln griffen.
  


  
    Er wurde wach, weil ihn eine Stimme beim Namen rief. Er öffnete die Augen und vermochte in der Dunkelheit nichts zu erkennen außer einigen Umrissen, die er nicht einordnen konnte. Einige Augenblicke lang wusste er nicht, wo er war. Seine Zunge lag wie ein dickes, pelziges Tier in seinem Mund, als ob sie ihn ersticken wollte. Er öffnete die Lippen und zog röchelnd die Luft ein.
  


  
    Wasser, dachte er. Ich verdurste.
  


  
    Direkt neben ihm plätscherte es. Er streckte die Hand aus. Da war Wasser. Er leckte die Finger ab. Sie schmeckten zwar nass, aber widerlich salzig. Und mit diesem abscheulichen Geschmack im Mund kam auf einmal die Erinnerung wieder. Die Erinnerung an die glühende Sonne und an die würgenden Männer und an ihr Versinken im Meer und an die Erschöpften, die über den Paddeln zusammenbrachen.
  


  
    Jetzt wusste er wieder, wo er war. Er saß in einem von zwei Kanus, die auf dem Weg von Jamaica nach Española waren, und er war kurz davor, zu verdursten. Aber er durfte das Seewasser nicht trinken, denn dann würden ihm die Schmerzen den Verstand rauben. Er faltete die Hände und krallte die Fingernägel in die Handrücken, um nicht der Versuchung zu erliegen, Wasser zu schöpfen.
  


  
    »Heiliger Nikolaus, du Schutzpatron aller Seefahrer, steh uns bei!«
  


  
    Die Schlafenden um ihn atmeten schwer und stöhnten manchmal. Der Himmel war dunkel und von großen, glühenden Sternen übersät. Der fast volle Mond stand tief und warf eine breite silberne Straße über das schwarze Wasser. In seinem Licht erkannte Pablo zwei Gestalten im Heck der Kanus, die über den Steuern zusammengesunken waren. Sogar die beiden Kapitäne schliefen.
  


  
    Aber wer hatte ihn dann gerufen? Ob er nur geträumt hatte? Aber er hatte doch ganz deutlich seinen Namen gehört. Er sah über das Wasser, obwohl er wusste, dass dort nichts sein konnte - so zwingend war das Empfinden. Er glaubte, auf der schimmernden Straße aus Mondlicht eine Gestalt zu erkennen, nein, nur den schwachen Umriss einer Gestalt in einem langen, wallenden Mantel mit einer Mitra78 auf dem Kopf. Die Spitze der Mitra sah er ganz deutlich, sie ragte schwarz und spitz in die Scheibe des Vollmonds hinein.
  


  
    Pablo löste seine Finger voneinander und rieb sich mit beiden Handrücken kräftig die Augen. Dann blickte er wieder auf die Silberstraße. Die Gestalt war noch durchsichtiger geworden, wie ein Nebelstreif, aber die Spitze der Mitra war ein klarer, scharfer Umriss gegen den Mond. Der heilige Nikolaus, der Bischof von Myra, hatte während einer Fahrt auf dem Mittelmeer ein Schiff in höchster Seenot vor dem Untergang gerettet. Ob er jetzt auch dem Kanu zu Hilfe kam?
  


  
    Pablo rutschte irgendwie auf die Knie, faltete wieder die Hände und schloss die Augen. »Heiliger Nikolaus, du Schutzpatron aller Seefahrer, steh uns bei!«
  


  
    Er öffnete die Augen. Die durchsichtige Gestalt war verschwunden, aber die schwarze Erhebung stand immer noch gegen den Mond. Das Begreifen durchfuhr Pablo wie ein Schlag. Das war eine Insel!
  


  
    »Land! Land!«, wollte er rufen, aber sein Mund war so ausgedörrt, dass kein Ton herauskam. Er kletterte auf allen vieren über die liegenden Gestalten hinweg und rüttelte den Kapitän am Ärmel.
  


  
    »Tierra! Tierra!«, krächzte er. »Land!«
  


  
    Der Kapitän fuhr in die Höhe.
  


  
    Noch bevor die Sonne aufging, hatten die beiden Kanus die Insel erreicht. Als sie an Land gezogen wurden, rührten sich einige Männer nicht. Zwei Spanier und vier Indianer waren während der Nacht verdurstet.
  


  
    Die Überlebenden taumelten über die Felsen und suchten Wasser. Pablo konnte kaum die Augen offen halten vor Kopfschmerzen. Er stolperte über einen großen Stein, schlug der Länge nach hin und blieb liegen. So also fühlte sich das Sterben an. Ein Brechreiz würgte ihn, glühende Messer schienen sich in seinen Schädel zu bohren, er bekam keine Luft mehr. So schlimm hatte er sich den Tod nicht vorgestellt! Die Übelkeit wurde so stark, dass ihm am ganzen Körper der kalte Schweiß ausbrach.
  


  
    Jemand zog ihn in die Höhe und hielt ihm etwas an die Lippen. Wasser!
  


  
    Pablo spürte, wie die Flüssigkeit seine ausgedorrten Lippen netzte, den rissigen Gaumen und die pelzige Zunge umspülte und langsam in seine trockene Kehle lief. Er schluckte mühsam.
  


  
    Wasser! Es füllte seinen Mund, und er konnte fühlen, wie es sich in seinem Inneren ausbreitete. Wasser! Er öffnete die Augen.
  


  
    Kapitän Méndez kniete vor ihm und hielt ihm einen Becher an die Lippen. »Na, das war aber die höchste Zeit! Tut gut, nicht? Trink langsam und genieße jeden Schluck, denn mehr als einen Becher gibt es nicht.«
  


  
    Jetzt hörte Pablo auch das Rieseln der Quelle.
  


  
    Kapitän Fieski stand mit gezogenem Handrohr daneben. »Seid vernünftig, Leute! Jeder nur einen Becher! Dankt dem Herrgott, dass ihr nicht tot seid, und riskiert nicht euer Leben. Ihr wisst ja...«
  


  
    Ein Faustschlag traf seine Schläfe und schleuderte ihn zu Boden. Die Waffe entfiel seiner Hand. Ein Matrose stürzte sich darauf und hob sie auf, ein anderer kniete sich neben die Quelle und trank hastig, die Hände in den Boden gekrallt. Das alles war so schnell gegangen, dass Pablo einige Augenblicke lang glaubte, die gerade überstandene Todesgefahr hätte ihm die Sinne verwirrt.
  


  
    Er trank langsam weiter und starrte auf die Szene an der Quelle, aber sie änderte sich nicht. Kapitän Fieski lag am Boden.
  


  
    Ein Matrose richtete seine Waffe auf den Rücken von Kapitän Méndez, der Pablo noch immer den Becher an die Lippen hielt. Der andere Matrose hing über der Quelle und soff wie ein Stier. Die restlichen Seeleute und die Indianer standen reglos, sie waren offensichtlich genauso überrascht wie Pablo.
  


  
    Der Mann mit dem Handrohr gab dem Trinkenden einen Tritt. »So, jetzt bin ich dran.«
  


  
    Der andere trank wie von Sinnen weiter, wurde aber an beiden Schultern gepackt und in die Höhe gerissen. »Los, nimm die Waffe und halt mir den vom Leib.«
  


  
    Er machte eine Kopfbewegung zu Kapitän Méndez und warf sich auf die Quelle. Der hatte den Wortwechsel gehört und wandte den Kopf.
  


  
    »Leg die Waffe hin!«, sagte er scharf.
  


  
    Pablo griff mit beiden Händen nach dem Becher und hielt ihn fest. Bloß keinen Tropfen verschütten!
  


  
    Der Matrose lachte hässlich. »Ihr habt uns gar nichts mehr zu befehlen, ihr zwei! Kapitäne wollt ihr sein? Wo sind denn eure Schiffe? Ich sehe bloß zwei lächerliche Kanus. Und deshalb seid ihr nicht mehr als wir, nämlich arme Schiffbrüchige, die bald der Teufel holen wird.«
  


  
    »Dich holt er ganz bestimmt, schon wegen deiner Dummheit. Aber wenn du dich unbedingt zu Tode saufen willst, kann ich dich daran nicht hindern. Ich lass mir jedenfalls keine Kugel auf den Pelz brennen, um dich am Leben zu halten.« Kapitän Méndez wandte sich an die anderen Matrosen. »Für euch gilt dasselbe. Ihr wisst, dass es tödlich sein kann, wenn ihr jetzt zu viel trinkt. Entscheidet selbst, ob ihr leben oder sterben wollt. Wer leben will, betet zwanzig Paternoster und zwanzig Ave Maria, bevor er den nächsten Becher trinkt. Und betet langsam und innig! Ihr habt allen Grund, dem Herrgott und seiner Mutter zu danken, dass sie uns gerettet haben.«
  


  
    Diego Méndez sprach auch zu den Indianern und goss dann Kapitän Fieski einen Becher Wasser über den Kopf, ohne die beiden Matrosen mit der Waffe noch eines Blickes zu würdigen.
  


  
    Pablo wusste genau, wie die beiden sich fühlten. Die Gier nach Wasser war entsetzlich und der eine Becher hatte sie eher noch schlimmer gemacht. Auch Pablo wollte alles geben, wenn er seinen Mund an die Quelle halten und das Wasser in sich hineingluckern lassen könnte, am besten stundenlang. Aber was heißt alles? Auch das Leben? Ob man das Trinken wirklich mit dem Tod bezahlen musste?
  


  
    Die anderen schienen es zu glauben, denn sie hielten sich von der Quelle fern. Nur die beiden Matrosen tranken unentwegt weiter, bis sie sich mit nassen Gesichtern und prallen Bäuchen auf die Seite rollten und einschliefen.
  


  
    Sie starben unter Qualen wenige Stunden später.
  


  
    Da hatten die anderen längst in einer Felsenhöhle Schutz vor der Sonne gesucht und brieten Fische am Feuer. Sie hörten die Schmerzensschreie der Sterbenden aus der Ferne.
  


  
    »Wir können ihnen nicht helfen«, sagte Kapitän Méndez nur. »Niemand kann das.«
  


  
    Besorgt beobachtete er Kapitän Fieski, der sich nur schwankend aufrichten und nur wenige Schritte gehen konnte. Der Aufschlag auf den Boden war sehr heftig gewesen. Sie blieben noch einen weiteren Tag in der Höhle, tranken, aßen, schliefen - und brachen am Abend auf, um die Kühle der Nacht zu nutzen. Die Wasserfässer waren frisch gefüllt, am Boden stapelten sich die gebratenen Fische. Am Abend des nächsten Tages erreichten sie den äußersten Westzipfel von Española.
  


  
    

  


  
    Der Admiral erwartete, dass Kapitän Fieski zurückkehren und die Botschaft von der geglückten Überfahrt überbringen würde. So hatte er es mit den Kapitänen abgemacht. Aber alle Spanier weigerten sich, die Kanus noch einmal zu betreten, und blieben den Befehlen und Bitten der Kapitäne gegenüber taub. Die Indianer fanden ein Dorf mit gastfreundlichen Bewohnern und waren nach einigen Tagen, als sich alle etwas erholt hatten, samt ihren Kanus verschwunden. Kapitän Méndez mietete ein neues Boot mit sechs Paddlern und machte sich mit Pablo auf den Weg nach Santo Domingo. Die anderen wollten irgendwann auf dem Landweg nachkommen.
  


  
    Pablo war froh, dass er im Kanu liegen konnte und sich um nichts mehr kümmern musste, und auch Kapitän Méndez fühlte sich so erschöpft, dass er alles den Indianern überließ. Die hörten auf zu paddeln, sobald sie müde wurden, und fuhren bei widrigen Winden gar nicht erst los. Das Kanu legte pro Tag nur kurze Strecken zurück.
  


  
    »Es kommt jetzt auf ein paar Tage mehr oder weniger auch nicht mehr an«, sagte Kapitän Méndez. »Hauptsache, wir haben die Überfahrt geschafft. Sobald wir in Santo Domingo sind, mieten wir ein Schiff und fahren nach Jamaica.«
  


  
    Pablo sah die Küste an sich vorbeiziehen, die sanft geschwungenen Hügel, die wogenden Maisfelder, die schimmernden Flussläufe, das vielfarbige Gestein, die gewaltigen Urwälder, aber er nahm alles wie durch einen Schleier wahr. Erst als das Kanu nach vielen Tagen in den Hafen von Santo Domingo einbog, fuhr er in die Höhe.
  


  
    »Das ist doch nicht möglich!«, sagte Kapitän Méndez fassungslos. »Siehst du das auch, Pablo?«
  


  
    Der Junge suchte das Wasser mit den Blicken ab, als ob plötzlich hinter einer Welle oder einer kleinen Landzunge der ersehnte Umriss auftauchen könnte. Aber das Bild änderte sich nicht. Der Hafen war und blieb leer. Nur ein paar Kanus und Schaluppen kamen vom Fischfang heim. Aber keine Karavelle, nicht einmal eine Barkasse lag vor Anker.
  


  
    »Es gibt kein Schiff«, sagte Pablo tonlos.
  


  
    Die beiden ließen sich zum Haus Colón führen, das der Admiral während seiner Zeit als Vizekönig bewohnt hatte. Der Türsteher betrachtete misstrauisch ihre zerlumpten Kleider und verfilzten Haare und gehorchte nur widerstrebend, als Kapitän Méndez ihm herrisch befahl, sie vor den Haushofmeister zu führen. Dort zog Señor Méndez ein Blatt aus der Tasche und reichte es dem Herrn. Der warf nur einen einzigen Blick darauf und verneigte sich tief.
  


  
    »Seine Hoheit schickt Euch? Ich bin überglücklich, Euch zu Diensten zu sein.«
  


  
    Dem Türsteher blieb der Mund offen stehen. Pablo schielte auf das Blatt. Dort stand eine merkwürdige Buchstabenpyramide:

    
      

    

  


  
    
      S.

      SAS

      X-M Y

      XpoFERENS79
    

  


  
    

  


  
    »Wir brauchen Kleider.« Der Kapitän hielt sich nicht mit langen Erklärungen auf. »Und eine Audienz bei Don Ovando. Für Kapitän Méndez und Dolmetscher Pablo Alvarez. Wir bringen Nachrichten vom Vizekönig.«
  


  
    Der Junge horchte den Worten nach. Dolmetscher Pablo Alvarez. Warum freute er sich denn nicht? Immer noch lag der eigenartige Schleier über ihm und erstickte jedes Gefühl.
  


  
    Der Haushofmeister hob nur die Hand. Sofort erschienen mehrere Diener und wurden mit Befehlen eingedeckt.
  


  
    »Wieso liegt kein Schiff im Hafen?«, fragte Kapitän Méndez später, während der Barbier ihm den Bart stutzte. »Wir waren ein Jahr unterwegs und wissen nicht, was seither passiert ist.«
  


  
    »Ein Jahr? Habt Ihr denn den großen Hurrikan noch erlebt?«
  


  
    »Das will ich meinen. Aber außerhalb von Santo Domingo.«
  


  
    »Dann wisst Ihr noch gar nichts von dem schrecklichen Unglück?« Der Barbier ließ Kamm und Schere sinken und breitete theatralisch die Arme aus. »Fast die ganze Flotte ist untergegangen! Mit Mann und Maus! Und mit allem Gold! Nur zwei oder drei Schiffe haben sich retten können, aber schwer angeschlagen und mit Verlusten an Mannschaft und Ladung. Ein einziges Schiff ist unbeschadet nach Spanien durchgekommen, das allerkleinste mit dem Gold der Colóns. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Ausgerechnet das schäbigste und älteste Schiff der Flotte! Wenn...«
  


  
    »Und was ist aus den Feinden des Admirals geworden?«, unterbrach ihn der Kapitän.
  


  
    »Ihr meint den Gouverneur Bobadilla und den Bürgermeister Roldán?«
  


  
    »Genau die. Aber ich würde sie eher Aufrührer nennen.«
  


  
    »Nun, wie Ihr meint«, sagte der Barbier diplomatisch und machte sich wieder an die Arbeit. »Ich glaube allerdings, unser Herr Gouverneur sieht das anders, wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf. Er hat zahllose Messen für die beiden lesen lassen. Sie waren nämlich bei den Toten. Und deshalb meinen viele Leute, dass der Herr Admiral über Hexenkünste verfügt. Denn dass seine Feinde sterben und die ganze Flotte untergeht und nur sein Gold gerettet wird, das kann doch nicht mit rechten Dingen zugehen.« Den letzten Satz flüsterte der Barbier nur.
  


  
    »Für mich sieht das eher aus wie himmlische Gerechtigkeit. Die Guten werden belohnt, die Bösen bestraft.« Der Kapitän betrachtete sich im Spiegel. »So, das genügt. Mit der Eleganz von Don Nicolas de Ovando können wir ohnehin nicht konkurrieren. Komm, Pablo, bringen wir die Sache hinter uns.«
  


  
    Diesmal empfing sie der Gouverneur sofort, wieder in schwarzem Samt und wieder mit einem großen Fächer aus bunten Papageienfedern.
  


  
    »Kapitän Méndez! Ihr habt Karriere gemacht im letzten Jahr. Meinen Glückwunsch.« Er nickte herablassend und sah dann Pablo abschätzig an. »Und dies soll ein Dolmetscher sein? Reichlich jung, wie mir scheint.«
  


  
    »Pablo Alvarez spricht mehrere indianische Dialekte fließend und war während der Reise von unschätzbarem Wert.«
  


  
    Pablo verbeugte sich verlegen und linkisch.
  


  
    »Schön.« Don Nicolas machte mit einem Schulterzucken deutlich, dass Pablo für ihn uninteressant war. »Ihr bringt gute Nachricht?«
  


  
    »Wir bringen mehrere Nachrichten.«
  


  
    Der Gouverneur senkte die Lider halb, sein Blick bekam etwas Lauerndes. »Die Durchfahrt nach Cipango und Cathay ist gefunden, wie ich hoffe?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ahhh!« Die dünnen Lippen verzogen sich zu einem hämischen Lächeln. »Das wird die Allergnädigsten Majestäten sehr betrüben, fürchte ich.«
  


  
    »Die Allergnädigsten Majestäten haben keinen Grund zur Trauer. Der Herr Admiral hat El Dorado gefunden, das Goldland.«
  


  
    »In der Tat? Nun, das wird den Herrn Admiral selbst am meisten freuen, nehme ich an. Die Summen, die die Krone für seine Entdeckungsfahrten aufgewandt hat, sind enorm. Jetzt können sie wenigstens zu einem Teil getilgt werden.«
  


  
    »Das wird erst möglich sein, wenn der Herr Admiral und seine Mannschaft von der Insel Jamaica gerettet sind. Wir sind dort mit den beiden letzten Schiffen gestrandet, und sie sind derartig durchlöchert von Würmern, dass es unmöglich ist, sie zu reparieren.«
  


  
    »Ahhh!« Das hämische Lächeln vertiefte sich. »Und wieso seid Ihr dann hier, Señor Capitan? Ich nehme doch nicht an, dass Ihr übers Wasser gewandelt seid?«
  


  
    »Wir kamen in einem Kanu. Meine Begleiter sind so erschöpft, dass wir sie an der Westküste zurücklassen mussten.«
  


  
    »In einem Kanu? Von Jamaica nach Española?« Die schmal gezupften Augenbrauen gingen in die Höhe. »Das klingt ja fast unglaublich. Ihr seid ein Held, Kapitän Méndez. Mein Beifall.«
  


  
    »Danke.« Der Kapitän verbeugte sich mit steinernem Gesicht. »Wie gesagt, wir brauchen ein Schiff. Und außerdem brauchen wir Nahrungsmittel. Die Männer auf Jamaica leben von den Zuwendungen der Indianer.«
  


  
    »Das soll eine sehr gesunde, wenn auch karge Kost sein, wie ich höre. Dabei kann man es wohl geraume Zeit aushalten, ohne zu verhungern.« Nicolas de Ovando fächelte sich nachdrücklich Luft zu, um anzudeuten, dass ihn das Thema langweilte. »Ich habe kein Schiff, wie Ihr zweifellos gesehen habt. Ich rechne zwar in nächster Zeit mit der Ankunft einer kleinen Flotte, aber die brauche ich ausschließlich für meine Zwecke. Ich habe die Kolonie Española im Zustand des Aufruhrs übernommen, nicht zuletzt dank der miserablen Verwaltung der Brüder Colón. Ich habe inzwischen den Eingeborenen beigebracht, was Arbeit heißt. Und Gehorsam. Sechs Monate Frondienst und eine Hand voll Goldstaub pro Kopf und Jahr, das ist meine Regel. Aber es mehren sich seit kurzem die Anzeichen, dass die Provinz Xaragua einen Aufstand gegen meine Methoden plant.«
  


  
    »Xaragua?«, wiederholte Kapitän Méndez ungläubig. »Der Adelantado hat mir erzählt, dass die Eingeborenen dieser Provinz die schönsten und edelsten der Bevölkerung sind, feine, anmutige Menschen, die Müßiggang und Kontemplation lieben. Sie nehmen, was die Natur ihnen gibt, und sind mit allem zufrieden. Und dort soll es Aufrührer geben?«
  


  
    »Ich finde Eure Wortwahl etwas - nun - eigentümlich, Herr Kapitän.« Don Nicolas blähte die Nüstern seiner langen, gebogenen Nase. »Ihr sprecht nicht von spanischen Adeligen, sondern von Indianern, ist Euch das klar? Diesen faulen Kerlen ist der Wert von spanischen Arbeitsmethoden und Gesetzen einfach nicht einzubläuen. Sie tanzen lieber, statt Gold zu waschen. Sie spielen und singen, statt den Boden zu hacken. Wie soll ich mit solchen Menschen die Kolonie ertragreich machen? Aber sie werden schon sehen, was sie von ihrem Widerstand haben. Ich werde ihnen einen Besuch abstatten - übrigens in der Nachfolge und nach dem Vorbild des Herrn Admirals, was Euch zweifellos freuen wird.«
  


  
    »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Kapitän Méndez.
  


  
    Das magere, lange Gesicht des Statthalters verzog sich höhnisch. »Der Herr Admiral hat eine Schlacht geschlagen, im Mai 1495, man erzählt heute noch davon. Es war eine glorreiche Schlacht. Zweihundert Fußsoldaten, zwanzig Reiter und zwanzig Bluthunde gegen ein indianisches Heer, das die ganze Königsebene füllte. Nach wenigen Stunden war die Vega real übersät mit den Leichen unserer Gegner. Es sollen zigtausende gewesen sein. Und alle Überlebenden waren geflohen. Aber der Herr Admiral ist ein Risiko eingegangen. Kostbares spanisches Blut hätte vergossen werden können.«
  


  
    Der Statthalter klappte langsam den Fächer auf und zu. Die schillernden Farben der Federn verschwammen vor Pablos Augen. Er spürte eine Gänsehaut über seinen Körper laufen.
  


  
    »Ich werde kein Risiko eingehen. Ich werde Don Christóforo Colón und seine Soldaten übertreffen. Ich veranstalte ein Fest. Wie findet Ihr die Idee, Herr Kapitän? Ich werde der schönen Königin Anacaona und ihren Kaziken zeigen, wie die Spanier Feste feiern.« Er zog die Lippen von den Zähnen, was wohl ein Lächeln andeuten sollte, während seine Augen starr auf den Kapitän gerichtet waren.
  


  
    Pablo war bei dem Namen zusammengezuckt. Er sieht aus wie ein hochgezüchtetes, bissiges Pferd, dachte er. Oder nein, wie die Iguana auf dem Baum in Belén. Die hatte auch so einen Reptilblick.
  


  
    »Und deshalb wird der Herr Admiral sich noch einige Zeit gedulden müssen auf Jamaica«, fuhr der Gouverneur fort. »Wie schön für ihn, dass er dort gelandet ist. Er hat sie immer als die lieblichste aller seiner Entdeckungen bezeichnet. Sobald ein Schiff aus Spanien eintrifft, werde ich dieser so genannten Königin einen Besuch abstatten. Die schöne Anacaona ist derzeit wichtiger für die Kolonie als ein schiffbrüchiger Admiral.«
  


  
    Pablo sah auf einmal Anacaona an der Lagune von Jamaica vor sich, wie sie von einer Iguana mit dem Gesicht des Gouverneurs verfolgt wurde. Er hörte die Worte eigenartig verzerrt, als ob keine menschliche Stimme sie spräche. Was war denn nur los mit ihm? Er atmete tief ein und aus.
  


  
    »Es gäbe die Flotte noch und damit genug Schiffe für die Überlebenden auf Jamaica, wenn Ihr die Warnung des Herrn Admirals beherzigt hättet.«
  


  
    Über das magere gelbliche Gesicht des Gouverneurs ging ein Zucken, als ob diese Worte einen Nerv getroffen hätten. »Wenn Ihr damit andeuten wollt, dass ich auch nur im Entferntesten eine Schuld am Untergang der Flotte trage, dann würdet Ihr gut daran tun, Señor Méndez, diese Meinung für Euch zu behalten. Ich bin dem Ratschlag von dreißig erfahrenen Kapitänen gefolgt - Kapitäne, die ihren Titel mit mehr Berechtigung tragen als Ihr den Euren, wie ich annehme.«
  


  
    »Ich erhielt meinen Titel vom Admiral des Ozeans, Vizekönig und Gouverneur aller entdeckten Länder, Don Christóforo Colón«, erwiderte Kapitän Méndez ruhig.
  


  
    Pablo sah noch, wie die langen dünnen Finger Don Ovandos sich verkrampften, er hörte noch, wie in der Stille, die sich plötzlich im Raum ausbreitete, die Fächerstangen knackten - und dann sah und hörte er nichts mehr, sondern fiel um.
  


  
    

  


  
    Als er wieder zu sich kam, lag er in einem Himmelbett, dessen Vorhänge zugezogen waren. Durch die Ritzen flackerte Kerzenschein. Es roch scharf und sonderbar nach Kräutern und Rauch. Er ließ die Blicke langsam über die schimmernden Stoffe gleiten. Er hatte noch nie in einem Himmelbett gelegen und auch nicht unter einer seidenen Decke.
  


  
    Er fühlte sich sehr müde. Und außerdem heiß und durstig. Er versuchte, sich aufzurichten, aber das gelang ihm nicht. Mit großer Anstrengung drehte er sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. Dabei musste er husten. Der Hals tat ihm weh. Die Brust tat ihm weh. Eigentlich tat ihm alles weh. Er stöhnte. Der Kerzenschein kam näher. Jemand zog den Vorhang ein Stück zurück.
  


  
    »Trink das!« Kapitän Méndez hielt ihm einen Becher an die Lippen. »Das ist Kräutertee mit Honig. Und dann schlaf weiter. Du bist sehr krank, sagt der Arzt. Es kann ein Fieber sein oder auch nur die Erschöpfung, das weiß er nicht. Wir sind im Hause Colón und werden vorläufig auch hier bleiben.«
  


  
    »Wie... wie lange?«
  


  
    »Oh, du liegst schon seit mehr als zwei Wochen hier. Und es ist noch nicht abzusehen, wann du wieder auf den Beinen bist. Der Arzt meint, das kann noch Wochen dauern. Ovando ist schon aufgebrochen, um die Indianer zu befrieden. Wie ich ihn kenne, hat das mit Frieden wenig zu tun.« Der Kapitän verzog den Mund. »Ein Glück, dass du umgefallen bist. Sonst wäre ich dem Kerl bestimmt an die Kehle gegangen und säße jetzt im Gefängnis.«
  


  
    Aber die letzten Worte drangen kaum noch in Pablos Bewusstsein. Ob ein Schlafmittel in dem Tee war, fragte er sich benommen. Oder machte die Krankheit ihn so schwach? Er trieb durch endlose Träume, durch Fieber und Schmerzen, durch Bewusstlosigkeiten und kurzes Erwachen, hörte manchmal Stimmen und Schritte neben seinem Bett, spürte, dass ihm jemand etwas einflößte, schmeckte Tee oder Suppe oder Säfte.
  


  
    Einmal rüttelte Kapitän Méndez ihn so lange, bis er die Augen aufschlug. »Es ist ein Schiff eingelaufen, Pablo. Ich will hinter Ovando her und ihn bitten, dass ich damit nach Jamaica kann. Er ist noch immer in Xaragua. Und alle Pferde hat er mitgenommen. Also muss ich zu Fuß gehen, deshalb wird es lange dauern. Bestimmt mehrere Wochen. Wenn ich zurückkomme, bist du gesund, ja? Versprochen?«
  


  
    »Versprochen«, flüsterte Pablo.
  


  
    Allmählich ging es ihm tatsächlich besser. Als er das erste Mal aufstand und die Kleider anzog, die er bei der Audienz getragen hatte, waren Hosenbeine und Ärmel viel zu kurz geworden. Er bekam sofort neue Sachen. Alle Diener behandelten ihn, als ob er der Sohn des Hauses wäre, denn Kapitän Méndez hatte dem Haushofmeister zu verstehen gegeben, dass der junge Mann in seiner Begleitung der beste Freund von Don Fernan wäre.
  


  
    Pablo fühlte sich eigenartig antriebslos. Der Schleier lag immer noch über ihm. Es war, als ob er aus seinem bisherigen Leben herausgefallen wäre. Die Tage und Wochen vergingen, er merkte es kaum. Er hatte weder die Kraft, etwas zu unternehmen noch Pläne zu machen. Er saß den ganzen Tag im Innenhof des Hauses, betrachtete die Blumen und Vögel, aß zerstreut die Leckerbissen, die die Diener ihm brachten, und wartete auf Kapitän Méndez.
  


  
    Ende Oktober kam er endlich. Das Entsetzen bei seinem Anblick durchfuhr Pablo wie ein Feuerstoß und weckte ihn aus seiner Lethargie: Der Kapitän sah aus wie ein Skelett, die Kleider schlotterten um seine Glieder, die Augen lagen tief in den Höhlen, um seinen Mund hatten sich scharfe Falten eingegraben. Es war immer etwas Unbezwingliches um ihn gewesen, eine Aura von Kraft und Fröhlichkeit, selbst in den ausweglosesten Situationen. Aber jetzt sah er so ausgebrannt und hoffnungslos aus wie ein alter Mann am Rand des Grabes.
  


  
    »Es macht nichts, dass der Gouverneur uns das Schiff nicht geben will.« Pablo wollte etwas Tröstliches sagen. »Es ist schon wieder weg. Zurück nach Spanien.«
  


  
    »Das Schiff? Ach so, das Schiff. Nun ja, es werden schon andere kommen.« Er ließ sich schwerfällig neben dem Jungen auf die Bank im Innenhof sinken. »Das waren die schlimmsten Wochen meines Lebens, Pablo. Ich fürchte, bis an mein Ende werde ich diese Bilder nicht mehr los. Die Spanier hausen in diesem Land wie die Teufel. Unsere Landsleute!«
  


  
    Er starrte eine Zeit lang vor sich hin. Dann brachen die Worte aus ihm heraus, als ob sie ihn sonst ersticken würden. »Es muss unter Bobadilla schon schlimm genug gewesen sein, aber Ovando überbietet ihn noch mit seinen Schandtaten. Kannst du dich erinnern, dass er von der Königin Anacaona gesprochen hat? Er hat ihr seinen Besuch melden lassen, um mit ihr und all ihren Kaziken über die fälligen Tributzahlungen zu reden. Natürlich in aller Freundschaft, hat er gesagt. Die Spanier kamen mit dreihundert Mann zu Fuß und sechzig Reitern. Sie wurden drei Tage lang freigiebig bewirtet und mit Tänzen und Spielen unterhalten. Der ganze Stamm war zusammengeströmt, um mitzufeiern. Am vierten Tag richtete Ovando ein Scheinturnier aus, nicht mit scharfen Lanzen, sondern mit Bambusrohren, um den Indianern zu zeigen, wie die Spanier sich vergnügen. Für die Königin und die vornehmsten Kaziken wurde eigens ein Haus mit bequemen Sitzplätzen erbaut, die anderen saßen auf Tribünen um den Turnierplatz. Ovando erschien selbst mit seinen Offizieren in der Arena und warf Diskus mit ihnen. Dann nahm er neben der Königin Platz und unter dem Jubel der Indianer begann das Lanzenstechen der Reiter. Die dreihundert Mann Fußvolk hatten sich unter die Zuschauer gemischt. Da trat Ovando vor und berührte das Kreuz des Alcántara-Ordens, das er immer um den Hals trägt. Und weißt du, was das bedeutete?«
  


  
    Pablo schüttelte hilflos den Kopf.
  


  
    »Das Berühren des Kreuzes war für die Spanier das Zeichen zum Massaker. Sie hatten Waffen unter ihrer Kleidung verborgen und hieben mit ihren Schwertern auf alles ein, was nackt war. Innerhalb weniger Minuten lagen die Leichen und Verstümmelten in Bergen auf dem Boden. Ovando fesselte die Königin und führte sie aus dem Haus, deshalb wagten die Kaziken nicht, sich zu rühren. Einige wurden aufgehängt und so lange mit glühenden Zangen gerissen, bis sie ein Komplott gegen Ovando gestanden. Daraufhin schlossen die Soldaten Türen und Fenster des Hauses und zündeten es an. Jeder, dem die Flucht aus dem brennenden Gebäude gelang, wurde niedergemacht. Sie haben sechzig Kaziken bei lebendigem Leibe verbrannt. Sie haben tausende erschlagen. Sie haben auch die Königin gefoltert, aber sie schließlich nicht verbrannt, sondern aus Rücksicht auf ihre Würde erhängt. Das hat Ovando tatsächlich gesagt: aus Rücksicht auf ihre Würde.«
  


  
    Der Kapitän lehnte den Kopf gegen den Stamm der Palme, an dem die Bank stand, und schloss die Augen. »Soll ich dir erzählen, was sie mit den zwanzig Kaziken gemacht haben, die nicht in dem Haus waren?«
  


  
    Ich will’s nicht hören, hätte Pablo am liebsten gesagt. Ich halte mir die Ohren zu. Aber er brachte keinen Laut heraus.
  


  
    »Sie haben sie auf Roste gebunden, aber nur ein kleines Feuer darunter angezündet, damit das Verbrennen länger dauerte. In der Nacht fühlte sich Ovando durch das Heulen und Schreien im Schlaf gestört und befahl, die Gemarterten zu erdrosseln, aber die Soldaten steckten ihnen Knebel in den Mund und machten das Feuer noch kleiner, damit sie langsamer brannten.«
  


  
    Pablo stöhnte vor Entsetzen.
  


  
    »Als ich in Ovandos Zeltlager ankam, war es umgeben von Scheiterhaufen mit rauchenden Leichen. Er hatte gerade den Hauptmann Juan de Esquibel und seine Soldaten gegen einen Stamm im Gebirge ausgeschickt. Weder den Kapitänen des Admirals noch dem Adelantado noch Bobadilla war es gelungen, ihn zu unterwerfen. Der Hauptmann ließ zunächst von seinen Bluthunden die Weiber und Kinder aufspüren, die in Wäldern und Schluchten versteckt waren. Wen die Hunde nicht zerrissen, der wurde geschlachtet oder verbrannt, dass es nur so rauchte. Die Indianer zogen sich immer weiter in die Wildnis zurück, wagten aber nächtliche Überfälle auf die Truppe, was den Hauptmann sehr empörte. Wie konnten sie sich erdreisten, sich zu wehren? Schließlich wurden die letzten sechs- oder siebenhundert Männer an den Rand eines Abgrunds getrieben und dort hinuntergestürzt. Als der Hauptmann zurückkam und die Vernichtung des Stammes meldete, gründete Ovando an der Küste von Xaragua eine Stadt und taufte sie Santa María de la verdera paz80.«
  


  
    Er drehte den Kopf und sah Pablo aus blutunterlaufenen Augen an. »Ich habe die Leute des Hauptmanns über ihre Taten prahlen hören. Sie hatten Wetten abgeschlossen, wer der Schnellste war, einen Menschen mit einem Schwertstreich zu erschlagen oder ihm mit der Pike den Kopf zu spalten. Sie haben Kinder an Pferde gebunden, sie über den Boden geschleift und schließlich ins Wasser geworfen, um sich über ihr Zappeln zu amüsieren. Sie haben breite Galgen errichtet und zu Ehren des Erlösers und der Apostel dreizehn Indianer daran gehängt, die dann lebendig verbrannt wurden. Sie haben Gefangenen beide Hände abgeschlagen, sie wieder an die Arme angebunden und gesagt: ›Geht mit diesem Sendschreiben zu euren geflohenen Landsleuten ins Gebirge.‹ Und das sind christliche Männer, von christlichen Müttern geboren und erzogen. Ich begreife es nicht. O Gott, ich begreife es nicht.«
  


  
    Pablo musste auf einmal an die brennenden Scheiterhaufen der Inquisition auf dem Platz vor der Kathedrale von Sevilla denken, an die zu Tode gepeitschten Diebe, an die gevierteilten Räuber, an die aufs Rad geflochtenen und am Galgen baumelnden Verbrecher vor den Toren der Stadt. Er versuchte stockend, seine Gedanken in Worte zu fassen.
  


  
    »Aber wie kannst du so etwas vergleichen?« Kapitän Méndez schüttelte den Kopf. »Das sind Ketzer und Verurteilte, die die gerechte Strafe für ihre Schuld erhalten. Die Indianer sind schuldlos. Der einzige Grund, warum die Christen eine so ungeheure Menge von ihnen ermorden und zugrunde richteten, ist die Gier nach ihrem Gold. Ich glaube fast, dass Gold nur auf dem Boden des Unrechts gedeiht. Gold ist Gift und deshalb wird Spanien eines Tages daran verenden.«
  


  
    Er seufzte tief. »Die Spanier wollen sich auf dieser reichen, fruchtbaren Insel festsetzen. Und weil die Bewohner so demütig, so geduldig, so leicht zu unterjochen sind, so behandeln die Spanier sie schlimmer als jeden Verbrecher. Española ist schon jetzt verheert und entvölkert. Überall habe ich verbrannte Dörfer und verlassene Felder gesehen, Indianer, die am Wegrand liegen und hungers sterben, weil ihnen die Spanier alle Vorräte weggefressen haben, Mütter, die ihre Kinder nicht mehr stillen können, weil die schwere Arbeit auf den spanischen Plantagen sie zu Tode erschöpft, Männer, die unter den Lasten zusammenbrechen, die die Spanier ihnen aufbürden, und deshalb zu Tode geprügelt werden.«
  


  
    Er vergrub den Kopf in den Händen. »Diese Insel war ein Paradies, Pablo. Und wir haben eine Hölle daraus gemacht.«
  


  


  
    kapitel 14
  


  
    Fernan lehnte den Rücken gegen den warmen, nach Harz duftenden Palisadenzaun und malte mit den bloßen Zehen Muster in den Sand. Manchmal sah er zum Rand des Urwalds hinüber. Wo die Abgesandten der Kaziken nur blieben? Früher wäre er ungeduldig geworden, aber das hatte er sich längst abgewöhnt.
  


  
    »Hätte auch nicht gedacht, dass ich mal ein so faules Leben führen würde.« Die Stimme kam von der anderen Seite der Palisade und gehörte Carlos Alonso, dem Zimmermann, der mit dem Matrosen Ambrosio Gorricio die Nahrungsmittel zu den Schiffen tragen sollte. »Jahrelang schuftet man sich die Seele fast aus dem Leib und auf einmal gibt es nur noch Feiertage. Hast du mal ausgerechnet, wann du das letzte Mal ein Segel gerefft hast? Vor einem halben Jahr! Himmel, was war das eine Schinderei. Da liege ich doch lieber im warmen Sand und lass mir die Sonne auf den Pelz brennen. Und das Beste ist, dass das Nichtstun auch noch bezahlt wird. Solange die ollen Kähne nicht abgesoffen sind, kriegen wir unsere Heuer.«
  


  
    »Du versuchst bloß wieder mal, die gute Seite zu sehen, das kenne ich schon an dir«, sagte Ambrosio mürrisch. »Aber hast du mal ausgerechnet, wann wir das nächste Segel reffen werden? Am Sankt-Nimmerleins-Tag, wenn du mich fragst. Es kann nämlich gut sein, dass deine Feiertage bis an dein Lebensende reichen. Und dann nützt dir die ganze Heuer nichts mehr. Wobei ich mir gar nicht sicher bin, dass sie uns die überhaupt zahlen. Wie kannst du behaupten, dass unsere Kähne nicht abgesoffen sind? Das Wasser steht fast bis zum Oberdeck und...«
  


  
    »Genau. Das sag ich doch. Sie liegen noch im Wasser und nicht auf dem Grund des Ozeans.«
  


  
    »Mach dir doch nichts vor, Mann! Was macht ein Schiff zu einem Schiff? Dass man damit übers Meer fahren kann. Und können das unsere Kähne? Nein, das können sie nicht. Und sie werden’s auch nie mehr können, denn keine Macht der Welt wird sie wieder zum Fahren bringen, selbst eine ganze Kompanie von Kalfaterern nicht samt Werg und Pech. Und die haben wir nicht und werden sie auch nicht kriegen.« Ambrosio schlug zur Bekräftigung seiner Worte mit der Faust gegen die Palisaden. »Das sind keine Schiffe mehr, das sind hölzerne Inseln. Oder meinetwegen Wohnungen mit Meerblick. Wie ich den Kardinal Fonseca und seine Pfennigfuchser kenne, so erklären die uns glatt, dass mit der Landung in Santa Gloria unsere Heuer beendet war. Denn man kann statt Landung auch Schiffbruch sagen und dann ist’s aus mit der Heuer.«
  


  
    »Du bist ein alter Schwarzseher, Ambrosio. Wir könnten alle bei den Fischen liegen, machst du dir das überhaupt klar? Stattdessen sind wir alle gesund und munter...«
  


  
    »Ja, hast du denn keine Augen im Kopf?«, unterbrach ihn Ambrosio wütend. »Gesund und munter nennst du das? Die Hälfte der Mannschaft ist krank. Wie wandelnde Leichen sehen sie aus. Du übrigens auch. Lazarus nach drei Tagen im Grab war’ne Schönheit gegen dich!«
  


  
    »Ich hab keinen Spiegel. Und auf Schönheit ist es mir noch nie angekommen. Mir genügt, dass ich am Leben bin und genug zu essen habe.«
  


  
    »Genug zu essen? Bist du eigentlich übergeschnappt? Weißt du, was uns pro Tag zusteht? Ein Pfund Zwieback, ein halbes Pfund Pökelfleisch und ein Liter Wein! Von dem Liter Öl und Essig im Monat ganz zu schweigen. Na, wann hast du das letzte Pökelfleisch gesehen? Und den letzten Zwieback?«
  


  
    »Das stimmt nicht, Ambrosio, das weißt du genau. Bei Flaute werden die Rationen halbiert. Und die Indianer bringen jeden Tag Cassavabrot, das schmeckt doch so ähnlich wie Zwieback.«
  


  
    »Spiel du nur den Hungerkünstler. Du warst ja auch schon immer eine halbe Portion«, sagte Ambrosio abfällig. »Aber unsereins braucht vernünftiges Essen! Mestre Bernals sagt, die Männer sind wahrscheinlich deshalb so krank, weil ihnen die gewohnte Nahrung fehlt. Wenn die Eingeborenen von ein paar Früchten und Fischen leben können, meinetwegen. Aber ich brauche Fleisch. Und vor allem brauche ich Wein. Und der steht mir auch zu. Wenn wir wenigstens... He, was ist los mit dir?«
  


  
    Einige Augenblicke lang herrschte Stille. Dann hämmerte Ambrosio gegen die Palisade. »Der alte Carlos ist umgekippt.«
  


  
    Fernan schob den Balken beiseite, der die Öffnung verschloss. Kein Mann durfte sie durchschreiten, außer mit schriftlicher Erlaubnis des Admirals. Fernan passte den Balken ein und legte die hölzerne Stange davor, sodass die Palisade wieder geschlossen war. Der Admiral hatte den Männern erklärt, dass ein Angriff der Indianer nicht auszuschließen war, aber Fernan wusste, dass er eher Übergriffe der Matrosen auf die Eingeborenen verhindern wollte.
  


  
    Carlos lag zusammengekrümmt im Sand, das Gesicht so eingefallen und gelb wie das einer Leiche, die Augen geschlossen.
  


  
    »Dabei hat er die ganze Zeit geschwätzt wie ein Wasserfall«, sagte Ambrosio verblüfft. »Und auf einmal sieht er aus, als ob er den Löffel abgeben muss.«
  


  
    »Hol Mestre Bernals!«
  


  
    Ambrosio lief zu den Schiffen und schrie nach dem Arzt. Fernan kniete sich neben den Zimmermann und fühlte nach dessen Puls. Er klopfte schwach, aber regelmäßig.
  


  
    »Bück dich runter zu mir«, zischte Carlos. »Ich muss dir was sagen. Tu so, als ob du nach meinem Herzschlag horchen willst.«
  


  
    Erstaunt gehorchte Fernan.
  


  
    »Die Porras-Brüder haben ihre Augen überall«, flüsterte Carlos hastig. »Ambrosio ist auf ihrer Seite. Er sollte aufpassen, dass ich nicht mit dir rede. Die zwei Porras führen was im Schilde. Gegen den Admiral. Aber weil sie wissen, dass ich auf alle Fälle zu deinem Vater halte, erfahre ich nichts mehr. Sie haben schon eine Menge Männer auf ihrer Seite. Du musst dich anschleichen und sie belauschen. Sie treffen sich abends immer am Strand zum Rauchen. Sie...«
  


  
    »Psst!«, machte Fernan und hob den Kopf.
  


  
    Die Stiefel des Arztes knirschten im Sand. Er hielt es für unter seiner Würde, barfuß zu laufen wie die Matrosen.
  


  
    »Sein Herz schlägt noch, Mestre Bernals.«
  


  
    »Bist du inzwischen nicht nur Dolmetscher, sondern auch Arzt? Dann hättest du mich ja nicht zu rufen brauchen«, sagte Mestre Bernals übellaunig. »Gestattest du, dass ich die weitere Behandlung übernehme?«
  


  
    Fernan murmelte eine Entschuldigung und beeilte sich, dass er wieder an seinen Platz vor der Palisade kam. Früher war der Arzt immer von fast kriecherischer Freundlichkeit gewesen. Ob auch er auf Seiten der Porras-Brüder stand? Fernan hatte die zwei erst in den letzten Monaten näher kennen gelernt, weil man sich auf den gestrandeten Schiffen nicht aus dem Weg gehen konnte so wie bei Hofe, wo er ihnen immer ausgewichen war, obwohl sie sich geradezu aufdringlich um ihn und Diego bemüht hatten.
  


  
    »Hüte dich vor den beiden«, hatte sein Onkel ihn gewarnt. »Sie sind Spione von Kardinal Fonseca.«
  


  
    Der Kardinal hatte auch dafür gesorgt, dass die Brüder an der Reise teilnehmen durften. Francisco de Porras war Titular-Kapitän auf der Santiago, bezog also das Gehalt eines Kapitäns, ohne seine Befugnisse zu haben. Diego de Porras war als Vertreter der Krone Zahlmeister und Notar der Flotte. Er sollte überwachen, dass die Majestäten den ihnen zustehenden Anteil an allen entdeckten Schätzen erhielten, und außerdem Urkunden über Inbesitznahme von Land oder Verträge mit fremden Herrschern ausfertigen.
  


  
    Die zwei sind die typischen Höflinge, überlegte Fernan, während er wieder vor der Palisade auf die Abgesandten der Kaziken wartete. Sie sind aalglatt, undurchschaubar, Meister höflicher Formulierungen mit hämischem Hintersinn. Aber ob sie es wirklich wagen würden, sich gegen den Admiral aufzulehnen? Der Vater handelte schließlich im Auftrag und Dienst der Könige. Doch allein die Tatsache, dass Carlos Alonso den Sohn des Admirals gewarnt hatte, war eine Antwort auf diese Frage.
  


  
    Die Angewohnheit der Indianer, die zusammengerollten Blätter eines Strauches zu rauchen, hatte inzwischen auch bei den Matrosen Schule gemacht. Es würde den Hunger dämpfen und die Sinne benebeln, sagten sie. Auf den Schiffen war das Rauchen verboten; zu gefährlich war da das Hantieren mit offenem Feuer neben den Blätterdächern der Hütten. Deshalb durften die Männer nur am Strand rauchen, zwischen den Schiffen und den Palisaden.
  


  
    Am Anfang hatten nur wenige Männer dort gesessen, aber in den letzten Wochen waren die Porras-Brüder zu ihnen gestoßen, und seither war die Gruppe ständig gewachsen. Natürlich!, schoss es Fernan durch den Kopf. Hier konnten weder der Adelantado noch Kapitän de Terreros hören, was geredet wurde. Was hatte der Zimmermann gesagt? »Du musst dich anschleichen und sie belauschen.« Fernan nickte. Genau das würde er heute Abend tun.
  


  
    Sobald die plötzliche Dunkelheit der Karibik die Schiffe einhüllte, tat der Junge so, als ob er den Abtritt am Heck benutzen müsste, und glitt ins Wasser. Eine dunkle Mütze, tief über die Ohren gezogen, verdeckte seine Haare, die von der Sonne zu einem hellen Strohblond ausgebleicht worden waren. Er war inzwischen ein Meister im Schwimmen und bewegte sich schnell und geräuschlos in einem weiten Bogen von den Schiffen weg zum Ufer, in den Bereich außerhalb der Palisaden.
  


  
    Er stand nicht auf, sondern robbte auf dem Bauch aus dem Wasser. Der Mond hing als Sichel am Himmel und gab kaum Licht, aber die großen, funkelnden Sterne verliehen dem Abend eine sanfte Helligkeit. Das muss ich riskieren, dachte Fernan und hoffte, dass wer immer in diesen Augenblicken zum Ufer sah, ihn für eine große Schildkröte halten würde. Sobald er im Schutz der Palisaden angelangt war, fühlte er sich sicherer. Auf allen vieren kroch er weiter. Er hatte die Hoffnung, dass die Männer möglichst weit entfernt von den Schiffen und damit näher an den Palisaden sitzen würden.
  


  
    Auf einmal wölkte ihm scharfer Rauch ins Gesicht. Er unterdrückte mühsam einen Hustenreiz und rutschte näher. Wie konnte man bloß dieses stinkende Zeug einatmen? Fernan sah hinter den Ritzen der Palisade rote Punkte glühen. Sehr gut! Er war jetzt dicht neben ihnen, nur durch die Stämme von ihnen getrennt. Die Männer rauchten schweigend.
  


  
    »Worauf warten wir denn noch?«, fragte einer schließlich. »Es kommen noch ein paar Neue.« Das war die Stimme von Francisco de Porras mit dem harten kastilischen Akzent. »Wenn die auch mitmachen, sind wir genug.«
  


  
    Fernan hob den Kopf und blinzelte durch einen Spalt zwischen den Stämmen. Gegen den sternenfunkelnden Himmel zeichneten sich einige dunkle Umrisse ab, die näher kamen. Die Männer ließen sich neben den anderen im Sand nieder und zündeten ihre Blätterrollen an. Die Flammen, die von den Feuersteinen sprangen, beleuchteten für einige Augenblicke ihre Gesichter, aber Fernan konnte keines erkennen, er sah nur glühende Augen, struppige Bärte, knochige Nasen, klobige Finger. Mit heißem Schreck fiel ihm plötzlich ein, dass sich die Flammen in seinen Augen spiegeln mussten. Hastig kniff er die Lider zusammen und ließ den Kopf auf die Hände sinken.
  


  
    Als alle rauchten, ergriff Kapitän Porras wieder das Wort. »Wir sind hier zusammengekommen, um über Möglichkeiten zu beraten, Jamaica zu verlassen. Und zwar ohne den Admiral, und wenn nötig, auch gegen ihn. Wer ein solches Unternehmen ablehnt, der sollte jetzt besser unsere Versammlung verlassen. Es wird ihm nichts geschehen, falls er den Mund hält. Wer redet, ist erledigt. Wir wissen genau, wer heute zum ersten Mal hier ist und wie man für einen Unfall sorgen kann. Also überlegt es euch.«
  


  
    Er machte eine Pause. Niemand rührte sich. Nur Fernan hob vorsichtig wieder den Kopf. Die Enden der Blätterrollen leuchteten in der Dunkelheit. Er versuchte, sie zu zählen. Das waren mindestens vierzig!
  


  
    »Gut. Ich fasse jetzt für unsere neuen Freunde kurz unsere bisherigen Überlegungen zusammen. Vor einem halben Jahr sind die beiden Kapitäne aufgebrochen. Fieski hatte den Befehl, sofort zurückzukommen, um die geglückte Überfahrt zu melden. Aber er ist nicht wieder aufgetaucht. Und ein Schiff ist auch nicht gekommen. Das legt folgende Vermutung nahe...«
  


  
    »Sie sind alle abgesoffen«, sagte einer grob.
  


  
    »Aber, aber, mein guter Pedro, wir wollen doch etwas Dezenz wahren.« Das war die näselnde Stimme von Diego de Porras, der den Seeleuten gerne zeigte, dass er bei Hofe verkehrte. »Die Männer waren immerhin unsere Kameraden.«
  


  
    »Hat sich was mit Kameraden!« Das war der Grobe wieder. Er klang wie Pedro de Ledesmo. »Fieski ist Genuese und die Genuesen sind von Natur aus falsch und geldgierig. Wie wir alle aus Erfahrung wissen.«
  


  
    Gelächter und zustimmende Rufe ertönten.
  


  
    »Wenn sie nämlich nicht abgesoffen sind und trotzdem kein Schiff schicken, dann gibt’s auch dafür gute Gründe. Der Alte hat den beiden wahrscheinlich aufgetragen, gleich weiter nach Spanien zu fahren. Sie sollen überall ausposaunen, dass El Dorado gefunden ist. Dann müssen ihm die Könige alles zurückgeben, was sie ihm genommen haben.«
  


  
    »Dein Eifer ist zwar lobenswert, Pedro, aber wir kommen nicht weiter, wenn jeder drauflosredet und sagt, was ihm gerade durch den Kopf geht«, sagte der Kapitän ungeduldig. »Übrigens ist uns dieser Gedanke auch schon gekommen. Wobei ich deine Schlussfolgerung, dass die Könige ihm alles zurückgeben müssen, nicht unbedingt unterschreiben würde. Denn man könnte den alto viaje auch als einen grandiosen Fehlschlag bezeichnen. Zwei Schiffe sind bereits verloren, zwei sind manövrierunfähig und über kurz oder lang wird der Admiral die Indianer mit unserem Gold bezahlen müssen.«
  


  
    »Nur über meine Leiche!«
  


  
    »Das kann nicht Euer Ernst sein!«
  


  
    »Mein Gold geb ich nicht her!«
  


  
    »Eher nehmen wir uns einfach von den Indianern, was wir brauchen!«
  


  
    Die Männer riefen durcheinander.
  


  
    »Ruhe! Macht nicht so einen Lärm! Wollt ihr alle anderen auf uns aufmerksam machen? Ich sage doch nur, was der Admiral tun wird. Glaubt ihr etwa, dass ich mein Gold diesen Heiden wieder in den Rachen werfe? Da kennt ihr mich aber schlecht.«
  


  
    Aber ich kenne dich! Und deinen Bruder auch, dachte Fernan zornig. Ihr seid bekannt dafür, dass das Gold an euren Fingern kleben bleibt, als ob sie mit Pech bestrichen wären.
  


  
    »Hört mir jetzt gefälligst zu und haltet den Mund. Also: Der Admiral kann nicht nach Spanien zurück, ehe er nicht von Fieski und Méndez erfahren hat, wie die Könige die vierte Reise beurteilen. Die Kapitäne sind unbedingt auf seiner Seite, Fieski ist sein Landsmann, Méndez sein Liebling, den er ständig bevorzugt hat. Pah. Wenn ich nur daran denke, wie er die zwei umarmt und ihnen schöngetan hat, kommt mir die Galle hoch.« Der Kapitän spuckte aus. »Sei’s drum. Es ist besser für den Alten, hier in Ruhe abzuwarten, bis sie kommen, als sich in Spanien Gefängnis oder Verbannung auszusetzen.«
  


  
    Zustimmendes Gemurmel. »Der Admiral kann auch nicht nach Española. Die Könige haben ihm nämlich verboten, dort zu landen. Außerdem sitzt da sein Todfeind Ovando, der ihn mit Freuden in Ketten legen würde. Der Alte hockt hier also ganz bequem in einer Art Exil und wartet ab. Sein goldlockiges Söhnchen besorgt ihm von den Indianern alles, was er braucht, und ich möchte wetten, er bringt die besten Sachen für den Herrn Papa auf die Seite, sonst würde er nicht immer alleine vor der Palisade stehen und alles in Empfang nehmen.«
  


  
    Wieder zustimmendes Gemurmel.
  


  
    »Ich bin überhaupt überzeugt, dass die Eingeborenen ihr gutes Essen selbst verspeisen und uns nur die Abfälle geben«, näselte Diego. »Niemand kann mir erzählen, dass es auf ganz Jamaica kein jagdbares Wild gibt. Wenn wir bloß in den Urwald dürften, so wie wir wollten, dann hätten wir schon längst mehr Fleisch, als wir essen könnten.«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Ich könnte einen ganzen Ochsen alleine fressen, samt Schwanz und Hoden und Innereien.«
  


  
    »Du bist ja auch gefräßig wie ein Wolf, Pedro. Du brauchtest dir bloß ein Fell umzuhängen, dann würde eine ganze Schafherde...«
  


  
    »Ruhe, ihr zwei! Lasst den Kapitän reden!«
  


  
    Francisco de Porras räusperte sich. »Es ist natürlich auch möglich, dass die beiden Kapitäne Española nicht erreicht haben. Ich glaube, der Alte befürchtet das, er hat nämlich neue Kanus gekauft. Sein Bruder hat den Pfeilschuss inzwischen überstanden und ist überhaupt ein harter Knochen, genau wie Kapitän de Terreros, der geht auch für den Alten durchs Feuer. Ich fürchte, der Alte will die beiden nach Santo Domingo schicken. Dann geht das ganze Spiel wieder von vorne los. Und deshalb müssen wir uns selbst helfen. Ich schlage vor, dass wir die drei aus dem Weg räumen und mit den Kanus nach Española fahren.«
  


  
    Fernan riss vor Schreck die Augen auf. Einige Augenblicke sprach niemand ein Wort, nicht einmal Pedro de Ledesmo. Sogar die roten Pünktchen glühten nicht mehr auf, als ob die Männer keinen Atem mehr hätten, um an den Blätterrollen zu saugen.
  


  
    »Aber - aber der Alte liegt seit Wochen zu Bett und kann sich kaum noch rühren vor Gicht«, wandte einer zögernd ein. »Warum sollen wir ihn denn umbringen? Er hat sich doch selbst aus dem Weg geräumt.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Der ist ja schon fast tot.«
  


  
    »Wir lassen ihn einfach hier zurück.«
  


  
    Die Stimmen klangen erleichtert.
  


  
    »Na gut. Meinetwegen.« Francisco de Porras stimmte nur zögernd zu. »Aber dem Bruder und dem Kapitän geht es an den Kragen. Die lassen uns nämlich auf keinen Fall gehen.«
  


  
    »Aber mit Mord können wir den Königen nicht kommen. Schon gar nicht mit zwei Morden.« Der Notar de Porras näselte auf einmal nicht mehr.
  


  
    »Wer redet denn von Mord, du Dummkopf? Bartolomé Colón ist der Keule eines Indianers erlegen, weil er sich an dessen Frauen vergriffen hat. Es wird uns schon gelingen, ihn ein Stück weit in den Urwald zu locken. Wir brauchen zum Beispiel nur das Goldköpfchen zu entführen.« Die Stimme des Kapitäns klang so kalt und geschäftsmäßig, als ob er die Speisenfolge eines Festmahls bestellen würde.
  


  
    Der Notar kicherte. »Das ist gut. Ausgerechnet der Adelantado! Der lebt doch wie ein Mönch. Aber sie werden glauben, dass er in seinen Jahren in Española auf den Geschmack gekommen ist.«
  


  
    »Genau. Auf die Art sind wir Onkel und Neffen los. Daraufhin befürchte ich, der Kapitän der Santiago, einen Angriff der Eingeborenen. Ich will den gesunden Teil der Mannschaft und das Gold für die Könige retten. Kapitän de Terreros versucht, mich daran zu hindern, und ich bin in der Ausübung meiner Pflicht leider gezwungen, ihn über den Haufen zu schießen. Ich habe ihn natürlich nicht getötet, sondern ihn nur kampfunfähig gemacht.«
  


  
    »Bei Santiago, dem Maurenschlächter, das ist genial, Francisco!« Der Notar warf seine Blätterrolle mit großer Geste über die Palisade, um seinem Bruder zu applaudieren.
  


  
    Sie segelte durch die Luft und landete auf Fernans bloßem Unterarm. Unter Aufbietung all seiner Kräfte gelang es dem Jungen, keinen Schrei auszustoßen. Er fegte die brennenden Blätter in den Sand, während ihm die Tränen in die Augen schossen. Es war sein Glück, dass Diego de Porras in die Hände klatschte, denn das Stöhnen, das aus seiner Kehle brach, konnte er einfach nicht unterdrücken. Als er merkte, dass die Tränen den Schmerz etwas dämpften, weinte er einfach leise weiter und ließ die Tränen auf die Wunde tropfen.
  


  
    »Danke. Ich weiß, ich bin genial«, sagte der Kapitän spöttisch. »Übrigens halte ich deine Sorge um die Reaktionen auf unser Unternehmen für etwas übertrieben. Ovando wird uns mit offenen Armen empfangen, da bin ich sicher. Wir können ihm keine schönere Botschaft bringen, als dass wir den Admiral hilflos in Jamaica zurückgelassen haben. Und in Spanien wird es ähnlich sein. Der König kann den Alten nicht ausstehen. Er war immer dagegen, ihm diese übertriebenen Privilegien zu geben, und er sucht schon lange nach einem Vorwand, sie ihm wieder zu entziehen. Vizekönig von Indien! Pah! Indien gehört der spanischen Krone.«
  


  
    »Aber die Königin...«, wandte der Notar zögernd ein.
  


  
    »Nun gut, die Königin hängt zwar an dem Alten, das gebe ich zu, aber im Laufe der Jahre ist ihre Zuneigung doch reichlich abgekühlt. Außerdem hat sie andere Sorgen. Erst der Tod des Thronerben, dann der seines einzigen Kindes, dann der der ältesten Tochter und ihres Sohnes, und die zweite Tochter so melancholisch, dass man es fast Wahnsinn nennen könnte... Wie soll sie da noch Gedanken an einen maßlosen alten Admiral verschwenden, der ständig neue Beschwerden und Forderungen hat?«
  


  
    »Du hast Recht, Bruder. Ich sage nichts mehr. Denn wir haben ja auch noch den Kardinal Fonseca auf unserer Seite und unseren lieben Freund Don Alonso de Morales, seines Zeichens Schatzmeister von Kastilien.«
  


  
    Die Männer grunzten und lachten. Ganz Sevilla wusste, dass die jüngste Schwester der Brüder Porras die Geliebte des Schatzmeisters war. Fernan krallte die unverletzte Hand in den Boden und knirschte mit den Zähnen vor Zorn und Schmerzen. Die Männer so über den Vater reden zu hören, tat fast so weh wie die Brandwunde auf seinem Arm.
  


  
    »Der alte Méndez ist zwar ein Draufgänger, aber sentimental. Es wäre ihm zuzutrauen, dass er dem Admiral eine Weihnachtsüberraschung machen will«, wandte ein anderer ein. »Oder ein Geschenk zum neuen Jahr.«
  


  
    War das nicht Juan Sanchez, der Chefpilot der Flotte? Der war damals so wütend gewesen, dass Diego Méndez Kapitän der Capitana geworden war und nicht er.
  


  
    Der Kapitän schien diesen Einwand zu erwägen. »Das ist nicht ausgeschlossen. Na gut, dann warten wir so lange. Vielleicht kommt tatsächlich ein Schiff und nimmt uns alle Arbeit ab. Aber am 2. Januar schlagen wir los.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag wurde der Arzt in die Kajüte des Admirals gerufen. Das Gerücht verbreitete sich, dass eine Verschlimmerung seines Zustands eingetreten sei. Das Gerücht erhielt neue Nahrung, als bald darauf der Adelantado und schließlich auch Kapitän de Terreros auf die Capitana umzogen, um immer in seiner Nähe zu sein.
  


  
    Noch einmal erzählte Fernan, was er am Strand belauscht hatte.
  


  
    »Wir müssen die beiden Porras in Eisen legen«, verlangte der Adelantado flüsternd, aber mit erregter Stimme. »Sobald die Meuterer ihrer Anführer beraubt sind, werden sie den Mut verlieren.«
  


  
    Der Admiral schüttelte müde den Kopf. »Fernan sagt, es sind mindestens vierzig. Wer soll sie hindern, die beiden zu befreien?«
  


  
    Der Adelantado schlug auf den Degen an seiner Seite.
  


  
    »Ihr könnt nicht zu zweit gegen vierzig kämpfen, Bruder. Selbst wenn noch der eine oder andere Getreue auf unserer Seite stünde, die anderen sind in der Übermacht. Wir haben mehr als dreißig Kranke an Bord, die können nicht für mich eintreten, selbst wenn sie wollten.«
  


  
    »Bruder, denk an Roldán!«, flüsterte der Adelantado beschwörend. »Wenn du den Kerl gleich unschädlich gemacht hättest, wäre uns und Española der Aufruhr vielleicht erspart geblieben.«
  


  
    »Unschädlich?«
  


  
    »Bei allen Heiligen, die beiden planen unsere Ermordung!«, zischte der Adelantado. »Warum sollen wir ihnen nicht zuvorkommen?«
  


  
    »Nein, das will ich nicht. Ich fahre in Gottes Auftrag und unter Seinem Schutz. Vielleicht hat er ein Einsehen und schickt Diego Méndez mit einem Schiff. Aber selbst wenn er das nicht tut, so werde ich keinen Mord in Auftrag geben. Wir müssen die Meuterer gehen lassen.« Der Admiral schloss die Augen und ließ den Kopf ins Kissen sinken. Er sah bleich und erschöpft aus.
  


  
    Der Adelantado setzte sich auf den Stuhl am Schreibtisch und starrte mit finsterem Gesicht vor sich hin. Kapitän de Terreros, der während des Gesprächs geschwiegen hatte, kreuzte die Arme über der Brust und betrachtete den Kranken besorgt. Man hatte seinen Zustand übertrieben, um die Aufrührer nicht misstrauisch zu machen über den Umzug der beiden Kapitäne auf die Capitana, aber die Entdeckung des Komplotts schien ihn doch sehr mitgenommen zu haben.
  


  
    »Bete, Fernan«, sagte der Admiral leise. »Bete um ein Schiff.«
  


  
    Doch das Weihnachtsfest kam und ging, der Neujahrstag war vorüber, die Bucht von Santa Gloria blieb leer.
  


  
    Am Morgen des zweiten Januars wurde die Tür zur Kajüte der Capitana aufgerissen. Die Brüder Porras stolzierten herein, die Hände am Degengriff. Der Admiral saß am Tisch, neben ihm stand Fernan, rechts und links von ihm hatten der Adelantado und der Kapitän die Schwerter gezückt. Hinter den Brüdern drängten sich die Meuterer, fanden aber keinen Platz in der engen Kajüte, sondern stießen und schoben sich auf dem Aufbaudeck, auf der Treppe und auf dem Oberdeck.
  


  
    »Keinen Schritt näher!«
  


  
    Die Spitzen der Schwerter berührten fast die Brust der beiden Porras. Die waren einige Augenblicke fassungslos über diesen Empfang.
  


  
    »Warum wollt Ihr uns nicht nach Kastilien zurückführen, Herr?« Francisco de Porras hatte sich als Erster gefasst. »Sollen wir hier umkommen?«
  


  
    »Ihr wisst so gut wie ich, dass wir keine Schiffe haben«, sagte der Admiral ruhig.
  


  
    »Draußen liegen Kanus.« Jetzt hatte auch Diego de Porras seine Stimme wiedergefunden.
  


  
    »Diese Kanus habe ich gekauft.«
  


  
    »Gewiss. Das ist nämlich Eure Pflicht und Schuldigkeit als Admiral«, sagte Kapitän Porras höhnisch. »Ihr seid verpflichtet, Eure Mannschaft mit Schiffen zu versorgen und sicher nach Hause zu bringen. Und da Ihr dazu ganz offensichtlich weder willens noch fähig seid, werden wir die Kanus nehmen und ohne Euch fahren.«
  


  
    »Und zwar sofort, solange wir dazu noch in der Lage sind und nicht in den Krallen der Krankheit oder des Todes, so wie ein Gutteil Eurer Mannschaft«, fügte Diego hinzu.
  


  
    Das Schwert in der Hand des Adelantado zuckte.
  


  
    Kapitän Porras sah ihn kaltblütig an. »Ich habe meine Leute gut im Griff, Don Bartolomé. Wenn mir etwas passiert, werden sie Euch in Stücke reißen. Und Euren Bruder und Euren Neffen dazu.«
  


  
    »Nieder mit ihnen! Schlagt sie nieder!«, schrien die Meuterer von draußen.
  


  
    Doch die Männer, die direkt hinter den Porras-Brüdern standen, hatten inzwischen gemerkt, dass der Admiral von Bewaffneten beschützt wurde, und gaben diese Botschaft weiter. Allmählich erstarben die blutrünstigen Schreie und eine große Stille breitete sich aus.
  


  
    »Steckt die Schwerter ein«, befahl der Admiral leise.
  


  
    Sein Bruder und der Kapitän folgten zögernd, stellten sich aber so, dass sie ihn mit ihren Körpern deckten.
  


  
    Er senkte den Kopf und sah die Brüder Porras nicht an. »Geht mit Gott.«
  


  
    Francisco de Porras trat unter die Tür der Kajüte und zog seinen Degen. »Ich gehe nach Kastilien mit allen, die mir folgen wollen!«, rief er.
  


  
    »Nach Kastilien! Nach Kastilien!«, brüllten die Männer.
  


  
    Schon sprangen die Ersten in die Kanus.
  


  
    Francisco de Porras wandte den Kopf. »Ich sehe mit Vergnügen, dass unserer Abreise nichts in den Weg gelegt wird. Es wird sicher auch in Eurem Sinne sein, Herr Admiral, dass wir das Gold mitnehmen, das uns zusteht.«
  


  
    Mit erhobenem Degen schritt er über das Aufbaudeck zur Treppe. Die Männer trampelten und klatschten. Der Kapitän blieb an der obersten Stufe stehen. Fernan sah seinen Degen in der Sonne blitzen.
  


  
    »Hört alle her, Leute! Der Admiral schickt Kanus nach Española. Wer hier nicht verfaulen will, darf mit.«
  


  
    »Das kostet Euch bestimmt die letzten Getreuen. Nun werden Euch nur die Kranken bleiben.« Diego de Porras verzog hämisch den Mund. »Ich habe unsere Anteile an der Goldladung genau ausgerechnet. Den Anteil der Krone lassen wir Euch hier.«
  


  
    Der Admiral gab keine Antwort, sondern verbarg sein Gesicht in den Händen. Zwischen den Fingern tropften Tränen hervor.
  


  
    »Jetzt müsste die Königin Euch sehen!«, höhnte der Notar. »Ihr Admiral des Meeres! Ihr Vizekönig von Indien! Ihr geliebter Entdecker, der ihr eine neue Welt zu Füßen legen wollte! Flennt wie ein altes Weib, weil...«
  


  
    Fernan spürte, wie eine heiße Welle von Wut durch seinen Körper fuhr. Er riss sein Messer aus dem Gürtel und stürzte sich auf den Notar, aber der reagierte blitzschnell. Er schlug Fernans Hand mit einem Faustschlag zur Seite und gab ihm gleichzeitig einen Tritt in den Unterleib. Der Junge ging in die Knie. Diego de Porras packte ihn und drehte ihm brutal den Arm auf den Rücken. Fernan konnte nicht anders: Er musste stöhnen. Der Schmerz in seinem Unterleib war teuflisch und der Arm würde bestimmt gleich aus dem Gelenk springen. Etwas Hartes, Spitzes drückte gegen seine Kehle.
  


  
    »Eine falsche Bewegung von Euch und der Kleine ist hin.« Der Notar hatte die vornehme Sprechweise abgelegt. »Ich will die Karten. Alle Karten von der Fahrt.«
  


  
    Don Bartolomé ging wortlos zu der Truhe neben dem Bett und holte die Karten heraus.
  


  
    »Zwei Männer zu mir!«, schrie der Notar und zog Fernan hinter sich her auf das Aufbaudeck.
  


  
    Die Matrosen begriffen sofort, was zu tun war. Einer hielt Fernan das Messer an den Hals, der andere band ihm die Hände auf dem Rücken zusammen.
  


  
    »Nach Euch, edler Herr!« Der Notar erinnerte sich wieder an seine Manieren. Er forderte den Adelantado mit einer übertriebenen Verbeugung auf, vor ihm herzugehen und zog ihm dabei das Schwert aus der Scheide. »Ich sehe Euch lieber unbewaffnet, wenn Ihr gleich die Hände wieder frei habt, Don Bartolomé. Nein, ich glaube, es wäre mir doch lieber, wenn Ihr sie nicht frei hättet.«
  


  
    Er drückte ihm auf einmal die Spitze des Schwertes in den Rücken und trieb ihn so die Treppe zum Oberdeck hinunter. »Halt. Das ist weit genug. Nehmt ihm die Karten ab und fesselt ihn an den Hauptmast, Leute. Ja, so ist’s gut.«
  


  
    »Das wirst du noch bitter bereuen, du ehrloser Lump!«
  


  
    »Keine Beleidigungen, edler Herr! Ich habe noch Euren Neffen, vergesst das nicht.« Der Notar drehte sich zu Fernan um und betrachtete ihn mit einem bösen Lächeln. »Und was machen wir jetzt mit unserem jähzornigen Goldköpfchen? Eigentlich müsste ich dich mein Messer spüren lassen, Bürschchen. Wie du mir, so ich dir.«
  


  
    »Ich hab eine bessere Idee. Gib ihn mir.« Juan Sanchez griff nach Fernans Fesseln. »Der Alte hat mich damals fast verprügelt, als mir der Kazike entwischt ist. Ich wollte schon die ganze Zeit wissen, welchen Trick dieser Quibian angewandt hat. Vielleicht kann uns der Junge das zeigen.«
  


  
    Wenig später ruderten fast fünfzig Männer in sechs mit Gold beladenen Kanus laut singend und schreiend durch die Bucht. Im letzten saß Fernan, noch immer mit auf den Rücken gebundenen Händen.
  


  
    »Ich weiß nicht, was du damals dem Admiral erzählt hast. Wahrscheinlich hast du ihn belogen und ihm gesagt, dass der Quibian gefesselt war.« Fernan wusste, dass jetzt alles von seiner Kaltblütigkeit abhing. »Aber er hatte sich aus den Handfesseln herausgewunden und war nur an den Füßen gefesselt.«
  


  
    »Halt’s Maul, Bürschchen. Für dich bin ich immer noch Señor Sanchez und Ihr«, knurrte der Chefpilot.
  


  
    »Und da ich ja wohl als Sohn meines Vaters hier bin, bin ich für dich Don Fernan.«
  


  
    Die Matrosen im Kanu lachten. Überhaupt war die Stimmung so ausgelassen, als ob die Kanus bereits in einen kastilischen Hafen einlaufen würden.
  


  
    »Der Kleine hat Mumm!«
  


  
    »Und Recht hat er auch. Wenn der alte Kazike nur an den Füßen gefesselt war, dann musst du das jetzt auch so machen, Juan.«
  


  
    »Na klar! Sonst siehst du doch nicht, ob es einen Trick gibt.«
  


  
    »Es gibt einen Trick«, sagte Fernan ruhig. »Aber er ist sehr gefährlich. Und er funktioniert nicht immer.«
  


  
    »Da hörst du’s, Juan!«
  


  
    »Nun mach schon! Das wollen wir sehen!«
  


  
    »Meinetwegen.« Widerstrebend beugte der Chefpilot sich vor, löste die Fesseln von Fernans Händen und bückte sich nach seinen Füßen.
  


  
    Auf diesen Augenblick hatte der Junge gewartet. Er sprang auf und hechtete über Bord. Noch bevor er sprang, sog er so viel Luft ein, wie es nur irgend ging. Er tauchte nach unten und begann sofort, unter Wasser zu schwimmen.
  


  
    Wie gut, dass er bei seiner täglichen Essenssuche in der Bucht von Santa Gloria auch das Tauchen gelernt hatte. Er hatte sich sogar daran gewöhnt, unter Wasser die Augen offen zu halten. Nur so konnte man die Muscheln entdecken, die an den Korallenriffen wuchsen. Die meisten Männer stöhnten, wenn es schon wieder Muschelsuppe gab, und auch Fernan aß sie widerwillig. Aber als Schiffbrüchiger durfte man nicht wählerisch sein.
  


  
    Er streckte den Kopf nur zum Luftschnappen aus dem Wasser und tauchte gleich wieder unter. Er schwamm so schnell wie noch nie in seinem Leben. Wahrscheinlich würde er jetzt sogar das Wettschwimmen mit einem Indianer gewinnen. Er musste einen möglichst großen Abstand zwischen sich und die Männer bringen. Ein Kanu war nicht einfach zu rudern, besonders wenn man nicht daran gewöhnt war. Und noch schwieriger war, es zu wenden. Wenn sie sahen, wie weit er schon entfernt war, würden sie wahrscheinlich die Lust verlieren, hinter ihm herzujagen. Sie mussten schließlich in Kontakt mit den anderen Kanus bleiben.
  


  
    Nach einiger Zeit wagte er zurückzuschauen. Das Kanu hatte ihn nicht verfolgt. Und der Strand lag in wenigen hundert Meter Entfernung. Aufatmend ließ Fernan den Kopf über Wasser und drosselte das Tempo.
  


  
    »Auf nach Kastilien! Auf nach Kastilien!« Die Rufe verklangen erst, als die Kanus hinter der Landzunge verschwunden waren.
  


  
    Auf den Schiffen blieben knapp vierzig Männer zurück, von denen dreißig krank waren.
  


  
    Von den Indianern, die immer noch täglich Nahrungsmittel brachten, erfuhr Fernan den Weg, den die Meuterer nahmen. Der Vater wollte, dass er einen Bericht darüber schrieb, den er später in sein Tagebuch einfügen konnte. Fernan bemühte sich, wie der Vater zu schreiben, aber er wusste nicht recht, ob ihm das gelang:
  


  
    
      Die Empörer nahmen mit ihrem Kapitän Francisco de Porras auf ihren Kanus Kurs nach der Ostspitze der Insel, von wo aus Diego Méndez und Bartolomeo Fieski ihre Überfahrt nach Española angetreten hatten. Auf ihrem Weg fügten sie den Indianern zahllose Kränkungen zu, nahmen ihnen mit Gewalt die Lebensmittel und andere Dinge, die ihnen gefielen, und forderten sie auf, zum Admiral zu gehen, der würde sie dafür bezahlen. »Schlagt ihn tot, wenn er das nicht tut, denn er hat den Tod verdient. Er ist die Ursache allen Übels, das den Indianern auf den anderen Inseln zugefügt wird, und er wird auch euch ins Verderben stürzen, wenn ihr ihn nicht umbringt, denn nur deshalb bleibt er auf Jamaica.«
    


    
      So verleumdeten sie den Admiral und setzten die Fahrt bis zur Ostspitze fort. Mit der ersten Windstille stachen sie in See, um nach Española überzusetzen. In jedes Kanu hatten sie Indianer genommen, die rudern mussten. Das Wetter aber war unsicher, auch hatten sie ihre Boote zu schwer beladen und kamen nur langsam vorwärts. Sie hatten noch nicht vier Seemeilen zurückgelegt, als der Wind auffrischte und sich gegen sie wandte. Davon wurden sie so verängstigt, dass sie beschlossen, nach Jamaica zurückzukehren.
    


    
      In der Führung der Kanus hatten sie keine Übung, so bekamen sie Wasser über Bord. Als nun der Wind immer stärker wurde und die Boote zu sinken drohten, beschlossen sie, die Indianer ins Meer zu werfen, nachdem sie ihnen mit den Messern den Garaus gemacht hatten. So töteten sie einige, andere kamen dem zuvor und warfen sich ins Wasser, aus Angst vor dem Tod und auf ihre Schwimmkünste vertrauend. Als sie müde wurden, klammerten sie sich an die Kanus, um Atem zu holen. Da hackten die Meuterer den Indianern die Hände ab und stießen sie von den Booten weg. So brachten sie achtzehn Indianer um und ließen nur die am Leben, welche die Kanus steuern mussten, denn dazu waren sie selbst nicht fähig. Wenn sie die Steuerleute nicht gebraucht hätten, so hätten sie keinen Indianer am Leben gelassen.
    


    
      Nach einem Monat, in dem sie die Gegend verheerten, kam eine neue Windstille, und sie schifften sich zum zweiten Mal ein. Aber sie hatten wieder kein Glück, denn nach zwei Tagen war der Wind gegen sie und trieb sie zurück, sodass sie alle Hoffnung auf eine Überfahrt aufgaben. Sie aßen, was sie fanden oder sich raubten. Für uns bedeutete das eine große Bedrängnis, denn sie brachten die Indianer auch gegen uns auf, und diese lieferten uns immer weniger Lebensmittel, sodass wir große Not litten und...
    

  


  
    

  


  
    Fernan legte den voll geschriebenen Bogen auf die Seite, steckte die Feder ins Tintenfass und ging zur Truhe, um einen neuen Bogen zu holen. Neben dem Stapel mit Pergamentblättern lag ein dickes Buch. Es roch muffig, denn der Vater hatte während seiner langen Krankheit die Truhe nicht geöffnet. Jetzt ging es ihm besser und er machte seinen täglichen Spaziergang auf Deck. Fernan nahm das Buch heraus, etwas Luft würde den Seiten gut tun.
  


  
    Fernan schwankte, als er sich wieder aufrichtete. Ihm war schwindelig vor Hunger. Ein Teil der Meuterer war tatsächlich zu den Schiffen zurückgekehrt, aus Zorn über den Verlust ihres Goldes. Bei der zweiten Seefahrt der Kanus hatten sie alles über Bord werfen müssen, um das nackte Leben zu retten, nur von ihren Waffen hatten sie sich nicht getrennt. Der Admiral hatte ihnen verziehen, aber die Rückkehrer vergrößerten das Nahrungsproblem noch.
  


  
    Fernan setzte sich an den Tisch und schlug das Buch auf. Ephemerides ab anno 1475 - 150681 stand auf dem Titelblatt, und darunter der Verfasser: Regiomontanus.
  


  
    Fernan erinnerte sich, dass sein Astronomielehrer auch ein Exemplar gehabt hatte und dass man darin den Stand von Sonne, Mond, Sternen und Planeten nachlesen konnte. Er begann zu blättern. Endlose Tabellen! Ob sich der Vater dafür interessierte? Vielleicht konnte man damit Berechnungen anstellen, die für die Seefahrt wichtig waren. Fernan schlug das Jahr 1504 auf. Jetzt war Ende Februar und der Mond war fast voll. Ob das auch verzeichnet war?
  


  
    Er schlug den zweiten Monat auf. 29 Tage? Das musste etwas mit der Kalenderreform zu tun haben. Fernan hatte vergessen, wie sie funktionierte, aber alle vier Jahre war der Februar um einen Tag länger, das hatte er behalten. Aber warum war an diesem Tag ein dicker schwarzer Punkt verzeichnet anstelle des Mondes? Er fragte den Vater, als der hereinkam.
  


  
    Der Admiral starrte das Buch an, als ob er eine Erscheinung hätte. »Bei Sankt Nikolaus, mein Sohn! Das ist unsere Rettung! Der Heilige selbst muss dir die Hand geführt haben, als du das Buch nahmst und aufschlugst. Ich hatte es vergessen! Ich hatte es tatsächlich vergessen! In drei Tagen ist der 29. Februar. Das lässt uns hoffentlich genügend Zeit. Wir müssen sofort eine Abordnung zum nächsten Kaziken schicken und ihn bitten, Botschaften an die anderen zu senden. Je mehr Indianer kommen, desto besser!«
  


  
    Seine großen grauen Augen funkelten, sein bleiches Gesicht hatte sich gerötet, er sah auf einmal aus, als ob er nie krank gewesen wäre. Fernan betrachtete ihn ratlos.
  


  
    Der Admiral lachte. »Wir werden ein Fest geben, Fernan. Ein großes Fest. Und ich werde in den Mastkorb klettern wie in meinen jungen Jahren. Ich sehe, du verstehst mich nicht. Ob dein Onkel und der Kapitän wohl schlauer sind?«
  


  
    Aber die beiden verstanden die Begeisterung des Admirals auch nicht. Erst als er ihnen seinen Plan erklärt hatte, strahlten sie genauso wie er.
  


  
    »Lass mich alleine in den Urwald gehen«, bat Fernan. »Die Indianer kennen mich. Ich bin sicher, sie tun mir nichts. Und ich weiß auch schon, wie ich sie dazu bringe, dass sie kommen.«
  


  
    Er machte sich auf den Weg ins erste Dorf, den er vor sieben Monaten mit Kapitän Méndez, Pablo und den drei Juans gegangen war. Er dachte an die Fahrt ins Dorf des Quibian von Veragua, die der Dolmetscher so kaltblütig angetreten hatte. Jetzt bin ich der Dolmetscher, dachte der Junge. Aber ich bin allein. Ob meine beiden Freunde wirklich tot sind, wie fast alle Matrosen glauben?
  


  
    Er merkte bald, dass er gar nicht allein war, sondern dass viele Augen ihn beobachteten.
  


  
    »Bringt mich zu eurem Kaziken«, rief er. »Ich habe eine wichtige Botschaft von meinem Vater, dem König von Indien.«
  


  
    Die Indianer führten ihn in ihr Dorf. Alle Bewohner versammelten sich, als Fernan seine Botschaft ausrichtete.
  


  
    »Ein großes Fest wollt ihr feiern?«, wiederholte der Kazike verwundert. »Aber ihr habt nichts zu essen.«
  


  
    »Wir feiern unsere Feste anders«, erklärte Fernan. »Mein Vater wird mit den Göttern reden. Und sie werden zu ihm sprechen. Die Götter werden ihm eine Botschaft geben für alle Bewohner von Jamaica.«
  


  
    Der Kazike dachte lange nach.
  


  
    »Ich werde meine Brüder benachrichtigen«, sagte er schließlich. »Wir werden kommen.«
  


  
    Am Abend des 29. Februars war der Strand von Santa Gloria schwarz vor Menschen.
  


  
    »Es müssen hunderte sein. Oder sogar tausende. Das hast du gut gemacht, Fernan. Wenn der Mond voll sichtbar ist, werde ich in den Mastkorb klettern. Aber ich werde erst nach Mitternacht anfangen zu reden.«
  


  
    Als die plötzliche Dunkelheit herabfiel und alle Farben und Umrisse auslöschte, rollte Fernan ein leeres Fass vor die Palisade.
  


  
    Darauf stellte er sich, sobald die Mondscheibe silbern hinter den turmhohen Bäumen emporstieg. Nach einiger Zeit flammte im Mastkorb der Capitana eine Fackel auf und beleuchtete die mächtige Gestalt in dem roten Mantel, der sich in der leichten Brise wie eine Fahne blähte. Die weißen Haare des Admirals leuchteten so silbern wie der Mond. Am Strand wurde es still wie in einer Kirche.
  


  
    »Unser Gott, der im Himmel wohnt, belohnt die Guten und bestraft die Bösen.« Die Stimme des Admirals klang wie eine Fanfare. »Die Bösen, die sich gegen mich aufgelehnt haben, hat er nicht nach Española kommen lassen, wohl aber die Guten, die ich gesendet habe. Er hat den Bösen Not und Gefahren geschickt, wie jeder auf dieser Insel weiß. Jeder weiß auch, dass ich Verträge geschlossen habe über die Lieferung von Lebensmitteln. Ich bin ein Bote Gottes, trotzdem lasst ihr mich und meine Leute hungern. Mein Gott ist sehr erzürnt darüber. Aber ehe er euch zur Strafe Krankheit und Hunger schickt, will er euch eine Bedenkzeit lassen, denn er ist ein milder Gott. Er wird euch ein Zeichen am Himmel geben, damit ihr seinen Zorn erkennt und euch bessert.«
  


  
    Er machte nach jedem Satz eine Pause, und Fernan übersetzte, so gut er konnte. Am Ende der Rede erklang ein wildes Durcheinander von Johlen und Gelächter. Selbst den Sprachunkundigen musste klar sein, dass die Indianer nichts als Hohn und Spott für die Worte des Admirals hatten.
  


  
    Stand der Mond nicht groß und voll am Himmel? Litten nicht die Weißen Krankheit und Hunger, trotz ihres Gottes? Waren die Leute von Jamaica nicht satt und zufrieden? Sah der goldhaarige Sohn des alten Königs nicht aus wie ein Gerippe? Hörner und Trommeln und Rasseln ertönten und machten sich lustig über die Weißen. Fernan schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Wenn der Regiomontanus sich verrechnet hatte, würden sie verhungern.
  


  
    Der Admiral stand reglos. Er schwebte hoch über den dunklen Schiffen wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt, beleuchtet vom Schein der Flamme, übergossen vom Glanz des Mondes. Langsam hob er beide Arme. Er hielt die Kanten des Mantels zwischen den Fingern, der rot leuchtende Stoff schwebte mit empor und umgab ihn wie eine glühende Muschel. Seine Hände wiesen zum Himmel.
  


  
    Plötzlich schob sich ein schwarzer Saum über den Rand des Mondes. Innerhalb von Sekunden verstummten Hörner, Trommeln, Rasseln, Gelächter und Geschrei. Alle Gesichter wandten sich nach oben und verharrten so wie gebannt. Die zahllosen braunen Körper erstarrten. Keine Bewegung, kein Laut unterbrachen die Stille.
  


  
    Der schwarze Saum wurde breiter. Der Himmel fraß den Mond! Ein tausendfaches Stöhnen entrang sich den Kehlen, schwoll an und verwandelte sich in schrille Laute des Entsetzens. Die Männer brüllten und reckten die Arme gegen den Himmel, die Frauen kreischten und warfen sich zu Boden, die Kinder quietschten und hielten sich voller Angst die Augen zu. Es war, als ob man jedem Einzelnen ein Messer an die Kehle setzen würde. Die armen Seelen im Fegefeuer können nicht grässlicher heulen, dachte Fernan schaudernd.
  


  
    Auf einmal wichen die Menschen auseinander. Gassen bildeten sich in der Menge, durch die die Kaziken mit erhobenen Armen auf Fernan zueilten und sich ihm zu Füßen warfen.
  


  
    »Wir flehen dich an, bitte für uns bei deinem Vater!«
  


  
    »Wir werden alles bringen, was er befiehlt!«
  


  
    »Wir werden ihm in allem gehorsam sein!«
  


  
    »Wenn er mit seinem Gott redet, so wird er ihn erhören.«
  


  
    »Wenn er ihn bittet, seinen Zorn von uns zu nehmen, so wird er uns nicht strafen.«
  


  
    Fernan übersetzte mit lauter Stimme. Solange er sprach, war es totenstill, dann bekräftigten alle Indianer die Worte ihrer Fürsten mit lauten Rufen, warfen sich auf die Knie und streckten die Arme flehend dem Admiral entgegen.
  


  
    »Ich werde tun, um was ihr mich bittet«, erwiderte der Admiral. »Ich werde mit meinem Gott reden.«
  


  
    Und er löschte die Fackel.
  


  
    Aber der Gott schien zu erzürnt zu sein, um auf ihn zu hören. Der dunkle Himmel nagte weiter am Mond und hatte ihn schließlich völlig verschlungen. Die Menschen schluchzten und weinten. Jedes Gesicht, das Fernan im Glitzern der Sterne erkennen konnte, war nass von Tränen.
  


  
    »Hilf uns! Hilf uns!«, flehten die Kaziken.
  


  
    »Hilf uns! Hilf uns!«, heulte das Volk.
  


  
    Das Schluchzen verebbte, als der Admiral endlich auf das erhöhte Vorderschiff trat, begleitet von einem Fackelträger. Wieder flammte der rote Mantel auf.
  


  
    »Ich habe lange bei meinem Gott für euch gebeten. Ich habe ihm in eurem Namen versprochen, dass ihr euch künftig an eure Verträge halten wollt. Ihr werdet uns immer gut behandeln und uns alles bringen, was wir brauchen. Deshalb wird Gott euch verzeihen. Und als Zeichen für seine Vergebung wird er euch den Mond zurückgeben.«
  


  
    Während Fernan den letzten Satz übersetzte, erschien am Himmel eine schmale silberne Sichel, die sich unter dem Jubel der Indianer langsam verbreiterte.
  


  
    Noch bevor sich die Versammlung aufgelöst hatte, keuchten schon die ersten Träger mit Lebensmitteln heran.
  


  


  
    kapitel 15
  


  
    Pablo! Paaablooo!« Die Stimme klang volltönend wie ein Jagdhorn und durchdrang mühelos alle Wände.
  


  
    Der Junge kannte und liebte diese Stimme. In den zehn Monaten, die sie jetzt zusammen im Hause Colón verbracht hatten, war ihm Diego Méndez Vater, Bruder und Freund geworden. Trotzdem antwortete Pablo nicht. Er wollte niemanden sehen. Er konnte auch mit niemandem sprechen, nicht einmal mit Diego Méndez.
  


  
    »Pablo! Paaablooo!«
  


  
    Der Junge rührte sich nicht. Er saß in seinem Zimmer neben dem Innenhof, und ihm war, als ob das Leben seinen Sinn verloren hätte. Die Zukunft lag so dunkel und leer vor ihm wie die unbewohnten Räume um ihn herum.
  


  
    Am Vormittag hatte ein Diener gemeldet, dass zwei große Schiffe mit spanischen Siedlern im Hafen eingetroffen waren. Kapitän Méndez war sofort zum Haus des Gouverneurs gelaufen, um ihn zu bitten, ihm eins der Schiffe für die Rettung des Admirals und seiner Leute zu überlassen.
  


  
    Pablo hatte im Hafen die Ausschiffung der Kolonisten beobachtet, die in den Schaluppen an Land gebracht wurden, und hatte sich auf einmal in den Schlachthof von Sevilla versetzt gefühlt. Denn der war seit Menschengedenken einer der Lieblingstreffpunkte der Heerscharen von Besitzlosen und Landstreichern, die unablässig über die Straßen Spaniens zogen. Pablo hatte sich früher oft unter sie gemischt und ihren wilden Erzählungen zugehört - mit einer Mischung aus Bewunderung und Grauen.
  


  
    Zu diesen Strömen von Bettlern gehörten eidbrüchige Studenten mit ihren Erziehern, abgerissene Edelleute, Soldaten ohne Sold, Hauptleute ohne Soldaten, gebrandmarkte Diebe und Wegelagerer, Schuldner, die ihren Gläubigern entfliehen wollten, Gatten, die ihre zänkischen Ehefrauen satt hatten, abgedankte Veteranen, geflohene Rekruten, Invaliden, Freudenmädchen, dem Kloster entsprungene Mönche, Waisenkinder, Abenteurer... kurz: Es war ein abgerissener Haufen, den seine Mutter im Celler nie geduldet hätte.
  


  
    »Bin ich froh, dass ich endlich von dem Kahn herunter bin! Bei diesen Kerlen muss man sich als ehrlicher Mensch ja fürchten. Das ist der Schmutz und Abschaum Spaniens.«
  


  
    Pablo war herumgefahren. Die Stimme kannte er doch! Das war Juan aus Sanlucar, Miguels Freund.
  


  
    »Juan! Wo kommst du denn her?«
  


  
    »Sieh einer an! Das Kiebitz-Ei!« Juan hatte ihm erfreut auf die Schulter geschlagen. »Direkt aus Sevilla komme ich. Will doch auch was von dem Gold einsacken, das hier auf der Straße liegt. Lebst du etwa in Santo Domingo?«
  


  
    »Nein! Das heißt, ja. Aber nicht mehr lange. Wir warten nur auf ein Schiff. Erzähl ich dir später. Hast du was von Miguel gehört?«
  


  
    Das Grinsen war von Juans Gesicht verschwunden und er hatte zögernd genickt.
  


  
    Etwas in Pablos Bauch hatte sich zusammengeknotet. »Und?«
  


  
    Juan hatte sich einen sichtlichen Ruck gegeben. »Was soll ich lange drum herum reden. Du musst es ja doch erfahren. Er ist tot.«
  


  
    »Tot?« Pablo hatte das Wort in seinem Mund gespürt wie einen kalten Klumpen.
  


  
    Juan hatte unglücklich genickt. »Ein Sklavenaufseher hat ihn erschlagen, weil er sich gegen seine Prügel gewehrt hat. Wir wissen’s von einem Kumpel von ihm, der ist freigekauft worden.«
  


  
    Pablo hatte sich an Juans Arm festgeklammert. Das Gedränge um ihn herum war zu einem bunten Schwanken verschwommen, das Geschrei zu einem leisen Summen.
  


  
    »Fall mir nicht um, Junge!«, hatte jemand dicht an seinem Ohr gesagt.
  


  
    Und dann war eine zweite Stimme durch den Nebel in seinem Kopf gedrungen, eine schneidend scharfe. »Lauf endlich schneller! Du bist ja so langsam wie ein Muli! Na los, wird’s bald!«
  


  
    Die schaukelnden Gestalten hatten wieder feste Umrisse bekommen. Direkt vor Pablo hatten zwei ausgemergelte Eingeborene eine Hängematte mit einem dicken, rauchenden Spanier geschleppt. Der vorausgehende Diener hatte sich umgedreht und seinen Stock auf die nackte Schulter des ersten Trägers sausen lassen. Der Indianer war ins Taumeln geraten und fast in die Knie gebrochen.
  


  
    »Hör auf mit dem Unsinn!«, hatte der Dicke in der Hängematte ärgerlich gerufen. »Sonst kommen wir ja nie weiter. Prügel ihn gefälligst erst, wenn wir zu Hause sind. Aber dann gründlich!«
  


  
    Auf einmal war der Stock in Pablos Hand gewesen. Er hatte ihn dem Diener aus den Fingern gerissen und auf dessen Kopf geschmettert, sodass er zu Boden gegangen war. Mit dem scharfen Seemannsmesser, das immer in Pablos Gürteltasche steckte, waren die Schnüre der Hängematte mit wenigen Schnitten durchtrennt. Der Dicke war auf den Boden geplumpst, aber noch bevor er schreien konnte, hatte Pablo ihm sein eigenes Taschentuch in den schon aufgerissenen Mund gestopft.
  


  
    »Rennt jetzt nicht!«, hatte er in der Sprache der Eingeborenen befohlen. »Geht ganz ruhig in die nächste Seitenstraße. Und dann verschwindet aus der Stadt und versteckt euch irgendwo.«
  


  
    Aber gab es überhaupt ein Irgendwo?
  


  
    »Paabloo! Paabloo! Wieso antwortest du nicht?«
  


  
    Die Worte weckten ein Echo im Kopf des Jungen. Seine Stiefmutter hatte immer so nach ihm gerufen. Auch an dem Tag vor fast zwei Jahren, als alles angefangen hatte. Er hatte Fernan kennen gelernt und Señor Méndez. Und dann war die Nachricht von Miguels Gefangennahme gekommen.
  


  
    Die Flamme einer Kerze hüpfte über die Schwelle seines Zimmers und schnitt einen kleinen Lichtkreis aus dem Dämmern. Die Schlagläden waren wegen der Mittagshitze geschlossen.
  


  
    »Also hier bist du! Warum sitzt du so allein im Dunkeln? Hast du mich nicht gehört? Stell dir vor, dieser Hundsfott, dieser vermaledeite Gouverneur, dieser...« Kapitän Méndez unterdrückte mit Mühe weitere Schimpfwörter. »Er gibt uns kein Schiff! Er sagt, er hat Kranke und hundert andere Sachen und natürlich Gold, viel Gold, und die beiden Schiffe müssen umgehend zurück nach Spanien. Der Kerl hat mich wieder endlos warten lassen, aber dabei hab ich etwas erfahren, da wirst du staunen.«
  


  
    Er unterbrach sich und sah Pablo erstaunt an. »Du sagst ja gar nichts.«
  


  
    Pablo blickte starr geradeaus.
  


  
    Kapitän Méndez hob die Kerze und leuchtete Pablo ins Gesicht. »Junge, was ist passiert?«
  


  
    Pablo holte mühsam Atem. »Mein Bruder ist tot.«
  


  
    Er hatte es ausgesprochen. Man konnte es aussprechen. Es waren nur vier Wörter. Mein Bruder ist tot.
  


  
    Er war für Miguel auf Fahrt gegangen. Er hatte Todesgefahren und unsägliche Strapazen auf sich genommen. Es hatte Augenblicke gegeben, da hatte er sich den Tod gewünscht. Aber wenn alles überstanden war, da hatte er immer wieder gewusst, dass er am Leben bleiben musste, um Miguel freizukaufen.
  


  
    Kapitän Méndez nahm ihn wortlos in die Arme und drückte ihn an sich. Pablo lehnte den Kopf gegen seine Schulter.
  


  
    »Meine Frau ist tot und mein Sohn auch«, sagte der Kapitän leise. »Und ich lebe noch. Damals habe ich nicht geglaubt, dass ich es je überwinden würde. Aber ich lebe noch. Und jetzt habe ich dich und du hast mich.«
  


  
    Auf einmal spürte Pablo, wie ihm die Tränen in die Augen schossen und über seine Backen liefen. Der harte, eisige Klumpen in seinem Inneren schmolz.
  


  
    »Ich weiß noch, dass es damals am schlimmsten für mich war, wenn ich zu Hause saß und an nichts anderes denken konnte als an die beiden. Sobald ich etwas zu tun hatte, war die Trauer leichter zu ertragen.« Der Kapitän hatte still gewartet, bis Pablo aufhörte zu weinen. »Ich möchte dir einen Vorschlag machen. Ich werde mit den beiden Schiffen nach Spanien fahren und den Herrschern den Brief des Admirals bringen. Wahrscheinlich kann ich dort sofort ein Schiff mieten, jedenfalls eher als hier. Wenn du willst, kannst du mich begleiten. Aber ich habe heute erfahren, dass Gouverneur Ovando sich eine neue Bosheit ausgedacht hat. Er will eine Barkasse nach Jamaica schicken, die viel zu klein ist, um alle Männer aufzunehmen. Sie bringt nur eine Speckseite und ein Fässchen Wein und die besten Grüße des Gouverneurs. Und zwar überbracht von Diego de Escobar! Das ist ein alter Spießgeselle des Aufrührers Roldán. Der Admiral hatte den Kerl zum Tode verurteilt, aber Bobadilla hat ihn freigelassen. Jetzt stell dir vor, dass ausgerechnet der dem Admiral erklärt, dass er ihn leider nicht mitnehmen kann und vorläufig kein anderes Schiff kommen wird. Wenn du als Grumete auf der Barkasse anheuerst, dann kannst du dem Admiral wenigstens sagen, dass ich ihm von Spanien aus ein Schiff schicke. Oder vielleicht doch von hier. Ich habe schon einen Mann damit beauftragt. Was meinst du dazu?«
  


  
    Pablo überlegte und nickte dann. »Ich werde anbieten, dass ich keine Heuer will, dann nehmen sie mich bestimmt. Und nach Spanien kann ich sowieso nicht.« Er beichtete den Angriff auf den Diener und seinen Herrn. »Er war bestimmt sehr reich. Von Kopf bis Fuß in Samt und Seide gehüllt, mit Goldstickereien.«
  


  
    »Dann werden die Schiffe vor der Rückfahrt nach Spanien sicher kontrolliert. Hat dich jemand erkannt?«
  


  
    »Von den Siedlern bestimmt keiner. Ich hab die in meiner Nähe auf den Dicken gestoßen, damit er nicht hochkam. Sie sind alle übereinander gepurzelt. Und dann hab ich eine Münze in die Luft geworfen, nach der haben die anderen am Boden gesucht. Aber Juan kennt mich. Und er hat bestimmt von meiner Mutter gehört, dass ich auf der Capitana war.«
  


  
    »Dann wird es nicht lange dauern, bis der Gouverneur hinter dir her ist. Er kennt uns beide, er weiß, dass wir den Admiral unterstützen, und es wird ihm ein Vergnügen sein, mir eins auszuwischen. Dann heuerst du besser auf der Barkasse an.« Der Kapitän zwirbelte nachdenklich seinen Schnurrbart. »Und zwar möglichst schnell, denn wahrscheinlich bist du schon Stadtgespräch. Jungen mit so vielen Sommersprossen wie du sind ziemlich selten, jedenfalls prügeln sie keine Reichen.«
  


  
    Noch am selben Nachmittag packte Pablo sein Bündel, zog die abgelegten Kleider eines Dieners an und nahm Abschied von Diego Méndez.
  


  
    »Gott möge Seine Hand über dich halten, bis wir uns wiedersehen, mein Sohn«, sagte der Kapitän nur. Er zog eine Kette mit einem dicken goldenen Medaillon von seinem Hals und hängte sie Pablo um. Er hatte sie zu seiner ersten heiligen Kommunion bekommen und noch nie abgenommen, das wusste der Junge. »Die Mutter Gottes von Guadelupe82 wird dich beschützen.«
  


  
    Es dauerte lange, ehe Pablo an diesem Abend einschlief. Zehn Monate lang hatte er in einem Bett gelegen und musste sich an die harten Planken erst wieder gewöhnen. Er hörte das leise Plätschern der Wellen gegen den Rumpf, spürte das leichte Schaukeln der Barkasse, atmete den strengen Geruch nach Teer, Bilgensumpf, Holz. Er war wieder auf einem Schiff.
  


  
    Solange er denken konnte, hatte er davon geträumt, ein Seemann zu werden. Dann hatte er auf der Capitana angeheuert und hatte mehr Abenteuer erlebt, als er sich je vorgestellt hatte. Jetzt war er zu einem neuen Abenteuer aufgebrochen - warum bloß wollte sich das erwartete Glücksgefühl nicht einstellen? Warum erfüllte ihn eine beklemmende Vorahnung kommenden Unglücks?
  


  
    Seine Unruhe steigerte sich, bis sie fast zu einem körperlichen Schmerz wurde, während er sich von einer Seite auf die andere wälzte und keine richtige Lage fand. Einmal huschten Ratten an ihm vorbei, schlüpften durch die Ruderpforten und sprangen platschend ins Wasser. Sie verlassen das Schiff, dachte er. Ich bin tatsächlich ein echter Seemann. Ich bin abergläubisch.
  


  
    Irgendwann schlief Pablo doch ein und wurde von einer durchdringenden Stimme geweckt: »Bendita sea la luz y la Santa Veracruz...«83
  


  
    Das war das Lied der ersten Morgenwache. Die Barkasse wurde startklar gemacht. Sobald Diego de Escobar mit einigen Begleitern an Bord gerudert worden war, rauschte sie mit vollen Segeln aus dem Hafen von Santo Domingo und nahm Kurs auf Jamaica.
  


  
    Da hatte sich Pablo schon im Laderaum verkrochen - unter dem Vorwand, ins Rutschen gekommene Fässer und Kisten neu zu stapeln. Er tauchte während seiner ganzen Wache nicht wieder auf. Denn er wusste jetzt, dass ihn seine Vorahnung nicht getrogen hatte. In der Begleitung Don Diegos befand sich der Dicke aus der Hängematte, der ihn mit vorquellenden Augen angestarrt hatte, als Pablo ihm sein Taschentuch in den Mund gestopft hatte.
  


  
    Bevor der Junge wieder an Deck kletterte, umfasste er sein Amulett und schickte ein Stoßgebet zur Mutter Gottes von Guadelupe. Und tatsächlich waren weder Don Diego noch sein Gast zu sehen. Aus der winzigen Kajüte klangen grölende Stimmen und Gläserklirren. Pablo schöpfte Hoffnung. Vielleicht saufen sie die ganze Zeit, dachte er. Oder es kommt ein Sturm und sie werden seekrank. Und überhaupt schaut kein Herr einen Grumete an, die sind nur zum Arbeiten da und ansonsten Luft für die Vornehmen.
  


  
    Aber Pablo wusste, dass er sich selbst etwas vormachte. Jeden Augenblick konnte der Dicke entdecken, wer da mit ihm an Bord war. Der Junge wollte sich erst gar nicht vorstellen, was dann mit ihm geschehen würde. Er musste einen Plan machen.
  


  
    Er meldete sich freiwillig für die unbeliebte Hunde- und die Morgenwache, für die Arbeit an der Pumpe und im Laderaum. Er hatte ständig eine dicke Bürste in der Tasche, damit er sich auf den Boden hocken und den nächstbesten Teil des Schiffes damit polieren konnte.
  


  
    Solange sie in der Nähe der Küste waren, verbrachte er Stunden im Mastkorb, um nach gefährlichen Riffen Ausschau zu halten, und als sie das offene Meer erreicht hatten, blieb er dort oben unter dem Vorwand, als Erster die Küste von Jamaica erspähen zu können. Außerdem versteckte er sein Bündel und eine Planke aus dem Laderaum hinter einigen Taurollen im Heck. Er wollte für einen plötzlichen Aufbruch vorbereitet sein. Jeden Morgen und jeden Abend sprach er ein Dankgebet zur Gottesmutter von Guadelupe, dass Don Henriquez ihn immer noch nicht bemerkt hatte.
  


  
    Als die Insel endlich am Horizont auftauchte und langsam aus dem Wasser wuchs, frischte der Wind stark auf. Der schwarze Rumpf der Barkasse hob und senkte sich wie ein über Zäune und Hecken jagendes Pferd. Der Bug tauchte so tief in die Wellen, dass das Wasser hoch aufspritzte und das Deck überflutete. Ein Wolkenbruch rauschte wie eine Sturzflut vom Himmel.
  


  
    Pablo stand breitbeinig an der Reling und betrachtete die Küste mit ihren grünen Hügeln, ihren turmhohen Bäumen, ihren sanft geschwungenen Buchten mit dem Saum aus weißem Sand. Und da - da waren die vier riesigen Palmen, die aussahen wie die Finger einer Hand! Hier waren sie vor zehn Monaten aufgebrochen! Davon hatte er geträumt! Und von Anacaona! Er hatte das Gefühl, als ob er nach Hause kommen würde.
  


  
    Jemand taumelte gegen ihn, hielt sich an ihm fest und spuckte haarscharf an seinem Gesicht vorbei einen Schwall übel riechender Flüssigkeit. Pablo blickte zur Seite - und erstarrte. Der seekranke Passagier war Don Henriquez, jetzt nicht mehr rot, sondern grünlich weiß im Gesicht. Er würgte noch einmal und erbrach sich, aber er ließ Pablo nicht los. Er hatte ihn erkannt, das sah der Junge seinem Gesicht an.
  


  
    »Wie heißt du?«, krächzte er. »Fernan.« Das war eine Lüge und Lügen war Sünde, aber Pablo brauchte jetzt einen kleinen Vorsprung.
  


  
    Ein Brecher fegte über die Reling und brachte Don Henriquez ins Schwanken. Pablo riss sich los, rannte zum Heck und duckte sich hinter die Taurollen. Bei diesem Seegang würde der Dicke auf keinen Fall hinter ihm herkommen. Schnell jetzt, schnell! Mit zitternden Fingern zurrte Pablo sich sein Bündel fest um die Taille und lugte über die Taurollen. Don Henriquez torkelte auf die Kajüte zu.
  


  
    Pablo sprang auf, legte sich mit dem Bauch über die Reling, schwang die Füße nach außen und tastete, bis er Halt auf dem umlaufenden schmalen Steg gefunden hatte. Er hielt sich mit einer Hand fest, griff mit der anderen nach der Planke in seinem Versteck und klemmte sie sich unter den Arm.
  


  
    Ein Diener trat aus der Kajüte.
  


  
    »Grumete Fernan sofort zu Don Diego«, schrie er.
  


  
    Die Matrosen sahen sich verwundert an.
  


  
    »Es gibt keinen Grumete Fernan!«, rief schließlich einer.
  


  
    Der Diener verschwand in der Kajüte. Pablo konnte den Wutausbruch bis ins Heck hören, trotz pfeifenden Windes und klatschender Wellen.
  


  
    »Wie heißt der Grumete mit den vielen Sommersprossen?« Der Diener kam sich sichtlich lächerlich vor.
  


  
    »Das ist Pablo!«
  


  
    »Unser Musterknabe!«
  


  
    »Der sitzt wahrscheinlich wieder im Laderaum und wuchtet Kisten.«
  


  
    Da rollte eine Woge heran. Pablo umklammerte sein Brett mit beiden Armen und stieß sich ab. Er landete auf dem Kamm der Woge, sauste in die Tiefe und wurde emporgehoben. Er ritt auf den Wellen! Der nächste Gipfel, das nächste Tal! Und weiter!
  


  
    Jetzt war er vom Schiff aus schon nicht mehr zu sehen, hatte sich in einen Teil des schäumenden, wirbelnden Wassers verwandelt. Auf und ab und auf und ab! Er lag mit dem Bauch auf dem Brett, schwamm mit den Beinen und hatte überhaupt keine Angst. Denn die Wellen trugen ihn zum Strand. Auf und ab und auf und ab! Er schrie vor Begeisterung.
  


  
    Einmal drehte er sich um und sah in der Ferne die Barkasse, die mühsam gegen den landwärts wehenden Wind kreuzen musste. Du kriegst mich nicht, du dicker Don! Ich werde lange vor dir in Jamaica sein! Und wer weiß, vielleicht kommst du nie nach Santa Gloria. Nur die Indianer kennen die Strömungen und Wirbelwinde längs der Küste.
  


  
    Der Wolkenbruch ließ so plötzlich nach, wie er gekommen war. Als Pablo an Land watete, schien wieder die Sonne. Er versteckte sein Bündel unter einem Strauch und sah sich suchend um. Ihm wurde auf einmal klar, dass er Anacaona beim Fischen in der Lagune erwartet hatte. Er hatte ihre Worte schon im Ohr gehabt: »Du kannst mir helfen, Pahbloh!«
  


  
    Und es würde sein, als ob er nie fort gewesen wäre.
  


  
    Aber die Lagune war menschenleer. Langsam ging er den Pfad zum Dorf hinauf. Aber das war gar kein Pfad mehr, das war ein breiter Weg, feucht, fast sumpfig von den zertretenen Pflanzen. Und warum reihten sich die Abdrücke von Stiefeln in langer Reihe? Indianer gingen barfuß. Pablo blieb stehen. Warum war eigentlich kein Indianer zu sehen? Bei seinen beiden Besuchen im Dorf des Königs Ameyro hatte es überall gewimmelt von Menschen.
  


  
    Aber da hörte er Schritte. Laute Tritte, unter denen Zweige zersplitterten. Das waren keine bloßen Füße! Pablo griff nach einem Ast, der quer über dem Weg hing, zog sich mit beiden Armen hoch, als ob er die Rahen entern würde, und kletterte weiter, bis ihn das dichte Laubwerk verbarg.
  


  
    »Ich muss mit dir reden, Pedro. Und hier hört uns niemand.« Eine spanische Stimme an der Ostküste? Hatte der Admiral die Wracks etwa aufgegeben? Waren die Schiffbrüchigen doch in die Indianerdörfer gezogen?
  


  
    »Der Kapitän muss endlich nachgeben«, fuhr die Stimme fort. »Niemand weiß, warum er noch länger hier bleiben will! Die Indianer haben sich im Urwald verkrochen und wir haben alle Vorräte im Dorf längst aufgefressen. Warum gehen wir nicht zurück zu den Schiffen? Dann murksen wir den Admiral ab und lassen uns von den Indianern dort beliefern. Wenn schon Meuterer, dann auch richtig. Die meisten denken so wie ich. Machst du mit?«
  


  
    Pablo umklammerte mit beiden Händen den Ast, auf dem er saß. Abmurksen? Meuterer? War das ein Albtraum?
  


  
    »Aber Francisco Porras ist nun mal unser Kapitän. Willst du etwa seine Stelle einnehmen? Du warst doch bloß Chefpilot der Flotte.«
  


  
    Diese Stimme hätte Pablo unter hunderten erkannt! Das war Pedro de Ledesmo!
  


  
    »Darum geht es doch gar nicht«, sagte Juan Sanchez ärgerlich. »Ich habe dieses Leben im Urwald satt. Eines Morgens werden wir aufwachen und gespickt sein mit Pfeilen. Wenn die Indianer erst merken, dass unsere Munition abnimmt, dann gnade uns Gott.«
  


  
    »Dann dürfen sie es eben nicht merken. Am besten lassen wir das Jagen. Ich hab hier neulich ein Mädchen beim Sammeln von Schildkröteneiern beobachtet. Das könnten wir auch.«
  


  
    »Schildkröteneier?« Juan Sanchez spuckte aus. »Pfui Teufel! Und erzähl mir nicht, dass du sie essen würdest. Wie ich dich kenne, bist du doch bloß hinter dem Mädchen her. Ich weiß nicht, was du an diesen mageren Hühnern findest. Ich geh jetzt ins Dorf und rede mit Porras. Und wenn du vernünftig bist, gehst du mit. Ich sage dir, wir müssen zurück zu den Schiffen. Hier im Osten ist nichts mehr zu holen.«
  


  
    Pedro wiegte unschlüssig den Kopf. »Das stimmt. Wir haben alles abgegrast. Aber wie sollen wir auf die Schiffe kommen? Die Leute dort sind mittlerweile in der Überzahl. Und wahrscheinlich besser genährt als wir. Die hauen uns zusammen.«
  


  
    »Ganz einfach. Wir schicken einen Trupp vor, die spielen die Zerknirschten. Darauf fällt der Alte bestimmt rein. Wenn sie erst sicher an Bord sind, murksen sie die drei Genuesen ab. Wer dann nicht zu uns überläuft, der springt auch über die Klinge.«
  


  
    »Hm. Ja, das könnte klappen.« Pedro legte den Kopf in den Nacken und starrte grübelnd in das Geäst des Baumes über ihm.
  


  
    Pablo saß so still wie eine Statue. Ein Krächzen ertönte, aber er rührte sich nicht. Zweige rauschten, Flügel klatschten, zwei taubengraue Papageien mit leuchtend roten Schwanzfedern ließen sich im Nachbarbaum nieder und riefen laut. Sollte das etwa heißen, dass Anacaona in der Nähe war? Pablo ballte die Hände zu Fäusten, um nicht nach dem Amulett zu greifen. Heilige Gottesmutter von Guadelupe, lass sie nicht kommen! Ich bring den Kerl um, wenn er sie anrührt! Ich lass mich vom Baum fallen und ramm ihm mein Messer in die Kehle!
  


  
    Pedro reckte drohend die Faust gegen die Papageien. »Haltet den Schnabel, ihr Schreihälse! Man kann ja nicht nachdenken. Also, wir machen die drei fertig? Ja, das könnte klappen. Aber du lässt besser die Finger von der Sache, Juan. Einmal ist dir der alte Indianer entwischt, das nächste Mal das Goldköpfchen - das langt! Diesmal übernehme ich den Jungen.«
  


  
    »Glaubst du etwa, dir nimmt der Admiral den reumütigen Sünder ab? Pah! Dazu sind andere besser geeignet. Komm, wir gehen jetzt zum Kapitän. Das soll er entscheiden.«
  


  
    Erst als die krachenden Schritte verklungen waren, wagte sich Pablo von seinem Baum hinunter.
  


  
    »Krah, knirp, krah«, krächzte er. »Krah, knirp, krah!«
  


  
    Die Papageien flogen auf seine Schultern und gackerten und gurgelten vor sich hin, als ob sie dem Jungen eine Geschichte erzählen wollten. Er spürte ihre Krallen durch den Stoff seiner Jacke. Auf einmal erfüllte ihn das gleiche Glücksgefühl wie damals, als sie zum ersten Mal zu ihm gekommen waren. Er würde Anacaona bald wiedersehen. Das wusste er auf einmal ganz sicher.
  


  
    Noch am selben Tag verließen die Meuterer das Dorf und machten sich auf den Rückweg nach Santa Gloria. Pablo beobachtete sie aus einem Versteck und ließ sich, sobald sie verschwunden waren, in einer der Hütten nieder. König Ameyro hatte sicher überall seine Späher und würde das Dorf schnell wieder in Besitz nehmen.
  


  
    Pablo strich die feuchten Kleider aus seinem Bündel glatt und hängte sie an einen Strauch am Rand des Dorfes. Ob der König wohl ein Kanu mit mehreren Ruderern gegen die glänzende Seidenbluse und die schwarze, mit Goldknöpfen besetzte Samtjacke tauschen würde? Die Sachen waren ein Geschenk von Diego Méndez und der Junge hatte sie nicht zurücklassen wollen. Aber Fernans Leben war wichtiger.
  


  
    Eine Zeit lang hatte Pablo geschwankt, ob er die Schiffbrüchigen vor dem Anschlag der Meuterer warnen sollte. Ausgerechnet den Admiral und seinen Bruder? Sie hatten als Erste ein Blutbad auf Española angerichtet. Sie hatten begonnen, was Ovando jetzt auf teuflische Art fortsetzte. Aber was hatte Fernan damit zu tun? Fernan war sein Freund. Und deshalb musste er ihn retten, ganz gleich, was es kosten würde.
  


  
    Er fuhr zusammen, als erneut die beiden Papageien auf seinen Schultern landeten, und drehte sich hastig um. Zwischen zwei Hütten stand Anacaona. Sie rührte sich nicht und betrachtete ihn erstaunt. Dann ging ein Lächeln über ihr Gesicht und sie lief auf ihn zu. Die langen Haare hüllten sie ein wie ein Mantel.
  


  
    »Pahbloh! Du bist wieder da!«
  


  
    Er stand nur da und sah ihr entgegen. Sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Er brachte auf einmal kein Wort heraus. Anacaona blieb vor ihm stehen. Er merkte, wie sehr er gewachsen war, denn sie ging ihm noch nicht einmal bis zum Herzen.
  


  
    Sie legte den Kopf in den Nacken und strahlte ihn an. »Du siehst so anders aus, Pabloh! So lang! Und so... so haarig. Aber die Loros haben dich gleich erkannt. Früher als ich.«
  


  
    Sie strich mit den Fingerspitzen über seinen Bartflaum und kicherte. »Das kitzelt.«
  


  
    Pablo lachte verlegen. »Deine Haare sind auch gewachsen. Aber sonst hast du dich gar nicht verändert. Überhaupt nicht.«
  


  
    »Oh doch. Siehst du?« Sie blähte stolz die Flügel ihrer kleinen, geschwungenen Nase. Dort schimmerten zwei sternförmige Tätowierungen. Über den Nasenrücken lief ein gerader brauner Strich. »Die sind neu. Ich bin jetzt eine Frau. Und ich darf mir einen Mann suchen. Vielleicht nehme ich dich. Aber dann darfst du nicht mehr fortgehen.«
  


  
    Pablo spürte, wie er errötete. Seine Verlegenheit wuchs. Warum eigentlich, fragte er sich ärgerlich. Ich wünschte, ich könnte genauso unbefangen sein wie sie. Er suchte nach Worten, aber er wusste nicht, was er auf ihr Angebot erwidern sollte, und erklärte ihr schließlich stattdessen seinen Plan. Sie hörte aufmerksam zu.
  


  
    »Ich komme mit«, sagte sie entschlossen. »Ich kann genauso gut rudern wie ein Mann. Und ich kann auf dich aufpassen. Sonst bleibst du wieder so lange weg. Ich werde meinen Vater bitten, dass er dir hilft.«
  


  
    Aber Ameyro zeigte sich zunächst ziemlich ablehnend, nachdem er sein Haus wieder bezogen und den Schaden besichtigt hatte, den die Spanier angerichtet hatten.
  


  
    »Dein weißer Bruder, mit dem du den Namen getauscht hast, wird bald zurückkehren nach Xamayca«, beschwor Pablo den König. »Oder er wird ein großes Kanu mit weißen Flügeln schicken, um den alten König mit den Wolkenhaaren und seine Leute zu holen. Die bösen Weißen, die dich aus deinem Dorf vertrieben haben, wollen den König töten. Wenn ihnen das gelingt, wird das große Kanu mit den weißen Flügeln verschwinden, und die bösen Weißen werden für immer auf Xamayca bleiben.«
  


  
    Ameyro sog nachdenklich an der brennenden Blätterrolle. »Und wenn ich dir ein Kanu und Ruderer gebe, so wie du das verlangst?«
  


  
    »Dann kann ich meinen König warnen. Er wird die bösen Weißen auf seinen Kanus einsperren und dann werden alle zusammen gehen. Die Insel wird wieder euch gehören.«
  


  
    »Und du bist sicher, dass er die Bösen mitnehmen wird?« Der König betrachtete wohlgefällig die Bluse und die Jacke, die Pablo ihm entgegenhielt, und strich bewundernd über den weichen Stoff.
  


  
    »Ganz sicher! Sie werden alle in das große Kanu mit den weißen Flügeln steigen und nie wiederkommen.« Pablo hoffte, dass er die Wahrheit sprach. Aber warum sollten die Spanier eine Insel erobern wollen, auf der es kein Gold gab?
  


  
    »Nun gut. Ich werde dir geben, um was du mich bittest. Meine Tochter soll zu den Kaziken gehen, die in der Nähe des alten Königs leben. Vielleicht sind sie bereit, ihn zu unterstützen.«
  


  
    Am Ende der Nacht, als Himmel und Wasser noch dunkel ineinander verschwammen und nur der fahle Schein des ersten Morgengrauens am Horizont zu sehen war, verließ das Kanu mit Pablo, Anacaona und acht Ruderern die Lagune an der Ostspitze der Insel. Die Ruderer folgten einer Strömung im Meer, die manchmal nah an der Küste entlangführte, dann wieder weit hinausbog und die das Kanu so schnell vorwärts brachte, als ob es viele Segel gesetzt hätte.
  


  
    Am zweiten Tag sah Pablo weit draußen die Barkasse, die in einer Flaute vor sich hin dümpelte. Alle Segel hingen schlaff herunter. Die Vorstellung, dass die Spanier bei günstigem Wind seinen Weg kreuzen könnten, verursachte Pablo eine Gänsehaut trotz der Hitze. Und gab es nicht vielleicht noch andere Meuterer im Urwald, die ihn entdecken konnten, wenn das Kanu zum Übernachten an Land gezogen wurde? Er fragte Anacaona.
  


  
    Die nickte. »Viele böse weiße Männer sind im Wald. Du musst aussehen wie wir. Lass mich machen.«
  


  
    Sie verschwand bei der nächsten Landung zwischen den Bäumen und kam mit nussähnlichen Früchten und dunkler Erde zurück, die sie zwischen zwei Steinen zu einem braunen Pulver zermahlte. Damit rieb sie Pablo ein, vom Kopf bis zu den Füßen. Sie schüttelte verständnislos den Kopf, als er sich nicht bewegen ließ, seine Hose auszuziehen, bestand aber darauf, dass er sie umkrempelte bis hoch zu den Oberschenkeln. Dann zupfte sie den beiden Papageien, die ihnen am Ufer gefolgt waren, eine lange rote Feder aus dem Schwanz und knotete sie in Pablos Haare.
  


  
    »Das ist ein Geschenk von meinen Loros.« Sie legte den Kopf schief und musterte ihn. »So gefällst du mir.«
  


  
    Die Ruderer verfolgten den Vorgang mit viel Gelächter und anerkennenden Kommentaren. Sie waren ganz offensichtlich der Ansicht, dass Pablos Aussehen sich sehr verbessert hatte. Pablo hätte sie am liebsten zum Teufel gewünscht. Es war wunderbar, Anacaonas Hände auf der bloßen Haut zu spüren, aber dass die Männer um sie herumstanden und zusahen, störte ihn.
  


  
    Am späten Nachmittag des dritten Tages rauschte die Barkasse an ihnen vorbei, in ziemlicher Entfernung, aber Pablo war trotzdem dankbar, dass er bei diesem Abstand nicht von einem Indianer zu unterscheiden war. Er musterte das Ufer. War hinter dieser geschwungenen Landzunge nicht der Eingang zur Bucht von Santa Gloria? Ob die Barkasse etwa vorbeigefahren war? Aber nach einiger Zeit hörte er die Kommandos zum Segelreffen und Beidrehen über das Wasser schallen. Und dann das laute Rasseln einer Ankerkette.
  


  
    Als das Kanu in die Bucht einbog, sah Pablo zu seinem Erstaunen, dass die Barkasse in einer ziemlichen Entfernung von den beiden Schiffen geankert hatte. Im Schutz der Dämmerung paddelten sie lautlos näher. Niemand würde jetzt auf ein Kanu achten.
  


  
    

  


  
    Fernan hatte die Barkasse als Erster gesehen. »Ein Schiff! Da kommt ein Schiff!« Seine Stimme überschlug sich.
  


  
    Alle Männer stürzten an die Reling.
  


  
    »Gott sei Lob und Dank!«
  


  
    »Méndez! Das ist Méndez!«
  


  
    »Er hat es geschafft, der Teufelskerl!«
  


  
    »Er schickt uns ein Schiff!«
  


  
    »Wir fahren nach Hause!«
  


  
    Pablo hörte Fernans Stimme und das Geschrei der anderen. Wie musste der Gouverneur Ovando den Herrn Admiral hassen, um ihn und seine Männer so bitter zu enttäuschen! Aber was war schließlich von einem Mann zu erwarten, der Menschen unter schrecklichsten Qualen zu Tode martern ließ?
  


  
    Die Männer auf den Schiffen fielen sich in die Arme, schwenkten die Mützen, begannen zu tanzen.
  


  
    »Jetzt kommt Speck!«
  


  
    »Schmeißt den Indianerfraß über Bord!«
  


  
    »Jetzt kommt Wein!«
  


  
    »Schmeißt das Wasser über Bord!«
  


  
    »Es lebe der spanische Wein!«
  


  
    »Es lebe Méndez!«
  


  
    Der Admiral stand auf dem Deck vor seiner Kajüte und sah dem kleinen Boot entgegen, das von zwei Männern von der Barkasse zu den Schiffen gerudert wurde. Ein Mann stand im Heck.
  


  
    Fernan war neben den Vater getreten.
  


  
    »Diego Méndez, mein Sohn!«, hörte er ihn flüstern. »Gott hat meine Gebete erhört und dich erhalten.«
  


  
    Das Klatschen, Trampeln und Jubeln dauerte an, bis das Boot längsseits ging. Dann wurde es still.
  


  
    »Das ist nicht Diego Méndez. Das ist Diego de Escobar.« Die Stimme des Admirals zitterte.
  


  
    Trotz des ungewissen Lichtes sah Fernan, dass sein Onkel schneeweiß geworden war. Dann schoss ihm die Zornesröte in die Stirn. Fernan sah ihn fragend an.
  


  
    »Das ist ein Spießgeselle des Aufrührers Roldán!« Der Adelantado knirschte mit den Zähnen. »Dein Vater hat ihn zum Tode verurteilt. Aber Bobadilla hat ihn freigelassen.«
  


  
    »Das kann nichts Gutes bedeuten«, sagte Kapitän de Terreros leise.
  


  
    Der Admiral blieb auf dem Aufbaudeck stehen und hieß den Besucher dort willkommen. Alle Männer drängten sich auf dem Oberdeck zusammen, um nur ja jedes Wort zu verstehen.
  


  
    »Der Gouverneur und Statthalter von Española sendet Euch viele Empfehlungen, Herr Admiral. Er bedauert unendlich, Euch in einer derartig misslichen Lage zu wissen.«
  


  
    Ein Höfling, dachte Fernan. Glatt, geleckt, unangreifbar.
  


  
    »Leider ist er selbst aufgrund seiner zahllosen Verpflichtungen verhindert, sich ausführlich mit Eurer Person zu beschäftigen. Deshalb hat er mich geschickt, um Euch in seinem Namen zu besuchen.« Man hörte der Stimme an, dass der Mann die Situation genoss. »Ich habe mir erlaubt, eine kleine Bereicherung für den Speisezettel der Admiralstafel aus Española mitzubringen. Ein Fässchen Wein und ein halbes gepökeltes Schwein.«
  


  
    »Ich brauche keine Bereicherung für meine Tafel. Ich brauche Fleisch und Wein für alle meine Männer. Und vor allem brauche ich ein Schiff! Seit zehn Monaten warten wir darauf. Seit Diego Méndez aufgebrochen ist.«
  


  
    »Gewiss! Das ist uns bekannt. Er hat es uns immer wieder gesagt.« Don Diego sprach betont gelangweilt.
  


  
    Vom Oberdeck kam ein empörtes Zischen.
  


  
    »Wenn der Gouverneur Angst vor mir hat, so bin ich gerne bereit, Española zu meiden und direkt nach Spanien zu segeln«, sagte der Admiral mühsam beherrscht.
  


  
    Auf dem Oberdeck erhob sich ein auf- und abschwellendes Murmeln.
  


  
    »Warum sollte der Herr Gouverneur Angst vor Euch haben?«, erwiderte Diego de Escobar kalt. »Er ist auf Befehl und Wunsch der Majestäten in Española. Er bedauert unendlich, Euch kein Schiff schicken zu können, das Eure gesamte Mannschaft aufnehmen kann. Deshalb bittet er Euch, dass Ihr Euch noch einige Zeit geduldet und...«
  


  
    »Kein Schiff?«, wiederholte der Admiral ungläubig. »Vor zwei Jahren lag eine Flotte von dreißig Schiffen vor Santo Domingo.«
  


  
    »Gewiss.« Don Diego zögerte. »Aber… hm, das könnt Ihr nicht wissen... hm, diese Flotte...«
  


  
    Er stottert fast, dachte Fernan schadenfroh. Diese Frage muss unangenehm für ihn sein.
  


  
    »Nun, um es ohne Umschweife zu sagen, sie wurde von dem fürchterlichen Hurrikan vernichtet.«
  


  
    »Aha! Ich wusste es!« Das kam wie ein Peitschenschlag. »Und weil der Gouverneur meine Warnung missachtet hat, fürchtet er jetzt, dass ich den Majestäten darüber berichte, nicht wahr? Und deshalb lässt er mich und meine Männer hier vermodern!«
  


  
    Die Stimmen auf dem Oberdeck brandeten hoch wie eine Welle.
  


  
    »Schlagt ihm den Schädel ein!«
  


  
    »Werft ihn zu den Fischen!«
  


  
    »Dreht ihm den Hals um!«
  


  
    »Hängt ihn am Heckspriet auf!«
  


  
    Diego de Escobar trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Wenn ich dem Herrn Gouverneur keinen günstigen Bericht erstatte, werdet Ihr vergebens auf ein Schiff warten.«
  


  
    Die Männer schrien weiter.
  


  
    »Kommt in meine Kajüte«, befahl der Admiral. »Ihr werdet einen Brief mitnehmen für den Gouverneur.«
  


  
    »Ich habe keine Zeit!«
  


  
    Aber nach einem Blick auf das Oberdeck presste Don Diego die Lippen zusammen und folgte dem Admiral, der seinem Sohn ein Zeichen machte. Fernan setzte sich an den Tisch, nahm einen Bogen und wartete auf das Diktat.
  


  
    »Ich weiß, sehr edler Señor, Ihr würdet selbst Eure Person zu meiner Rettung wagen, davon bin ich so fest überzeugt wie von meinem Leben. Noch immer wohne ich im Wrack meines gestrandeten Schiffes, nicht auf tausend Bogen Papier könnte ich alles Ungemach, alles Elend und alle Not niederschreiben, die ich erduldet, und bin nun, nächst der Hilfe Gottes, Eurer Hilfe gewiss, wofür alle meine Nachkommen Euch zu Dank verpflichtet sein werden.«
  


  
    Der Vater überflog die Zeilen und setzte seine Unterschrift darunter:

    
      

    

  


  
    
      S.

      SAS

      X-M Y

      XpoFERENS
    

  


  
    

  


  
    Er siegelte den Brief, übergab ihn wortlos seinem Besucher und führte ihn ebenso wortlos zur Treppe. Die Männer, die auf dem Oberdeck warteten, bildeten widerwillig eine Gasse. Sie hatten inzwischen eingesehen, dass sie ihre Lage nur noch verschlimmern würden, wenn sie sich an dem Abgesandten des Gouverneurs vergriffen. Diego de Escobar war kaum an Bord seiner Barkasse, da ging die Ankerkette in die Höhe und das Schiff verließ die Bucht von Santa Gloria, eine schwarze Silhouette gegen den sternenfunkelnden Himmel.
  


  


  
    Kapitel 16
  


  
    Die Männer machten ihrem Zorn und ihrer Enttäuschung in Schreien, Schimpfen, Fluchen Luft. Erst als sie sich allmählich beruhigten, merkte Fernan, dass die durchdringenden Pfiffe nicht von einem Nachtvogel kamen.
  


  
    »Fernan! So hör doch endlich! Fernan!«
  


  
    Und dann wieder ein schriller Pfiff. Zum zweiten Mal an diesem Abend stürzte Fernan an die Reling. Neben der Capitana schaukelte ein Kanu.
  


  
    »Eine Fackel! Schnell!«, schrie er.
  


  
    »Was brauchst du eine Fackel? Kennst du etwa meine Stimme nicht mehr?«
  


  
    »Pablo? Bist du das wirklich? Das gibt’s doch nicht! Ich... ich kann’s einfach nicht glauben! Wo kommst du her?«
  


  
    »Aus Española! Ich muss sofort zum Admiral. Es ist wichtig!«
  


  
    Fernan warf die Strickleiter über Bord und Pablo kletterte hinauf. Er hörte, wie das Kanu sich mit leisem Plätschern entfernte. Anacaona würde im ersten Morgengrauen mit den Paddlern ins Dorf des nächsten Kaziken gehen und die Botschaft ihres Vaters ausrichten.
  


  
    Fernan, der Pablo umarmen wollte, zuckte zurück. »Was ist das? Bist du etwa nackt?«
  


  
    »Nicht ganz. Ich habe immerhin noch meine Hose an.«
  


  
    Fernan zog seinen Freund unter die Schiffslaterne. »Um Himmels willen! Wie siehst du denn aus? Man könnte dich ja für einen Indianer halten!«
  


  
    »Was würdest denn du anziehen, wenn du weder von Don Diego Escobar noch von Meuterern erkannt werden willst?«
  


  
    »Keine Ahnung. Aber jedenfalls würde ich nicht mit einem Indianer verwechselt werden wollen«, sagte Fernan störrisch. »So kannst du jedenfalls nicht vor meinen Vater treten.«
  


  
    Pablo starrte ihn an. Seit Monaten hatte er sich diesen Augenblick ausgemalt. Ich sehe ihn wieder! Er lebt noch! Wir fallen uns in die Arme! Ich erzähle ihm alles! Und er mir!
  


  
    Und jetzt das!
  


  
    Er ließ Fernan einfach stehen, stieg die Leiter zum Aufbaudeck hinauf und klopfte an die Tür der Kajüte. Die drei Männer musterten ihn befremdet, fast ablehnend.
  


  
    »Ein Indianer? Was will der hier?«, fragte Kapitän de Terreros leise. »Wieso kommt er überhaupt aufs Schiff? Wir haben doch Wachen aufgestellt.«
  


  
    Fernan hat Recht, dachte Pablo. Sie verachten die Indianer, obwohl sie ohne ihre Hilfe längst tot wären. Wir haben nichts als Großzügigkeit von ihnen erfahren. Aber nur Diego Méndez hat mit dem König Freundschaft geschlossen.
  


  
    »Grumete Pablo?« Der Adelantado erkannte ihn als Erster.
  


  
    »Zu Befehl!«
  


  
    »Ich erwarte eine Erklärung für dein ungebührliches Aussehen.«
  


  
    Pablo senkte den Kopf. Wir haben alle unser Leben riskiert. Ich bin fast ein Jahr lang fort gewesen. Und er fragt nicht nach den beiden Kapitänen und den anderen Seeleuten, sondern nach meinen fehlenden Kleidern.
  


  
    »Ich habe dem König Ameyro meine beste Jacke und mein bestes Hemd für ein Kanu samt Ruderern gegeben«, sagte er tonlos. »Die Meuterer wollen die Familie Colón ermorden.«
  


  
    Noch vor wenigen Monaten wäre Pablo fast zersprungen vor Stolz über die Wirkung, die er mit diesen Worten erzielte. Aber jetzt konnte er sich nicht einmal freuen. Auch nicht über die seidene Jacke und das Hemd aus Batist, die Fernan ihm später im Namen seines Vaters überreichte. Er musste an Rodrigo de Triana denken, den Mann aus dem Mastkorb der Pinta, der am 12. Oktober 1493 als Erster Land gesehen hatte. Der hatte auch nur eine seidene Jacke bekommen.
  


  
    Doch als Fernan von der Mondfinsternis erzählte und sich dann an seinem Bericht von der Kanufahrt nach Española begeisterte, vergaß Pablo den Rodrigo.
  


  
    Bereits am nächsten Morgen bog ein zweites Kanu um die Landzunge von Santa Gloria. Es wurde nicht von Indianern gerudert, sondern von Männern in spanischer Tracht.
  


  
    »Da sind sie schon! Das war knapp.« Der Adelantado zählte. »Zwölf, wenn ich richtig sehe. Wahrscheinlich haben sie das Kanu gestohlen. Zu Fuß hätten sie viel länger gebraucht. Gut, dass du so schnell warst, Pablo. Und jetzt versteck dich unter Deck. Sie dürfen dich nicht sehen.«
  


  
    »Ich erzähle dir später alles!« Fernan verschwand in der Kapitänskajüte.
  


  
    Er hörte das Trappeln vieler Füße, beschwörende Stimmen, die zu immer neuen Erklärungen ansetzten, sich gegenseitig ins Wort fielen, sich übertönten, und dann klopfte es an der Tür, und sein Onkel sprach die verabredeten Worte: »Das kann ich nicht entscheiden. Ihr müsst den Herrn Admiral überzeugen.«
  


  
    Fernan trat aufs Aufbaudeck und scheuchte die Meuterer mit beiden Händen zurück. »Mein Vater darf jetzt nicht gestört werden. Er redet mit Gott. Hört ihr?«
  


  
    »Hast Du wohl für Moses mehr getan und für David, Deinen Knecht? Seit ich geboren bin, stets nahmst Du Dich meiner gütig an, o Du mein Gott. Ich jammerte, dass weit und breit kein Schimmer von einer Hilfe sei. Aber wer häufte immer und immer wieder Kummer auf mich? Du, mein Herr und Gott, oder die Welt? Nur die Welt war es, denn alles, was Du versprichst, erfüllst Du mit Zins und Zinseszins. Und schon bald wirst Du mir den Preis für alle Mühen und Gefahren geben, die ich im Dienst für andere bestanden habe.«
  


  
    Die Meuterer blickten sich unbehaglich an. Einer klopfte mit der Hand gegen die Stirn. »Klingt ziemlich verworren für mich.«
  


  
    »Wahrscheinlich, weil du schon seit Jahren nicht mehr gebetet hast, da weißt du nicht mehr, wie das geht«, sagte der Adelantado spöttisch.
  


  
    Die anderen grinsten.
  


  
    »Also, Leute, ihr habt noch eine Galgenfrist, ehe ihr dem Herrn Admiral gegenübertretet. Wollt ihr euch erst stärken? Wir haben ein halbes Schwein vom Gouverneur Ovando bekommen. Frisch gepökelt. Und auch ein Fässchen Wein. Wollt ihr einen Schluck?«
  


  
    Diese Mitteilung versetzte die Meuterer in schiere Fassungslosigkeit. Der Admiral hatte Kontakte zum Statthalter? Wollte Don Bartolomé sich lustig über sie machen? Andererseits, wenn er tatsächlich Wein und Speck hatte, dann war das der beste Beweis dafür, dass Kapitän Porras sich in seiner Einschätzung der Lage geirrt hatte.
  


  
    Der Adelantado beugte sich über die Leiter.
  


  
    »Eine Runde Wein und Speck aufs Aufbaudeck«, rief er.
  


  
    Die Meuterer verständigten sich mit Blicken. Diesen Genuss würden sie sich auf keinen Fall entgehen lassen.
  


  
    »Wenn ich’s recht überlege, so müssten eigentlich eure alten Kameraden auch etwas von eurer Rückkehr haben.« Don Bartolomé stieg schon die Leiter hinunter. »Zur Feier des Tages eine Runde für alle! Aufs Oberdeck.«
  


  
    Die Meuterer folgten ihm, ohne Verdacht zu schöpfen. Sie wurden, sobald sie ihren Becher Wein zum Mund hoben, im Handumdrehen überwältigt, gefesselt und im Laderaum verstaut. Dann zog ein bewaffneter Trupp unter der Leitung des Adelantado den Brüdern Porras und den restlichen Meuterern entgegen.
  


  
    Pablo blickte ihnen nach. Es sah unheimlich und gleichzeitig irgendwie -, ja, absurd aus, dachte er. Männer in Helm und Brustpanzer, mit Lanze und Schwert, mit Armbrust und Pike verschwanden in der grünen Dämmerung des Urwalds. Er spürte einen Schauder über seinen Körper laufen. Spanier würden gegen Spanier kämpfen! Christen gegen Christen! Wie konnte Gott das zulassen? Oder nein, wie konnten die Christen derartig Gottes Gebote missachten? Zwei Jahre lang waren sie Kameraden gewesen, hatten zusammen Hunger und Durst, Hitze und Sturm, Gefahr und Elend überstanden. Und jetzt hoben sie die Waffen gegeneinander und versuchten, sich umzubringen.
  


  
    Bartolomé Colón wollte die Ahnungslosigkeit von Kapitän Porras ausnutzen, der nicht mit einem Angriff rechnete und seine Leute bereits im Besitz der Schiffe glaubte. Ob es Anacaona gelingen würde, die Kaziken zu einem Eingreifen zu bewegen? Ob die Indianer tatsächlich dem Adelantado zu Hilfe eilen würden?
  


  
    Pablo dachte darüber nach und entdeckte verwundert, dass er das gar nicht wollte. Er hatte sein Leben eingesetzt, er war fast verdurstet, um die Schiffbrüchigen zu retten... und jetzt schlugen sie sich gegenseitig tot! Warum sollten die Eingeborenen, die schon genug von den Spaniern erduldet hatten, für einen von ihnen Partei ergreifen? Musste sie der Anblick nicht mit Abscheu und Entsetzen erfüllen? Männer, die angeblich vom Himmel kamen und die sie seit einem Jahr ernährt hatten, brachten sich gegenseitig um. Und warum? Für das verdammte Gold? Das würden die Indianer nicht begreifen.
  


  
    Gold gedeiht nur auf dem Boden des Unrechts. Gold ist Gift und deshalb wird Spanien eines Tages daran verenden. Wer hatte das gesagt? Sicher Diego Méndez. Und es war die Wahrheit.
  


  
    Nach wenigen Stunden erschien ein keuchender Grumete bei den Schiffen, den Don Bartolomé vorausgeschickt hatte. »Sieg! Wir haben gesiegt!«
  


  
    Die Zurückgebliebenen durften zuhören, als er dem Admiral berichtete. »Sie waren wie vom Donner gerührt, als wir plötzlich vor ihnen standen. Kapitän Porras reagierte am schnellsten. ›Alle auf Colón! Schlagt ihn tot! Schlagt ihn tot!‹, schrie er. Aber da lagen schon fünf oder sechs von seinen Leuten am Boden. Der Adelantado durchbohrte Juan Sanchez, sprang über ihn weg und spaltete Juan Barba den Schädel. Da drehten sich die meisten Meuterer um und rannten. Ein paar von unseren Leuten packten Kapitän Porras und fesselten ihn. Der Adelantado wollte die Fliehenden verfolgen, aber der Kapitän hat ihn zurückgehalten. Überall zwischen den Bäumen standen nämlich auf einmal bewaffnete Indianer, und die hätten uns vielleicht umgebracht, wenn wir zu wenige geworden wären.«
  


  
    »Umgebracht?« Pablo war so entrüstet, dass er dazwischenrief. »Sie wollten uns helfen!«
  


  
    »Helfen? So ein Unsinn!«, sagte jemand heftig. »Indianer sind feige, das weiß doch jeder. Hunderte rennen vor zehn bewaffneten Spaniern davon. Die greifen in keinen Kampf ein.«
  


  
    »Das stimmt.« Jetzt mischte sich auch Juan Quintero ein. »Das war schon auf der ersten Reise so und auf jeder anderen auch. Das kann ich bezeugen, denn ich bin immer dabei gewesen.«
  


  
    »Das stimmt nicht!« Pablo fragte sich erstaunt, woher er den Mut zum Widerspruch nahm. »In Belén waren sie nicht feige.«
  


  
    Eine fassungslose Stille breitete sich aus. Die Flucht aus Belén war eine Art Stachel im Fleisch für alle Beteiligten und wurde nie erwähnt.
  


  
    »Da kommen sie!«
  


  
    Erleichtert wandten sich alle Köpfe zum Waldrand, wo Don Bartolomé mit seinen Leuten und den gefesselten Brüdern Porras auftauchte. Aber Pablo trafen viele strafende und empörte Blicke, die ihn zu seiner eigenen Verwunderung gleichgültig ließen. Er triumphierte innerlich, als der Adelantado später erzählte, dass der Sieg zum Teil den Indianern zu verdanken war, die die Meuterer mit einem plötzlichen Pfeilhagel in Verwirrung gebracht hatten.
  


  
    »Indianer sind gar nicht so feige, wie alle immer tun«, sagte Pablo am nächsten Tag zu Fernan. Er merkte, wie sehr ihm darum zu tun war, dass sein Freund zustimmte.
  


  
    Die beiden Jungen saßen in der Öffnung der Palisade, mit Blick auf den Waldrand, wo bald die indianischen Lastträger mit Wasser und Lebensmitteln erscheinen mussten. Am Morgen war ein Abgesandter der Geflohenen erschienen und hatte Unterwerfung angeboten, falls der Admiral ihnen verzeihen und sie wieder aufnehmen würde. Der Admiral hatte zugestimmt, obwohl dann die Lebensmittel wieder knapp werden würden. Zum Entsetzen der Seeleute zahlte er bereits mit dem Gold aus Veragua.
  


  
    Fernan gähnte. »Ich verstehe überhaupt nicht, wieso du dich so für die Indianer interessierst. Die sind mir völlig gleichgültig. Ich wünschte, ich müsste keine mehr sehen. Ich kann es kaum erwarten, dass wir hier endlich wegkommen. Jetzt dauert es bestimmt nur noch kurze Zeit. Ach, ich habe alles satt! So schrecklich satt! Immer nur Sommer, immer nur Sonne, immer nur Fische und Früchte.«
  


  
    Pablo sah ihn erstaunt an. »Aber das ist doch schön. Findest du Schnee und Kälte etwa besser?«
  


  
    Fernan schien ihn gar nicht gehört zu haben. »Ich möchte in einem gepolsterten Sessel an einem brennenden Kamin sitzen, einen ganzen Stapel Bücher neben mir und eine Karaffe mit Wein. Durch die offene Tür sehe ich Leute, die in prächtigen Gewändern tanzen, und höre Harfen-, Flöten- und Lautenspiel. Ich habe einen Tisch vor mir mit vielen Federn und Seiten aus Pergament, denn ich schreibe ein Buch über das Leben meines Vaters. Ein Diener führt meine Jagdhunde herein und…« Er unterbrach sich. »Richtig, darüber wollte ich ja mit dir sprechen. Hättest du nicht Lust, mein Diener zu werden, wenn wir wieder in Spanien sind?«
  


  
    Pablo drehte den Kopf und starrte auf die im Sonnenlicht funkelnden kleinen Wellen, die friedlich und gleichmäßig an den Strand rollten. Ein Diener? In Spanien? Das war bestimmt etwas viel Besseres, als sich vom Grumete zum Matrosen hochzudienen. Oder den Celler zu übernehmen. Er sah das Gesicht von Diego Méndez vor sich, wie er ihm sein kostbares Medaillon geschenkt und ihn mein Sohn genannt hatte. Warum war Fernan so anders?
  


  
    »Ich dachte, ich bin dein Freund«, sagte er leise.
  


  
    Fernan sah ihn entgeistert an. »Mein Freund? Ja, natürlich bist du das. Also, ich meine, wir waren immerhin in einem Rancho. Und wir haben viel zusammen erlebt. Aber, nun ja, ich bin nun mal der Sohn des Vizekönigs. Ich werde wieder an den königlichen Hof gehen. Verstehst du?«
  


  
    Pablo sah ihn an und nickte langsam.
  


  
    Der Ausdruck in seinem Gesicht schien Fernan nicht zu gefallen, denn er sagte gereizt: »Ich finde, du könntest froh und dankbar sein über mein Angebot. Immerhin stammst du nur aus einer Schänke.«
  


  
    »So wie dein Vater.« Die Worte waren heraus, ehe Pablo sie zurückhalten konnte.
  


  
    In Fernans Gesicht schoss eine rote Welle. Er sprang auf. »Was unterstehst du dich? Bist du verrückt geworden?«
  


  
    Pablo stand langsam auf und warf den Kopf zurück. »Frag nur deinen Onkel.«
  


  
    Auf einmal war Fernan dicht vor ihm, packte ihn mit beiden Fäusten und schüttelte ihn, Tränen der Wut in den Augen. »Sag das nicht noch einmal, du Lügner! Oder ich bringe dich um!«
  


  
    Pablo gab ihm einen Stoß vor die Brust, dass er zurücktaumelte. »Du willst mich umbringen? Du bist ja bloß noch am Leben, weil ich dich gerettet habe, du - du Söhnchen.« Er war jetzt genauso wütend wie Fernan.
  


  
    Ein paar Augenblicke standen die beiden sich gegenüber, schwer atmend, mit geballten Fäusten.
  


  
    Dann wandte Pablo sich abrupt um. »Mit dir bin ich fertig.« »Such dir gefälligst einen anderen Rancho«, zischte Fernan. »Und komm mir bloß nicht mehr unter die Augen.«
  


  
    »Grumete Pablo zum Admiral!«, schrie jemand von den Schiffen.
  


  
    Pablo ging langsam durch den Sand. Er musste Stimme und Gesicht unter Kontrolle haben, bevor er in die Kajüte trat. Der Admiral saß am Tisch, neben ihm stand sein Bruder und hielt sein Messer in der Hand. Als Pablo auf einen Wink hin näher trat, schob er es in eine reich verzierte Scheide und reichte sie ihm.
  


  
    »Bring das dem Kaziken. Erklär ihm, dass wir ihm dankbar sind für seine Hilfe. Das Messer ist so kostbar und wird ihm vor allem so gut gefallen, dass er die Lieferungen von Lebensmitteln wohl erhöhen wird, bis unser Schiff kommt.«
  


  
    »Diego Méndez ist nahe. Das spüre ich«, erklärte der Admiral. Pablo warf ihm einen scheuen Blick zu. Er verstand, dass die Matrosen ihm Zauberkünste nachsagten. Seine Stimme war bis unter Deck zu hören gewesen, als er gebetet hatte, und Pablo hatte ebenso wie die Meuterer ein leises Grauen gespürt. Der Admiral sprach mit Gott wie ein... wie ein Auserwählter.
  


  
    Der Junge verbeugte sich, steckte das Messer in die Hosentasche, ging durch die Palisadentür, ohne Fernan auch nur anzuschauen, und verschwand im Urwald. Er atmete auf, als er in das warme, feuchte Dämmern tauchte. Hier war es grün und still. Niemand beschuldigte ihn, niemand beleidigte ihn, niemand befahl ihm.
  


  
    Nach einiger Zeit zog er die Jacke aus und dann auch das Hemd. Der Schweiß lief ihm über Brust und Rücken, die Stoffe klebten am Körper. Es war eigentlich sehr vernünftig von den Indianern, unbekleidet zu gehen.
  


  
    Er folgte dem schmalen Pfad, den die Träger mit den täglichen Lieferungen durch das Unterholz gebahnt hatten. Das gleichmäßige Gehen beruhigte ihn. Er konnte sogar lächeln, als die beiden grauen Papageien über ihm kreischten, und blickte erwartungsvoll den Pfad hinunter. An der nächsten Biegung stieß er fast mit Anacaona zusammen.
  


  
    »Das ist gut, dass du kommst«, sagte sie atemlos. »Ich wollte gerade zu dir! Wir haben einen Toten gefunden, und er ist so schrecklich zerhauen, wie du dir das gar nicht vorstellen kannst.«
  


  
    Noch während sie sprach, waren beide in einen leichten Trab verfallen, eine Mischung zwischen Gehen und Laufen, in dem man viele Meilen zurücklegen konnte, ohne müde zu werden. Sie liefen im gleichen Rhythmus nebeneinanderher. Pablo spürte, wie der letzte Rest von Zorn von ihm abfiel.
  


  
    »Wie hast du den Kaziken dazu gebracht, sich auf die Seite des alten Königs zu stellen?«
  


  
    »Ich habe ihm das Gleiche gesagt wie du meinem Vater. Die bösen Weißen wollen den König töten. Wenn ihnen das gelingt, wird das große Kanu mit den weißen Flügeln verschwinden, und die bösen Weißen werden für immer auf Xamayca bleiben.«
  


  
    »Sie werden nicht bleiben«, sagte Pablo überzeugt. »Sie sind besiegt und ihr Anführer ist gefangen. Sie sind jetzt alle auf den Schiffen und bald werden sie für immer verschwinden.«
  


  
    Anacaona blieb auf einmal stehen. »Und du, Pahbloh?«
  


  
    Auch Pablo hörte auf zu laufen. Er sah sie unsicher an.
  


  
    Sie streckte eine Hand aus und legte sie auf seine nackte Brust. »Verschwindest du auch, Pahbloh? Oder bleibst du bei mir?«
  


  
    Es klang nicht wie eine Bitte. Sie hatte auch keine Tränen in den Augen. Es war eine ruhige Frage und die Entscheidung musste er alleine treffen, das wusste er.
  


  
    »Lasst mich in Ruhe, ihr Zwerge!«, brüllte jemand so laut, dass die Papageien kreischend in die Höhe schossen. »Sonst stehe ich auf, und dann werdet ihr sehen, was ich mit euch anstelle!«
  


  
    Wortlos setzten sich Anacaona und Pablo wieder in Bewegung. Nach wenigen Schritten rannten ihnen die Männer entgegen, die das Kanu gepaddelt hatten, mit allen Anzeichen von Panik in den Gesichtern.
  


  
    »Er ist gar nicht tot!«
  


  
    »Er lebt noch!«
  


  
    »Er hat gesprochen!«
  


  
    »Er hat eine Stimme wie der Donnergott.«
  


  
    »Das kann nur sein Geist sein, der da gesprochen hat.« Anacaona war trotz ihrer braunen Haut blass geworden. »Er kann nicht leben mit diesen Wunden. Er muss tot sein.«
  


  
    »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, fragte Pablo.
  


  
    »Wir haben ihn untersucht.«
  


  
    »Wir haben noch nie solche langen, tiefen Schnitte gesehen.«
  


  
    »Die müssen von den langen Messern sein, die die Weißen um den Bauch tragen.«
  


  
    »Wie habt ihr ihn untersucht?«, fragte Pablo.
  


  
    »Wir haben Stöckchen genommen und kleine Zweige.«
  


  
    »Wir haben sie in die Schnitte geschoben.«
  


  
    »Wir wollten sehen, wie tief sie sind.«
  


  
    »Wir haben doch gedacht, er ist tot.«
  


  
    Die Männer und Anacaona blieben zurück, als Pablo langsam weiterging. Jemand stöhnte.
  


  
    Der Junge sah sich suchend um. Er war umgeben von dicken, mit Lianen übersponnenen Stämmen, von mannshohen Farnkräutern, von dichten Sträuchern, übersät mit weißen und rosa Blüten, die einen erstickenden Duft verströmten. Ein Blinken traf seine Augen. Er ging zögernd näher. Da lag ein zerhauener Helm. Er bog die Farnkräuter auseinander und prallte zurück.
  


  
    Am Boden lag ein Spanier. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, denn ein Säbelhieb hatte ihm den Kopf gespalten. Die Stirnhaut war über die Augen geklappt, das Gehirn lag frei. Entsetzt ließ Pablo seine Blicke abwärts wandern. Eine Schulter war fast gänzlich durchgehauen, der Arm lag eigentümlich verdreht neben dem Körper. Ein Oberschenkel war der Länge nach aufgeschlitzt, Pablo sah den weißen Knochen unter dem blutigen Fleisch. Am anderen Bein war der Stiefel durchschnitten, die Haut war vom Knöchel bis zu den Zehen heruntergefetzt.
  


  
    Wieder stöhnte der Mann. Es war ein Wunder, dass er mit diesen Verletzungen den gestrigen Tag und die Nacht überlebt hatte, aber jetzt lag er gewiss im Sterben. Er musste einer von den Meuterern sein, denn die Leute des Adelantado waren alle zurückgekommen, und zwar mit relativ geringen Verletzungen, nur einer hatte einen gefährlichen Lanzenstich erhalten.
  


  
    Pablo kniete neben dem Mann nieder. Er mochte ein Meuterer sein, aber größere Sünder als er bekamen geistlichen Beistand, wenn sie bald vor Gottes Richtstuhl treten mussten.
  


  
    »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes«, betete er laut und feierlich. »In Demut und Reue bekenne ich meine Schuld. Vergib mir, Herr, meine Missetaten und lass mich nicht zuschanden werden. Denn Du...«
  


  
    »Sieh mal einer an! Der Eselsschiss! Betätigst dich wohl gerne als Kaplan, was?« Pedro de Ledesmo hob den Kopf aus dem dichten Gras neben dem Verwundeten. »Spar dir das Beten. Mein alter Kumpel Alejo ist ein zäher Bursche. Genau wie ich. Wir kommen durch, da geh ich jede Wette ein.«
  


  
    Pablo fuhr zurück. Der Bordschütze hatte eine klaffende Wunde auf der Stirn, dick verkrustet von Blut, übersät von Fliegen.
  


  
    »Wo ist der Kapitän, Eselsschiss? Und die anderen?«
  


  
    »Porras ist gefangen. Die anderen haben sich ergeben und der Herr Admiral hat sie begnadigt. Sie sind auf den Schiffen.«
  


  
    »Und was willst du hier?«
  


  
    Pablo war so erschrocken über das plötzliche Erscheinen seines ärgsten Feindes, dass er gar nicht an eine Ausrede dachte.
  


  
    »Ich bringe dem Kaziken ein Geschenk.«
  


  
    »Zeig her.« Pedro stand auf einmal auf beiden Füßen.
  


  
    Mit einem Schritt war er neben dem Jungen. Sein rechtes Hosenbein war blutdurchtränkt, aber Arme und Hände schienen unverletzt.
  


  
    Er packte Pablo am Arm. »Na los, wird’s bald!«
  


  
    Pablo holte zögernd das Messer aus der Hosentasche. Pedro pfiff durch die Zähne. »Donnerwetter! Da will wohl jemand Eindruck machen.«
  


  
    Seine Hand schoss vor, entriss Pablo das Messer und schob es in die eigene Tasche.
  


  
    »He! Was...«
  


  
    Pablo kam gar nicht dazu, einen Protest zu äußern, denn im selben Augenblick legten sich Pedros Pranken um seinen Hals.
  


  
    »Das hätte ich schon längst tun sollen, du Rotzlöffel. Schon vor zwei Jahren in Sevilla!«
  


  
    Pablo versuchte, die Hände wegzustoßen, sich dem Griff zu entwinden, sich fallen zu lassen - aber er konnte sich nicht wehren. Der Druck auf seine Kehle nahm umbarmherzig zu. Er zappelte mit Händen und Füßen. Es war dasselbe Gefühl wie damals, beim Hurrikan in Española, als er fast ertrunken wäre. Vor seinen Augen kreisten schwarze und bunte Punkte.
  


  
    Luft! Luft! Heiliger Nikolaus, hilf!
  


  
    In seinen Ohren begann es zu dröhnen. Und neben dem Dröhnen ertönte auf einmal ein Schrei. Der Griff lockerte sich.
  


  
    Der Druck ließ nach. Die Pranken fielen auf seine Schultern und glitten an ihm herunter.
  


  
    Pablo fiel zu Boden. Benommen sah er, dass Anacaona vor Pedro hockte. Der brüllte wie ein Stier und griff mit beiden Händen an seinen Unterleib. Sie sprang hinter ihn, hob den Fuß und trat ihm mit aller Kraft in die Kniekehlen. Sie hatte die Zähne gefletscht und erinnerte Pablo an eine wütende Katze.
  


  
    Er kam taumelnd in die Höhe und lief mit unsicheren Schritten den Pfad hinunter. Anacaona schrie. Pablo drehte sich um. Pedro lag auf den Knien, hatte sie an den Haaren gepackt und an sich gepresst.
  


  
    »Lass sie los!«, wollte Pablo schreien, aber er brachte nur ein Krächzen zustande. Er zog sein Messer aus dem Gürtel und ging schwankend zurück.
  


  
    »Trau dich keinen Schritt näher.« Pedro legte Anacaona die Hände um die Kehle. »Sonst ist sie hin.«
  


  
    »Lass sie los!«, zischte Pablo.
  


  
    Pedro grinste nur.
  


  
    Pablo drehte sich um und tat so, als ob er gehen wollte. »Du kriegst mich nicht. Du kannst nicht rennen mit deinem Bein.«
  


  
    »Ich brauche dich nicht zu kriegen. Ich geh einfach zurück zu den Schiffen. Genau wie die anderen Meuterer. Das hast du mir ja selbst gesagt.«
  


  
    »Du hast mir das Geschenk für den Kaziken gestohlen. Sie werden dich am nächsten Baum aufknüpfen, wenn sie das erfahren.«
  


  
    Pedro lachte hässlich. Anacaona gurgelte.
  


  
    Ich muss rennen, dachte Pablo. Ich muss ihm Angst machen. Wenn er glaubt, dass ich zu den Schiffen laufe und Alarm schlage, wird er sie loslassen. Aber er brachte es nicht fertig, Anacaona in den mörderischen Händen zurückzulassen. Er machte ein paar Schritte, dann kehrte er wieder um.
  


  
    »Also das Mädchen willst du? Was bietest du für sie?«
  


  
    »Du hast doch schon das Messer.«
  


  
    »Das genügt mir nicht. Du hast eine Kette um den Hals. Das hab ich gespürt.«
  


  
    Pablo schob langsam seine Hand unter den Kragen, zog das Medaillon über den Kopf und ließ es hin und her schwingen. »Lass sie los!«
  


  
    »Willst du mich für dumm verkaufen, Eselsschiss? Sobald ich diese Katze loslasse, ist sie im Urwald verschwunden. Und du hinterher. Nein, so haben wir nicht gewettet. Komm her und gib mir die Kette.«
  


  
    Pablo ging auf ihn zu, Schritt für Schritt. Du machst einen Fehler, der Kerl legt dich rein, sagte er sich. Aber er ging trotzdem weiter. Er sah Pedros Hände nicht unter Anacaonas dicken Haaren, aber er erkannte an ihrem gekrümmten Körper die Todesangst.
  


  
    »Wenn du es wagst, auf die Schiffe zu kommen, bringe ich dich um«, flüsterte Pedro, während der Junge näher kam. »Bilde dir nicht ein, dass dich jemand beschützen wird. Mir entkommst du nicht. Und falls du mich verpfeifst und ich dran glauben muss, das nützt dir gar nichts. Meine Kumpel werden mich rächen.«
  


  
    Pablo hielt das Medaillon hoch. »Lass sie los!«
  


  
    Anacaona rollte sich zur Seite, sprang auf und verschwand im Urwald. Das sah Pablo noch, ehe ein fürchterlicher Schlag seine Schläfe traf und alles um ihn her in Schwärze und Stille versank.
  


  
    

  


  
    Fernan schlug Alarm, als eine schwankende Gestalt sich vom Rand des Urwalds löste und über den Sand auf ihn zutaumelte. »Pedro de Ledesmo kommt!«
  


  
    Wenig später holten vier Männer mit einer Trage den schwer verletzten Alejo auf die Schiffe. Der Wundarzt schwor, dass er in seinem Leben noch nicht so viele Wunden an einem einzigen Menschen gesehen hatte.
  


  
    Als die Nacht kam und Pablo nicht wieder aufgetaucht war, ging Fernan zu Pedro. »Hast du Pablo gesehen?«
  


  
    »Pablo? Den Grumete? Aber der ist doch mit Diego Méndez nach Española gefahren.«
  


  
    »Du hast ihn also nicht gesehen?«
  


  
    Pedro sah Fernan an, als ob er an dessen Verstand zweifeln würde. »Wie kann ich ihn sehen, wenn er in Española ist?«
  


  
    Während der nächsten Tage fragte Fernan die Indianer. Alle versicherten übereinstimmend, dass kein Bote bei ihrem Kaziken eingetroffen wäre. Und auch kein Geschenk.
  


  
    Schließlich ging Fernan zu seinem Onkel. Der ließ den Bordschützen kommen.
  


  
    »Der Junge ist gar nicht mehr auf Española? Was Ihr nicht sagt! Ja, wenn das so ist, dann hab ich ihn vielleicht doch gesehen. Ich hab geglaubt, ich sehe Gespenster. Wegen meiner Verletzung.« Pedro strich über die Wunde an seiner Stirn. Der Arzt hatte sie zusammengenäht und sie begann zu heilen. Auch Alejo war noch am Leben, trotz aller Wetten, die auf seinen Tod abgeschlossen worden waren.
  


  
    »Was soll das heißen?« »Ich hab ein Mädchen gesehen. Ein nacktes Mädchen. Eine Indianerin.« Pedro grinste. »Sehr hübsch. Aber das hab ich mir vielleicht eingebildet. Eigentlich sind sie ja alle ziemlich hässlich. Keine richtigen Weiber.«
  


  
    Don Bartolomé bewegte ungeduldig die Hand. »Und weiter?« »Es war ein Junge dabei. Ein Indianer, hab ich gedacht, weil er nackt war. Aber wenn ich mich recht erinnere, war er gar nicht nackt, sondern er hat eine Hose getragen. Eine Hose wie ein Grumete.«
  


  
    Fernan zuckte zusammen.
  


  
    Sein Onkel krauste die Stirn. »Und weiter?«
  


  
    »Nichts weiter. Sie sind zusammen im Urwald verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Deshalb hab ich ja an Gespenster geglaubt.«
  


  
    »Hm. Danke. Du kannst gehen.«
  


  
    Onkel und Neffe warteten schweigend, bis sich die Tür hinter dem Bordschützen geschlossen hatte.
  


  
    »Kannst du dir das erklären, Fernan?«
  


  
    »Wir haben gestritten«, sagte Fernan zögernd. »Ich hab ihm gesagt, er soll mir nicht mehr unter die Augen kommen.«
  


  
    »Hm. Und er hat ausgesehen wie ein Indianer, als er uns gewarnt hat. Und er ist mit einem Kanu gekommen. War da ein Mädchen dabei?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Es war zu dunkel.«
  


  
    »Er wäre nicht der erste Spanier, der den heidnischen Verlockungen erliegt«, sagte der Onkel grimmig. »Nun, wir werden ja sehen, ob er wieder auftaucht. Und wenn nicht, ist es auch nicht schade um ihn. Stiehlt mein kostbarstes Messer! Falls er sich zurücktraut, kriegt er die Peitsche dafür!«
  


  
    »Pablo stiehlt nicht! Ganz bestimmt nicht! Vielleicht hat er es verloren. Oder die Indianer haben es ihm gestohlen.«
  


  
    »Dann kann er ja zurückkommen und sich rechtfertigen. Wenn er das nicht tut, ist er ein Dieb!«
  


  
    »Aber es ist doch nur ein Messer«, wandte Fernan ein. »Und Pablo hat uns das Leben gerettet.«
  


  
    »Das war schließlich seine Pflicht und Schuldigkeit als Mitglied unserer Mannschaft.«
  


  
    »Findest du? Und die Meuterer? Die haben nur an sich und ihr Leben gedacht und unseres noch bedroht«, sagte Fernan leise. »Trotzdem sind sie begnadigt worden. Und die Peitsche hat keiner gekriegt.«
  


  
    »Wenn’s nach mir gegangen wäre… Aber lassen wir das.
  


  
    Immerhin liegt Porras in Ketten. Manchmal ist es vielleicht klüger, Gnade vor Recht ergehen zu lassen. Also gut. Wenn dein Freund kommt, werde ich glimpflich mit ihm verfahren.«
  


  
    Aber die Tage vergingen und Fernan hielt vergebens nach Pablo Ausschau. Er blieb verschwunden.
  


  
    

  


  
    Manchmal wurde Pablo für wenige Augenblicke wach. Dann öffnete er mühsam die Augen, schloss sie aber gleich wieder, weil sein Kopf ihm so wehtat. Am Anfang war das grüne Dämmern um ihn gewesen und ein leichtes Schaukeln. Dann war das Schaukeln stärker geworden und das Licht hell und heiß und es roch nach Wasser. Dann wurde es wieder dämmrig.
  


  
    Er trieb durch endlose Träume, durch Fieber und Schmerzen, durch Bewusstlosigkeiten und kurzes Erwachen, hörte manchmal Stimmen und Schritte neben seinem Bett, spürte, dass ihm jemand etwas einflößte, schmeckte Wasser oder Säfte, roch den Duft von verbrannten Kräutern. Irgendwann einmal schmerzte sein Kopf nicht mehr so stark, und es gelang ihm, die Augen offen zu halten.
  


  
    Er lag gar nicht in seinem Himmelbett im Hause Colón in Santo Domingo. Dort war es stickig gewesen und die Luft so dumpf, dass man kaum atmen konnte. Hier wehte eine kühle Brise durch den Raum und die Sonnenstrahlen malten ein Gittermuster auf den Boden. Er hob den Blick zur Decke. Das Licht fiel durch die Ritzen in einem Blätterdach. Er merkte, dass er sanft schaukelte. Er lag in einer Hängematte. Dann wurde ihm wieder schwindlig, und der Raum begann, sich zu drehen.
  


  
    »Ich sterbe«, sagte er schwach.
  


  
    »Was hast du gesagt?«, fragte eine weibliche Stimme.
  


  
    »Ich sterbe«, wiederholte er in der Eingeborenensprache. Die Stimme lachte leise. »Du stirbst nicht. Du trinkst schon für zwei und morgen wirst du essen und übermorgen gehen wir zur Lagune und du kannst schwimmen.«
  


  
    »Anacaona?« Er öffnete die Augen wieder und sah sie an.
  


  
    Sie stand dicht neben ihm und lächelte ihn an, ein goldenes Netz aus Sonnenstrahlen auf der braunen Haut und den schwarzen Haaren.
  


  
    »Warum...?« Er krauste die Stirne und versuchte zu denken, aber das tat weh. »Ich weiß gar nichts mehr.«
  


  
    »Der Mann hat dich geschlagen und du warst wie tot. Aber du hast geatmet. Da haben wir dich mitgenommen.«
  


  
    Das Messer... Pedro de Ledesmo... das Amulett...
  


  
    Die Erinnerungen drehten sich in Pablos Kopf. Sein letzter Besitz, seine einzige Verbindung zu Diego Méndez war ihm von einem Landsmann geraubt worden. Ein Christ hatte ihn fast umgebracht. Aber war das noch wichtig? Er war bei Anacaona. Sie hatte ihn mitgenommen.
  


  
    »Das war gut«, erwiderte er schläfrig. »Das war sehr gut.«
  


  
    

  


  
    Es dauerte viel länger als bis übermorgen, aber eines Tages standen die beiden am Rande der Lagune.
  


  
    »Du stinkst«, sagte Anacaona unverblümt. »Komm ins Wasser.«
  


  
    Pablo folgte ihr. Schon vor dem Transport durch den Urwald und der Fahrt mit dem Kanu hatte sie ihn wieder mit braunem Pulver eingerieben und seine Kleider in einer geflochtenen Matte versteckt. Er hatte sie seither nicht wieder angezogen. Das lauwarme Wasser strudelte um seinen nackten Körper.
  


  
    Pablo rieb Haut und Haare mit Sand ab und tauchte. Er hörte, dass Anacaona etwas schrie, und kam hastig an die Oberfläche. Sie zeigte aufgeregt aufs Meer hinaus.
  


  
    Dort fuhren zwei Karavellen in Richtung Española.
  


  
    Pablo stand reglos und hielt die Augen unverwandt auf die weiß schimmernden Pyramiden von Segeln gerichtet. Diego Méndez hatte zwei Schiffe geschickt! Die Spanier, die den alto viaje überstanden hatten, waren gerettet! Und den Grumete Pablo hatten sie vergessen. Sie ließen ihn zurück auf einer Insel, an der wahrscheinlich viele Jahre kein Schiff mehr anlegen würde.
  


  
    Aber waren sie wirklich gerettet? Hatten nicht auch alle Männer, die vor zwei Jahren in dem fürchterlichen Hurrikan untergegangen waren, an eine Rückkehr nach Spanien geglaubt? Und doch hatten sie ihre Heimat nie wieder gesehen.
  


  
    Pablo schloss die Augen. Träumte er eigentlich noch von Spanien? Er sah Sevilla vor sich, den düsteren Celler mit dem trinkenden Vater und der abgearbeiteten Mutter, die engen Gassen, den stinkenden Hafen, die Abfallberge an der Stadtmauer, die Scheiterhaufen der Inquisition, den Galgen vor der Stadt, die zahllosen Bettler und Krüppel. »Wie können all diese geputzten Herrschaften auf ihren Pferden und in ihren Sänften den ständigen Anblick von Elend und Lumpen, von schwärenden Wunden, von verstümmelten Gliedern aushalten, ohne Scham und Reue zu empfinden?« Diesen Satz hatte er von Diego Méndez gelernt und er hatte ihn nie vergessen.
  


  
    Was soll ich eigentlich in Spanien?, dachte er. Wenn ich mein ganzes Leben lang arbeiten würde, im Schweiße meines Angesichts, so wie es in der Bibel steht, ob als Diener oder im Celler oder als Matrose, würde ich dann irgendwann in einer Hängematte liegen und schaukeln können?
  


  
    »Pahbloh! Bist du traurig?«
  


  
    Er öffnete die Augen und lächelte Anacaona an. »Nein, überhaupt nicht. Komm, wir suchen Schildkröteneier.«
  


  


  
    Zeittafel Christoph Columbus
  


  
    
      
        	1451

        	Geburt in Genua, Sohn eines Webers
      


      
        	1476

        	Übersiedlung nach Lissabon
      


      
        	1479

        	Heirat mit Felipa Moniz Perestrello, Übersiedlung nach Porto Santo (Madeiragruppe)
      


      
        	1480

        	Geburt des Sohnes Diego
      


      
        	1485

        	Übersiedlung nach Kastilien
      


      
        	1486

        	Audienz bei Königin Isabella und König Ferdinand. Übersiedlung nach Cordoba
      


      
        	1488

        	Geburt des Sohnes Fernan
      


      
        	1492

        	Am 3. 8. mit Santa María, Pinta, Niña zu den Kanaren, am 8. 9. Start von Gomera, am 12. 10. in Guanahani (San Salvador), am 27. 10. Kuba, am 6. 12. Española (Haiti)
      


      
        	1493

        	Am 16. 1. Rückfahrt, am 15. 3. in Palos. Im April triumphaler Empfang in Barcelona. Christóforo Colón wird geadelt, Admiral des Ozeans und Vizekönig von Indien
      


      
        	1493

        	Am 23. 9. Aufbruch mit 17 Schiffen von Cadiz mit 1200 bis 1500 Mann für Española. Entdeckung von Dominica, Guadalupe, Antigua
      


      
        	1494

        	Entdeckung von Jamaica, Erkundung der Südküste Kubas
      


      
        	1495

        	Schwere Niederlage der Indianer in Schlacht auf Española. Am 11. 6. Rückkehr mit Niña und India
      


      
        	1498

        	Am 30. Mai Aufbruch mit acht Karavellen, Entdeckung von Trinidad und Orinoco-Mündung (Venezuela), inzwischen Gründung von Santo Domingo durch Bartolomé Columbus, Aufstand unter Francisco Roldán
      


      
        	1500

        	Im Auftrag der spanischen Könige reist Francisco de Bobadilla nach Española, schickt die drei Columbus-Brüder in Ketten nach Spanien, Ankunft Oktober
      


      
        	1501

        	Amerigo Vespucci unternimmt die zweite Ozeanüberquerung, entdeckt Brasilien
      


      
        	1502

        	Am 3. 4. Abfahrt von Columbus vierter Expedition in Sevilla, Ende Juni Hurrikan vor Española. Entdeckung von Mittelamerika und Kolumbien
      


      
        	1503

        	Vertreibung aus Fort Belén. Am 25. 6. Schiffbruch in Jamaica, ein Jahr lang Warten auf Hilfe
      


      
        	1504

        	Am 29. Juni Aufbruch der Gestrandeten nach Española, am 12. 9. nach Spanien, 7. 11. in Sanlucar de Barrameda. Ende November stirbt Königin Isabella
      


      
        	1505

        	Im Mai Audienz bei König Ferdinand in Segovia
      


      
        	1506

        	Am 20. Mai stirbt Columbus in Valladolid
      

    

  


  


  
    Nachwort
  


  
    Die erste Fahrt des Christoph Columbus mit der folgenschweren Entdeckung Amerikas lag bereits zehn Jahre zurück, als er 1502 zu seiner vierten und letzten Reise aufbrach. Sie sollte ihm und dem spanischen Königspaar endlich die Durchfahrt zum indischen Festland mit seinen sagenhaften Reichtümern bringen. Mit an Bord der kleinen Flotte aus vier Karavellen war der dreizehnjährige Fernan, der jüngste Sohn des Admirals Christóforo Colón, wie er in Spanien genannt wurde.
  


  
    Fernans Biographie »The Life of the Admiral Christopher Columbus« bildet die Grundlage für dieses Buch, außerdem Bartolomé de Las Casas »Bericht von der Verwüstung der Westindischen Länder« sowie die überaus kenntnisreiche und gründliche Untersuchung von Pablo Perez-Mallaina: »Spain’s Men of the Sea. Daily Life on the Indies Fleets in the Sixteenth Century«, die mit vielen Irrtümern über das Seemannsleben der damaligen Zeit aufräumt.
  


  
    Nach schrecklichen Entbehrungen und Gefahren entdeckte Columbus das Goldland Veragua (im heutigen Panama), die Spanier wurden aber aus der Siedlung Belén vertrieben und strandeten schließlich mit den beiden restlichen Schiffen in Jamaica. Fast auf den Tag genau ein Jahr lang mussten die Schiffbrüchigen dort ausharren, ehe die von Kapitän Diego Méndez und Gouverneur Ovando geschickten Schiffe sie retteten. Widrige Winde ließen die Fahrt von Jamaica nach Española wochenlang dauern. Sofort nach der Landung in Santo Domingo ließ Ovando die in Ketten gelegten Brüder Porras frei, obwohl sie auf Jamaica eine Meuterei angezettelt hatten. Auch die Rückfahrt des Admirals nach Spanien wurde von schweren Stürmen gefährdet.
  


  
    Columbus sah seine Gönnerin Königin Isabella nicht wieder, sie starb kurz nach seiner Ankunft im November 1504. Er brauchte bis zum Mai 1505, um sich von den Strapazen der vierten Reise so weit zu erholen, dass er den Ritt nach Segovia zu einer Audienz bei König Ferdinand wagen konnte. Der König bot ihm als Ersatz für das Amt des Vizekönigs von Indien eine Grafschaft in Kastilien an. Aber Columbus beharrte auf allen Privilegien, die die Krone ihm zugesichert hatte, und kämpfte im folgenden Jahr in zahllosen Briefen unermüdlich weiter um seine Vorrechte.
  


  
    Dass er im Mai 1506 arm und einsam starb, ist eine von den vielen Legenden über sein Leben. Das Gold von Española jedenfalls floss stetig in seine Truhen.
  


  
    In allen Briefen erwähnte Columbus mit keinem Wort das Blut, das an dem »indischen« Gold klebte. (Er glaubte bis zum Ende seines Lebens, dass er den Seeweg nach Indien entdeckt hatte.) Fast alle Einwohner der entdeckten Länder bezahlten die historische Tat des Columbus mit dem Leben. Sie starben an Hunger und Ausbeutung, an Seuchen und Krankheiten, durch Feuer und Schwert. Hans Magnus Enzensberger spricht in seinem Nachwort zu Las Casas Bericht von einem Völkermord, begangen an Millionen Menschen.
  


  
    Columbus ältester Sohn Diego, der eine Verwandte des spanischen Königs heiratete, wurde 1509 Gouverneur von Española. Sein Bruder Bartolomé und sein Sohn Fernan begleiteten Diego nach Santo Domingo, aber Fernan kehrte nach wenigen Monaten zurück. Er wurde Chorherr in Sevilla, schrieb später den Bericht über das Leben seines Vaters und sammelte kostbare Bücher und Handschriften. Seine berühmte Bibliothek mit 15 000 Bänden vermachte er dem Kloster San Pablo in Sevilla. Er starb 1539.
  


  
    Nachfahren von Don Christóforo Colón leben noch heute.
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    1

    
      Keller
    

  


  
    2

    
      Gesegnet die Stunde, in der Gott geboren, die heilige Jungfrau, die ihn geboren, der heil’ge Johannes, der ihn getauft.
    

  


  
    3

    
      Die Wache wechselt, das Stundenglas rinnt, Gott gebe uns gute Reise und guten Wind. (Nachdichtung)
    

  


  
    4

    
      So wurde Columbus in Spanien genannt.
    

  


  
    5

    
      Man hielt die entdeckten Inseln für Teile Indiens.
    

  


  
    6

    
      Goldturm
    

  


  
    7

    
      Trödelmarkt
    

  


  
    8

    
      Stellvertreter des Königs
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      Span.: Christoph Columbus
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      Spanische Münzeinheit
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      Christoph Columbus stammte aus Genua.
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      Wörtlich: Kleines Spanien; heute Haiti und Dominikanische Republik
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      Spanische Segelschiffe des 15. und 16. Jahrhunderts, ca. 50 bis 100 Tonnen
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      Span.: Adeliger
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      Abzeichen des Obermaats (manchmal auch des Kapitäns), der Befehle durch Pfeifsignale gab
    

  


  
    16

    
      Stufen der Kathedrale
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      Fast 100 m hoher Glockenturm; früheres Minarett der Moschee; Wahrzeichen von Sevilla
    

  


  
    18

    
      Ritterlicher Freiwilliger
    

  


  
    19

    
      Es lebe die Königin!
    

  


  
    20

    
      Das Gitter zerhacken
    

  


  
    21

    
      Er ist schön! Er ist gut!
    

  


  
    22

    
      Ja! Tatsächlich.
    

  


  
    23

    
      Du guter Mann!
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      Du guter Junge!
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      Amerika wurde zunächst für einen Teil Indiens gehalten.
    

  


  
    26

    
      Schloss in Granada; frühere maurische Residenz
    

  


  
    27

    
      Hallo! Kleiner Admiral!
    

  


  
    28

    
      Deck vor der einzigen Kabine (Hütte) des Schiffs im Heck
    

  


  
    29

    
      Rückeroberung des maurischen Spaniens durch die Christen
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      Insel der Kanaren
    

  


  
    31

    
      Admiral an Bord!
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      Die hohe Reise
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      China
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      13- bis 15-jähriger Lehrling
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      10- bis 12-jähriger Anfänger
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      Teufel
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      Abgegrenzter Ort zum Schlafen und Essen
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      Kameradschaft
    

  


  
    40

    
      Großes Beiboot
    

  


  
    41

    
      Haltbare, ungesäuerte Brotfladen
    

  


  
    42

    
      Stundenglas
    

  


  
    43

    
      Der Übeltäter wird an einem langen Seil unter dem Schiffsrumpf hindurchgezogen.
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      Rauchzeichen
    

  


  
    45

    
      Feuerzeichen
    

  


  
    46

    
      Sternenmesser
    

  


  
    47

    
      Viertelkreis aus Messing mit Gradeinteilungen am Rand
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      Stellvertreter des Vizekönigs von Indien
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      Bobadilla war königlicher Kommissar zur Untersuchung der Aufstände auf Española.
    

  


  
    50

    
      Gicht
    

  


  
    51

    
      Gegrüßet seist du, Königin der Welt, liebreiche Mutter. Wir rufen aus der Tiefe, führe uns durch die Wellen, o segensreiches Licht!
    

  


  
    52

    
      Schutzpatron der Seeleute
    

  


  
    53

    
      Faulendes Leckwasser im Kielraum
    

  


  
    54

    
      Wache von Mitternacht bis vier Uhr morgens
    

  


  
    55

    
      Kap Dank-sei-Gott an der Grenze von Honduras und Nicaragua
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      Fluss der Katastrophe
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      Peitsche mit neun Enden
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      Manati, eine Art Seekuh
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      Im heutigen Panama
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      Vorläufer der Pistole
    

  


  
    72

    
      Sieg!
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      Jamaica, Land der Hügel und Flüsse
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      Fast 200 Kilometer
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      Bravo!
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      Bischofsmütze
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      Servus Sum Altissimi Salvatoris, Diener bin ich des Höchsten Retters Christi Marias Sohn (griechisch) Christusträger (Christóforo). Mit dieser Signatur unterschrieb Columbus alle Briefe.
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      Heilige Maria vom wahrhaften Frieden
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      Tabellen des täglichen Gestirnstandes, gedruckt in Nürnberg 1474
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      Schutzheilige aller Krieger und Seeleute. Guadelupe ist ein berühmter Wallfahrtsort in der Estremadura.
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      Gesegnet sei das Tageslicht und das Heilige Wahre Kreuz
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